
  
    
  


  
    
  


  Prolog


  


  


  »Heil Hindrych! Öffnet die Tür, Minister! Ich komme, um die Bilanz des letzten Zenits abzuholen.« Die Faust des Zwergs, runzlig und hart wie eine Walnuss, donnerte gegen das mit Stahlbändern verstärkte Holz der Tür. Dumpf hallten die Schläge zwischen den steinernen Wänden des Flurs wider.


  Aus dem Innern erfolgte keinerlei Reaktion.


  »Sie müssen lauter klopfen, Herr Ullrych. Der Minister hört Sie offenbar nicht.«


  Der Angesprochene drehte unwillig den Kopf. »Das ist dreihundert Jahre alte Pesteiche, Inspektor Sygmundt. Wollen Sie, dass ich mir die Knöchel breche?«


  Der Zwerg an seiner Seite zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt ist mir das egal. Solange ich nur endlich in mein Bett komme. Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«


  Ullrych ignorierte die Frage und ließ eine neue Salve ungeduldiger Schläge auf das nachtschwarze Holz los. »Minister? Minister Borkudd? Ullrych hier. Ich bin gekommen, um die fälligen Bilanzen …«


  »Das haben Sie bereits gesagt«, belehrte ihn sein Begleiter und gähnte demonstrativ. »Ich würde behaupten, der Minister ist nicht mehr hier. An seiner Stelle hätte ich jedenfalls schon längst Feierabend gemacht, wie der Rest der Belegschaft. Läge oben in meinen Privatgemächern auf einem samtenen Diwan und würde mir ein paar Gläser Drollych hinter die Binde kippen.« Unglücklich blickte der Zwerg mit Namen Sygmundt den leeren Flur entlang. Im flackernden Licht der Wandlaternen, die sie auf ihrem Weg durch das verwaiste Ministerium entzündet hatten, war keine Zwergenseele zu sehen. Kein Wunder: Bald schon würde es zur elften Abendstunde schlagen.


  »Aber er muss noch da sein!« Erneut malträtierte Ullrych das Holz. »Am Nachmittag erst hat er Vizeminister Frietrych eine Notiz zukommen lassen, dass er mit der Errechnung der Zahlen länger brauchen werde. Ich müsste nicht vor der zehnten Abendstunde kommen, sie zu holen.« Er bedachte den neben ihm Stehenden mit einem überheblichen Blick. »Allem Anschein nach kennen Sie Minister Borkudd nicht, Inspektor Sygmundt: Er würde niemals einen Schritt aus seinem Büro tun, wenn nicht die nebensächlichste Kleinigkeit seines Tagwerks zu seiner vollen Zufriedenheit erledigt wäre.« Er klopfte weiter.


  Sygmundt ließ sich gegen die Wand des Korridors sinken und stieß einen Seufzer aus. Sein Tag war lang und anstrengend gewesen, er sehnte sich nach den weichen Laken seines Bettes und den nicht minder weichen Armen von Brutta, seinem geliebten Weib. Nicht zum ersten Mal wurde ihm schmerzlich bewusst, dass der Posten als Sicherheitsinspektor viel zu schlecht bezahlt war, zumindest in Anbetracht der Überstunden, die man ständig schieben musste. Nicht genug damit, dass der Dienst unverschämt früh begann, in Sygmundts kleinem Büro droben in der Achten ging es bereits ab der sechsten Morgenstunde zu wie in einem Taubenschlag. Viel zu selten blieb Zeit zum Verschnaufen. Jedes Mal, wenn er sich für einen kurzen Augenblick niederlassen und einen Schluck Tee zu sich nehmen wollte, platzte irgendjemand, der von seiner eigenen Wichtigkeit höchst überzeugt war, mit irgendeiner »unaufschiebbaren« Aufgabe von »höchster Dringlichkeit« herein, und aus wars mit dem erholsamen Pauschen.


  Sygmundt wusste sehr gut, dass rund zwei Drittel der Personen, die er als Sicherheitsbeauftragter durch die endlosen unterirdischen Labyrinthe Barlyns eskortierte, zu unbedeutend waren, um im gewaltigen bürokratischen Apparat der Zwergenstadt mit mehr als einem marginalen Vermerk geführt zu werden. Die meisten waren Boten, Grubenarbeiter mit Sonderaufträgen oder schlicht zu später Abendstunde heimkehrende Staatsbeamte, die sich für den oftmals viele Meilen langen Weg zu ihrem Quartier etwas Gesellschaft wünschten. Dabei brauchte kein einsamer Wanderer in Barlyn um seine Sicherheit zu fürchten, auch nicht spät in der Nacht. Die wenigen fragwürdigen Sektoren waren bekannt und lagen weit außerhalb, und Lordprotektor Hindrych brüstete sich zu Recht damit, dass die Kriminalitätsrate in seinem Staat um ein Vielfaches unter der seiner Nachbarländer lag, vor allem unter der Sdooms, des Königreichs, welches Barlyn oberirdisch nach allen Richtungen umgab. In dieser Beziehung zeigte sich, dass den Menschen schlicht Zucht und Ordnung fehlten, Werte, die allein durch eine strenge Hand und eiserne Regeln aufrechtzuerhalten waren, wie jeder Zwerg wusste.


  Sygmundt seufzte erneut, lauter diesmal.


  Als eine gute halbe Stunde zuvor Ministerialsekretär Ullrych, die rechte Hand von Vizeminister Frietrych, in den Aufenthaltsraum des Sicherheitsbüros gerauscht war und um einen Begleitgang hinab in die Neunzehnte gebeten hatte, lag Sygmundts offizielles Dienstende bereits mehr als zwei Stunden zurück. Der Inspektor wunderte sich zwar, dass ausgerechnet Ullrych, ein wenig geselliger Mann, bekannt dafür, seine Aufgaben stets allein zu verrichten, Begleitung für den Weg zum Schürfministerium beantragte; er schrieb dies aber der für einen Beamten fraglos unverschämt späten Stunde zu. Zudem wusste kaum jemand so gut wie Sygmundt, dass für jeden Zwerg irgendwann der Tag kam, an dem er das Geräusch seiner eigenen einsamen Schritte in den meilenlangen Korridoren nicht mehr ertrug, an dem die Leere der Treppenhäuser und Aufzugsschächte mit etwas inhaltsloser Konversation gefüllt werden musste.


  Sygmundt war klar gewesen, dass ihn Hin- und Rückweg in die Neunzehnte mindestens eine weitere Stunde von seinen Kissen und Bruttas schlaftrunkener Umarmung fernhalten würden. Dennoch hatte er den Marsch ohne zu murren angetreten. Er versah seinen Posten lange genug, um zu wissen, dass man im Angesicht höher stehender Ränge zu funktionieren hatte. Darüber hinaus handelte es sich bei der Aufstellung über das im zurückliegenden Zenit geförderte Grobonskonit, die Sekretär Ullrych im Schürfministerium abholen sollte, um ein wichtiges Dokument. Prozentuale Erfüllung des Plansolls, anteiliger Wegfall erschöpfter Stollen, geografische Erstreckung neu zu erschließender Fördersektoren  all dies und vieles mehr dokumentierte Borkudd, der Oberste Schürfminister, in seiner turnusmäßigen Aufstellung für Lordprotektor Hindrych penibel bis auf sechs Stellen hinter dem Komma. Die Zahlen beeinflussten die Abgabepreise des Einzelhandels, die Inflation der Löhne und nicht zuletzt die Zinsentwicklung bei der Barlyner Staatsbank, der zweiten wirtschaftlichen Säule von Lordprotektor Hindrychs kleinem Reich. Es gab daher kaum einen Zwerg, der der Verkündigung der Zenitbilanz in der Zweitagsausgabe der Grubenlampe nicht nervös entgegengefiebert hätte; lautstarker Jubel war anlässlich der Veröffentlichung der Zahlenkolonnen ebenso häufig in den Straßen anzutreffen wie lange Gesichter und missmutiges Getuschel.


  Andererseits war das Abholen der Dokumentation in Minister Borkudds Büro in der Neunzehnten kein Staatsakt, weswegen üblicherweise keinerlei Sicherheitsmaßnahmen nötig waren. Die Bilanz war nicht geheim, nur eineinhalb Tage später würde sie veröffentlicht werden. Sollte sie auf dem Weg vom Schürfministerium zur Verwaltung abhandenkommen, hätte Borkudd noch immer seine Durchschläge; im schlimmsten Fall konnte er die Statistiken neu berechnen. Es bestand daher nicht wirklich Grund für Geleitschutz  was Ullrych nicht davon abgehalten hatte, den Sicherheitsinspektor als Begleiter zu ordern.


  Müde wandte Sygmundt den Kopf. Neben ihm bearbeitete der Ministerialsekretär noch immer mit schier unerschöpflicher Energie die Tür.


  Ullrych war etwa drei Fingerbreit größer als er, erfüllte mit seinen vier Fuß das Gardemaß der männlichen Einwohner Barlyns beinahe aufs Haar. Er trug die typische Montur aus grobem grauem Stoff, die im behördlichen Bereich üblich war: Gehrock mit langen Schößen, Weste, Kniebundhosen und spitze Schnallenschuhe. Sygmundts Blick verweilte desinteressiert auf Ullrychs haarigen Waden, und er hoffte inständig, dass dieser Einsatz bald enden möge.


  Als sie das Schürfministerium in der Neunzehnten erreicht hatten, war dort natürlich längst niemand mehr anzutreffen gewesen. Die mehrstöckige Front des Gebäudes, gehauen aus der Seitenwand eines gewaltigen natürlichen Gewölbes, war unbeleuchtet. Schwarze Fensteröffnungen starrten auf den von der gedämpften Nachtbeleuchtung spärlich erhellten Vorplatz herab. Doch Ullrych war vorbereitet: Er zückte einen Schlüssel, öffnete das Hauptportal und stieg zielstrebig in den zweiten Stock empor. Sygmundt folgte ihm pflichtschuldig.


  Am Ende eines langen Korridors stießen sie auf zwei Türen. Die erste war unverschlossen. Ullrych öffnete sie kurz und warf einen Blick hinein. Aber Herr Hellmuth, Borkudds Sekretär, war ebenfalls längst fort.


  Vor der zweiten Tür, der letzten des Flurs, standen sie jetzt seit etlichen Minuten, ohne dass sich etwas tat.


  »Und Sie sind sicher, dass er noch drin ist?«, wandte sich Sygmundt an den unverdrossen lärmenden Ullrych. Skeptisch ging er in die Hocke und brachte seine Nasenspitze bis auf wenige Handbreit an den unteren Rand der Tür heran. Er furchte die Stirn, schob sich die fingerdicken Augengläser auf dem Nasenrücken hoch und verfluchte stumm seine ausgeprägte Kurzsichtigkeit. Wie die meisten Angehörigen seiner Rasse war Sygmundt seit frühester Kindheit auf eine Sehhilfe angewiesen, Resultat Hunderter Generationen, die bei unzureichender Beleuchtung in den finsteren Tiefen der Erde geschuftet hatten.


  »Natürlich bin ich sicher«, schnappte Ullrych. »Glauben Sie, der Minister arbeitet bis spät in die Nacht, um das Resultat seiner Überstunden danach in seinem Büro einzuschließen?«


  Sygmundt schüttelte griesgrämig den Kopf. In gewisser Weise war er dankbar für seine Müdigkeit  sie verhinderte, dass er sich wegen dieser Angelegenheit über Gebühr aufregte.


  Umständlich beugte er sich tiefer. Als sein kurz gestutzter Vollbart schon fast den staubigen Steinboden berührte, nahm er plötzlich einen feinen Streifen goldgelber Helligkeit unter dem Türblatt wahr. »Sie haben recht: Drinnen brennt Licht.« Er kam wieder ein Stück nach oben und warf einen kritischen Blick durchs Schlüsselloch. »Dunkel«, verkündete er. »Der Schlüssel steckt von innen.«


  Ein dumpfes Poltern ließ ihn zusammenfahren.


  Erschrocken fuhr Sygmundt herum. Doch es war nur Ullrychs Aktentasche, ein klobiges Ding mit metallverstärkten Kanten, das der Sekretär genervt neben sich auf den Steinboden hatte plumpsen lassen. »Wenn der Minister im Büro ist, aber die Tür nicht öffnet, kann das nur eines bedeuten«, stellte der Sekretär mit gepresster Stimme fest. »Ihm muss etwas zugestoßen sein!« Als er sich zu Sygmundt umwandte, lag eine grimmige Entschlossenheit in seinen dunklen Augen. »Herr Sicherheitsinspektor, walten Sie ihres Amtes: Begeben Sie sich nach oben in die Achte und verständigen Sie die Nachtpatrouille!« Mit einem besorgten Blick auf das schwarze Holz fügte er hinzu: »Die Männer sollen einen Pfortenbrecher mitbringen. Ich fürchte, wir müssen diese Tür gewaltsam öffnen.«


  Mit einem unwilligen Grunzen setzte sich Sygmundt in Bewegung. Das hatte gerade noch gefehlt! Mit stampfenden Schritten polterte er die Stufen hinunter, aus dem Gebäude, quer über den Vorplatz und weiter eine schmale Passage entlang, die ihn zum nächstgelegenen Aufzug bringen würde. Der Rückweg zum Amt für Innere Sicherheit würde ihn knapp eine halbe Stunde kosten  vorausgesetzt, er konnte sein derzeitiges Tempo beibehalten; wie lange es anschließend dauern mochte, um diese Zeit die erforderlichen Männer zusammenzutrommeln, daran wollte er lieber nicht denken …


  Doch das Glück war ihm hold: Als er sich dem Aufzug näherte, vernahm er von Weitem das kehlige Gelächter mehrerer Zwerge. Er machte vor der vergitterten Tür halt und beobachtete erleichtert, wie aus der Tiefe eine dicht gefüllte Kabine emporratterte. Sogleich erklangen grüßende »Heil Hindrych« -Rufe.


  Wie sich herausstellte, war ein halbes Dutzend Wachmänner in der indigoblauen Montur der Barlyner Ordnungsmacht just dabei gewesen, ihre Schicht zu beenden. Sygmundt zeigte den Kollegen seinen Ausweis und befahl ihnen mitzukommen. Ein Pfortenbrecher war binnen Minuten aus der Achtzehnten besorgt, und kaum eine Viertelstunde nachdem er den Ministerialsekretär verlassen hatte, bog Sygmundt wieder in den Flur vor Schürfminister Borkudds Büro ein.


  Dort hatte sich in der Zwischenzeit nichts verändert. Allein Ullrych hatte sein nutzloses Klopfgewitter eingestellt und hockte mit besorgter Miene auf seiner klobigen Aktentasche.


  Als Sygmundt sich der Tür näherte und sie genauer in Augenschein nahm, war er dankbar für die vorausschauende Order des Sekretärs, schweres Gerät zu organisieren. Eine Pforte wie diese mit herkömmlichen Mitteln öffnen zu wollen, der Schulter etwa, wäre ein ähnlich aussichtsloses Unterfangen gewesen wie der Versuch, ein hochwertiges Schloss mit von innen steckendem Schlüssel mithilfe eines Dietrichs zu knacken.


  Auf sein Winken schleppten zwei der Wachmänner den Pfortenbrecher herbei. Der Mechanismus dieses Werkzeugs war ebenso simpel wie effektiv. Angeblich hatte ihn irgendwann im Zweiten Zyklus ein Zwerg namens Bylger ersonnen, dessen Eheweib sich regelmäßig in ihrem Schlafgemach einschloss, um den nimmersatten Gatten nicht empfangen zu müssen. In den folgenden Jahrhunderten war das Gerät immer weiter optimiert worden. Sygmundt war guter Hoffnung, die Tür rasch öffnen zu können.


  Er wies die Männer an, die kegelförmige Spitze der fünf Fuß langen Vorrichtung an einer Stelle dicht oberhalb des Türschlosses anzusetzen. Metallene Griffe boten zweien seitlich festen Halt, während ein dritter den stählernen Ring am hinteren Ende packte und aus dem Lager zog. Im Innern des oberschenkeldicken Hohlraums folgte ein zentnerschwerer Bleikern dem Zug. Er war in Sarrl gebettet, ein extrem viskoses Ölgemisch, das auch in den druckluftbetriebenen Meißelhämmern der Brüder in den Gruben Verwendung fand und einen nahezu reibungsfreien Gleitfilm schuf.


  Als das Zuggewicht seine Endstellung erreichte, rastete es ein. Der hintere Zwerg brüllte: »Obacht!«, und betätigte den Abzugshebel auf der Oberseite des Brechers.


  Sirrend wurde der federgetriebene Mechanismus ausgelöst. Einen Wimpernschlag später prallte der Bleikern mit einem ohrenbetäubenden Krachen von innen gegen die Spitze aus dreifach gehärtetem Eleutery-Stahl, trieb sie gegen das schwarze Holz der Tür.


  Wie Sygmundt erwartet hatte, bohrte sich der Brecher bei diesem ersten Stoß nur etwa zwei Fingerbreit in das harte Holz der Pesteiche. Einige bescheidene Splitter krümelten zu Boden, sonst geschah nichts. Ein Wachmann trat vor und brachte mit einem großen Drehschlüssel die Feder wieder auf Spannung. Der Brecher wurde erneut scharfgemacht und ausgelöst.


  Diesmal drang die Spitze tiefer ein. Erneutes Spannen, ein weiterer krachender Schlag. Holzspäne flogen. Beim vierten Rammstoß schließlich riss der Schwung den seitlich stehenden Männern ihre Last beinahe aus den Händen  die Spitze war durch das Holz gedrungen!


  Rasch wurde der Apparat freigezerrt. Ein handtellergroßes Loch klaffte in der Tür, das darunterliegende Schloss war in einem Wust aus fingerlangen Splittern nach innen gedrückt worden.


  Sofort machte Ullrych Anstalten, sich vor das Loch zu knien und etwas hineinzurufen. Doch Sicherheitsinspektor Sygmundt schob ihn beiseite. Kräftig trat er in Höhe des Schlosses gegen die Tür, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte.


  Nichts rührte sich.


  Sygmundt runzelte die Stirn. Die Schließbolzen konnten keine Verbindung mit dem stählernen Rahmen mehr haben. Dennoch …


  »Ich fürchte, von innen sind zusätzliche Riegel vorgelegt, Chef«, bemerkte einer der Wachmänner, ein gedungener, breitschultriger Bursche mit einem Gesicht wie zehn Pfund rohes Hackfleisch.


  Missmutig zog Sygmundt den Schlagstock aus dem Gürtel und begann, die Tür abzuklopfen. Nach wenigen Augenblicken war ihm klar, dass der Wachmann recht hatte: Oben und unten, jeweils ein Fuß vom Ende des Türblatts entfernt, klang das Holz massiver. Auf der Innenseite mussten breite, in Führungsschienen gelagerte Stahlriegel verlaufen.


  Der Sicherheitsinspektor bezeichnete den Punkt, wo seiner Ansicht nach der obere Riegel in den Türrahmen überging. Die Männer stöhnten und fluchten, als sie den schweren Pfortenbrecher über ihre Köpfe wuchten und ausrichten mussten. Doch sie hatten nicht lange zu leiden: Nach nur drei Schlägen barst das Holz, die obere Hälfte der Tür klaffte mehrere Fingerbreit auf. Gelbliches Licht drang aus dem dahinterliegenden Zimmer in den Korridor.


  »Minister Borkudd?«, tönte Ullrych aus dem Hintergrund. »Sind Sie wohlauf?«


  Sygmundt hieß die Männer sich hinknien, zeigte ihnen den nächsten Ansatzpunkt. Erneut hallten wuchtige Schläge durch den Korridor.


  Mit dem fünften Hieb gab auch der untere Querriegel nach. Ein finaler Tritt Sygmundts ließ die Tür auffliegen, und in Sekundenschnelle waren Sygmundt, Ullrych und zwei der Wachmänner hindurchgesprungen.


  Das Büro des Obersten Schürfministers von Barlyn war klein, höchstens acht mal acht Schritte, und von annähernd quadratischem Grundriss. Da es zur Rückseite des Gebäudes hin lag, waren die Wände, soweit hinter deckenhohen Regalen voller Bücher und Aktenordner überhaupt zu erkennen, aus massivem Fels gehauen. Fenster gab es nicht, auch eine zweite Tür, die hinüber ins Vorzimmer des Sekretärs hätte führen können, fehlte.


  In der Mitte der Kammer stand ein mächtiger quadratischer Schreibtisch aus schwerem Waschbrutholz. Unzählige Schrammen und abgewetzte Stellen bezeugten seine langen Jahre im ministerialen Dienst. Die Tischplatte war übersät mit Schriftstücken, Pappordnern und Schreibutensilien sowie diversen schwarz glänzenden Gesteinsbrocken, vermutlich Grobonskonitproben aus der aktuellen Förderung. Sygmundt sah Gänsekiele, Tintenfässchen sowie ein kompliziertes faustgroßes Gerät, in dem er eine mechanische Rechenhilfe erkannte. Am Rand der Tischplatte stand eine Öllaterne von der Art, wie sie unterhalb der Vierzehnten, wohin keine Gasleitungen mehr führten, gebräuchlich war. Ihr ruhiges gelbliches Licht beleuchtete ohne Gnade den einzigen Insassen der engen Kammer.


  »Bei Lorgons Allmacht … Minister!« Mit schreckgeweiteten Augen eilte Ullrych zum Schreibtisch.


  Schürfminister Borkudd war tot. Um das zu erkennen, musste man kein medizinisch-thaumaturgischer Heiler sein. Der ältliche, weißbärtige Zwerg hing in unnatürlich verkrampfter Haltung auf einem gepolsterten Lehnstuhl, die Schultern und der Oberkörper über und über mit Blut besudelt. Borkudds Kopf war zur Seite gedreht, der Blick seiner gebrochenen Augen auf die Tür gerichtet. Sein starres Gesicht trug einen verständnislosen, in höchstem Maße überraschten Ausdruck.


  »Bei Thellw! Was ist hier geschehen?« Trotz seiner Müdigkeit übernahmen Sygmundts in langen Dienstjahren geschärfte Reflexe die Kontrolle über sein Handeln. Er sondierte den Raum, packte seinen Schlagstock fester und brüllte: »Niemand rührt etwas an, klar?«


  In diesem Augenblick ertönte ein Keuchen.


  Es kam von Ullrych, der sich irgendwo auf dem Weg um den Schreibtisch seiner sperrigen Aktentasche entledigt hatte und auf der anderen Seite des sitzenden Leichnams angelangt war. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte er Borkudds Hinterkopf an.


  Binnen einer Sekunde war Sygmundt bei ihm.


  Das silbrig-weiße Haar des Ministers war klumpig vor geronnenem Blut. Dazwischen ließen sich sechseckige, metallisch glänzende Formen erkennen, knapp drei Dutzend an der Zahl, jede etwa so groß wie ein Kupferkaunap. Sygmundt trat näher, kniff die kurzsichtigen Augen zusammen. Als er erkannte, um was es sich handelte, spürte er, wie ihm der Tee seiner letzten, lange zurückliegenden Zwei-Minuten-Pause heiß und bitter die Speiseröhre hinaufdrängte.


  Im Schädel des Schürfministers steckten Nägel. Nicht irgendwelche, vielmehr massive Sechs-Zoll-Nägel aus unlegiertem Stahl, wie sie im Grubenbau zum Fixieren von Holzverschalungen verwendet wurden. Die meisten saßen bis zum Anschlag im Schädelknochen fest  Borkudds Gehirn musste von unzähligen Stahlspitzen durchlöchert worden sein.


  Ein süßlich-kupfriger Geruch stieg Sygmundt in die Nase. Kurz wurde sein Blick gefangen genommen von Borkudds dicken Augengläsern, die lose an einem Bügel von seinem Ohr baumelten wie ein aasfressendes Insekt, das einen vielversprechenden Kadaver zu erklimmen versucht. Er musste sauer aufstoßen, nur unter wiederholtem Schlucken gelang es ihm, seinen Brechreiz zu unterdrücken.


  Ullrych hatte weniger Erfolg: Leichenblass, die Hände auf den Mund gepresst, stürzte er an Sygmundt vorbei, durch die Tür nach draußen. Sekunden später ertönten auf dem Flur klägliche Würgelaute.


  Fassungslos betrachtete Sygmundt das grässliche Bild. Ihm war klar, dass er als ranghöchster anwesender Beamter der Sicherheitsbehörde umgehend bestimmte Dinge in die Wege leiten musste. Doch er war außerstande, sich zu rühren.


  Es war weniger das Bild des durchlöcherten Schädels, das ihn so verstörte. Während seiner Laufbahn als Sicherheitsinspektor hatte Sygmundt etliche Leichen gesehen, niedrige Kriminalitätsrate hin oder her. Die Methode, mit der man den Schürfminister zu Tode gebracht hatte, war ungewöhnlich, fraglos, zudem in hohem Maße unappetitlich. Die kalte Gänsehaut auf Sygmundts Rücken hatte jedoch einen anderen Grund.


  »Schaun Sie mal hier, Chef«, ertönte eine Stimme irgendwo zu seiner Rechten. »Denken Sie, das könnte vielleicht die Tatwaffe sein?«


  Der grobschlächtige Wachmann mit dem rohen, roten Gesicht war auf halbem Weg um den Schreibtisch stehen geblieben und wies mit einem dicken Finger auf etwas, das vor seinen Füßen auf dem Boden lag.


  Im ersten Augenblick erkannte Sygmundt lediglich eine große, eckige Aktentasche mit metallverstärkten Ecken  Ullrychs Gepäck, von dem Sekretär in einer Sekunde maßlosen Schreckens fallen gelassen. Er wollte gerade verwundert die Stirn runzeln, als er realisierte, dass der Wachmann nicht auf die Tasche deutete, sondern auf etwas, das dahinter lag, ein Stück näher bei der Wand.


  Hastig umrundete Sygmundt den Tisch.


  Es war ein Hammer. Keines von den riesigen, schweren Dingern, die die Brüder in den Stollen verwendeten, um Pflöcke ins Gestein zu treiben, Verstrebungen zu setzen oder Grobonskonitbrocken zu spalten, dennoch massiger als das Werkzeug, welches man gewöhnlich in einem Zwergenhaushalt antraf. Der Stiel bestand aus feuergehärtetem Holz, der eiserne Kopf war massiv und beinahe kubisch. Schwärzlich verkrustetes Blut zog sich in einem unregelmäßigen Muster über das glatte Metall.


  »Ich möchte behaupten, mit diesem Ding hat einer unserem Minister den Denkkasten perforiert«, bemerkte der Wachmann mit abschätzigem Blick. »Ganz schön fiese Methode, einem das Licht auszublasen, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich frage Sie nicht«, stellte Sygmundt halblaut fest.


  In den folgenden Sekunden war nichts zu hören außer den allmählich nachlassenden Würgegeräuschen Ullrychs draußen auf dem Flur. Sygmundt starrte den Hammer an, dann glitt sein Blick ins Leere. Langsam trat er vom Schreibtisch zurück, warf einen letzten Blick von einer Seite des Raums zur anderen.


  Betrachtete die unebenen, aus dem Fels gehauenen Wände, die niedrige, massive Steindecke; Minister Borkudd, hingestreckt an seinem Arbeitsplatz, pfundweise Barlyner Qualitätsstahl im Schädel.


  Er drehte sich um, fixierte die Tür; das massive Schloss, mit dem von innen steckenden Schlüssel; die unterarmdicken Metallriegel; die Beschädigungen, die die Männer mit erheblichem Aufwand verursacht hatten.


  Sygmundt spürte, wie sich die Gänsehaut auf seinem Rücken verstärkte.


  Nichts ließ darauf schließen, dass der Wachmann mit seiner spontanen Rekonstruktion unrecht hatte. Irgendjemand musste in Schürfminister Borkudds Büro eingedrungen sein und den alten Mann auf bestialische Weise ermordet haben. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Blieb nur eine Frage: Wie, bei Lorgons Allmacht, hatte der Täter in einen sachkundig verschlossenen Raum neunzehn Stockwerke unter der Erde gelangen und diesen anschließend verlassen und von innen verriegelt zurücklassen können?


  Sicherheitsinspektor Sygmundt stolperte in den Flur hinaus und wünschte sich inständig, er hätte heute ausnahmsweise pünktlich Feierabend gemacht.


  1


  


  


  Gedankenverloren betrachtete Jorge der Troll seine Handprothese. Als nähme er sie zum ersten Mal in seinem Leben bewusst wahr, bewegte er die aus Messing und Eleutery-Stahl geschmiedeten Fingerglieder, die in einem schwarzen Handschuh steckten, animiert durch kunstvolle Mechanik und hochstufige Thaumaturgie. Leder knirschte.


  Er bereute es nicht wirklich, seine Linke verloren zu haben, jedenfalls an neun von zehn Tagen. Der Unfall war in Ausübung seiner Pflicht passiert, in Torrlem, der Stadt der Toten, als er gemeinsam mit seinem Vorgesetzten versucht hatte, einen monströsen Serienmörder zu stellen. Abgesehen von den viehischen Schmerzen war die Sache recht glimpflich abgegangen, und schon kurze Zeit später hatte er die wirklich wichtigen Dinge des Lebens  essen, trinken, weiteressen und gelegentlich einem uneinsichtigen Gegenüber die Fressleiste verbiegen  mit seiner mechanisch-thaumaturgischen Hand ebenso gut ausführen können wie mit der alten. Allein bei einem Aspekt trollspezifischer Vergnügungen erschien sie ihm noch immer als unübersehbarer Makel, wie ein Klumpfuß oder eine Nase voll haariger Warzen.


  Seufzend ließ er die Hand in seinen Schoß zurücksinken und betrachtete stattdessen die mit Samt ausgekleideten Wände ringsum. Sofort nahmen Gemälde von nackten Schönheiten in aufreizenden Posen seinen Blick gefangen. Neben der Eingangstür stand ein kleiner, sprudelnder Fontänenbrunnen, aus dem unablässig dunkelroter Wein sprudelte. Die Luft roch nach Rosenkaldaven und Asphyxilien. Betörend, animierend.


  Jorge verlagerte sein Gewicht auf die rechte Gesäßbacke. Der ledergepolsterte Ohrensessel, in dem er hockte, war zwar bequem und trug sein Gewicht ohne Klagen, dennoch ließ ihn seine nervöse Vorfreude den Komfort des Möbelstücks nahezu vergessen.


  Jorge war geil wie eine läufige Glophendogge! Es hatte ihn beträchtliche Mühen gekostet, in die inneren Gemächer dieses noblen Ladens in der Nähe des Hafens vorzudringen, und er wollte es so kurz vor der Ziellinie nicht versauen.


  Der Ruf, den Madame Niketta in Nophelet genoss, war Legende. »Die Alte saugt dir glatt deine Seele durch den Schlauch raus«, hatte Jorges Vetter Joackim einmal zu ihm gesagt. Eine gewagte Behauptung, gerade aus seinem Mund  immerhin war bekannt, dass eine Edelprostituierte wie Madame Niketta niemals einen Troll in ihren Gemächern empfangen würde, oh nein! Das wäre fast, überlegte Jorge und starrte erneut auf seine künstliche Hand, als würde sich die adelige Dame mit einem Parnassusochsen aus dem fernen Gangga paaren. Sodomie! Er schüttelte traurig den Kopf. Die Leute brachten seiner Rasse noch immer die übelsten Vorurteile entgegen … obwohl der Vergleich mit dem Parnassusochsen bei genauerer Betrachtung gar nicht so weit hergeholt war.


  In einer Ecke des samtenen, duftenden Vorzimmers stand eine deckenhohe Glasröhre, gefüllt mit Wasser, auf thaumaturgischem Wege sanft violett beleuchtet. Ictopoden, neunarmige Tiefseebewohner aus dem Grünen Ozean, schwammen im Innern oder klebten an den Scheiben. Ihre fleischigen Mäuler mit der weichen, gelb-grün gepunkteten Haut erinnerten frappierend an …


  »Bei Batardos, die Dinger erinnern eindeutig an Vulvatten!« Jorge sprach so laut, dass die Vorzimmerdame, die sich wenige Schritte entfernt hinter einem elegant geschwungenen Tisch die Nägel lackierte  langes blondes Haar, bildhübsche Nase, ausgesprochen knappes Kleidchen und großzügig geschnittenes Dekolleté , verwundert in seine Richtung blickte.


  »Entschuldigung?« Ihre Stimme war wie Butter, die auf warmem Röstbrot zerläuft. »Haben Sie Worte gesprochen?«


  Jorge nickte und schloss die Augen. »In der Tat, so ist es. Weißt du, sauschönes Kind, wir Trolle haben da sogar ein Sprichwort, und es geht so: Wenn wir Trolle sprechen, benutzen wir unter Umständen richtige Worte. Ein altes, ein weises Sprichwort.«


  Die Schönheit lächelte und entblößte makellose Zähne. In den Bordellen, in denen Jorge bisher verkehrt hatte  meist in Fogarts Pfuhl, einem üblen Viertel voller Abschaum, Schmutz und Geschlechtskrankheiten , fehlten den Huren nicht selten einer oder mehrere Schneidezähne, zumindest aber hatten ihre Kauwerkzeuge eine ungesunde Färbung angenommen, irgendwo zwischen Braun, Gelb und Schwarz, der Albtraum eines jeden Zahnheilers. Und Vorzimmerdamen gab es dort schon gar nicht.


  Das Lächeln dieses Mädchens dagegen war strahlend weiß wie der lichte Morgen.


  »Ich gebrauchte das glückselig machende Wort ›Vulvatte‹, Herzchen«, erklärte Jorge. »Weißt du, was eine Vulvatte ist?«


  »Nun, ja. Ich glaube, eine Vulvatte …«


  »… ist das allerschönste Tier auf Lorgons weiter Flur!« Instinktiv musste Jorge an Pompom denken, eine Vulvatte, die ihm im Zuge seines letzten Falles über den Weg gelaufen war und die er kurzerhand adoptiert hatte. Seit mehreren Zeniten schon wohnte Pompom, eine prächtige Vertreterin dieser haarlosen Nagetiergattung, jetzt schon bei ihm und verschönerte sein Leben. Interessanterweise hatte er in dieser Zeit lernen müssen, dass die meisten Menschen, Eiben und sogar Trolle beim Anblick einer Vulvatte maßgeblich Ekel empfanden. Ihn dagegen hatte das Aussehen dieser possierlichen Tierchen, die auf den ersten Blick ganz und gar aus weichen, rosafarbenen Hautlappen zu bestehen schienen, von der ersten Sekunde an begeistert.


  »Weißt du, Kindchen, ich teile meine bescheidene Bleibe mit einer stolzen Vulvatte. Ihr bezaubernder Name: Pompom. Charakterstark. Eloquent. Momentan ist Pompom allerdings zur Kur bei meinem Onkel Junther. Wegen des Klimas bei mir im Fassviertel, du verstehst? Zu gesund! Pompom ist auf den Aschehalden von Torrlem groß geworden, der Stadt des Todes. Onkel Junther wohnt in Grauheym, einem Viertel voller Fabriken, Abgase und schwitzender Menschen. Sehr schlechte Luft. Genau richtig für Pompom.«


  Das Lächeln der Vorzimmerschönheit wankte nur minimal.


  »Egal, Kindchen. Sag, wie heißt du eigentlich? Ich heiße Jorge der Troll, aber das weißt du längst. Ich habe mich heute Morgen mehrmals rasiert, auch die Stirn, ich sehe doch gut aus, findest du nicht? Mir ist klar, ihr bekommt hier eher selten einen stattlichen Troll zu Gesicht, aber mal ehrlich: Ich sehe doch eigentlich gar nicht wirklich aus wie ein Troll, und …«


  Eine rauchige weibliche Stimme ertönte mitten im Raum, scheinbar aus dem Nichts kommend. Sie murmelte ein paar Worte, verzerrt von Echos, sodass Jorge nichts verstehen konnte. Das Vorzimmermädchen dagegen sprang auf  Jorge schluckte, als er gewahr wurde, wie kurz ihr hautenges Röckchen war  und kam zu ihm herüber.


  »Madame Niketta wird Sie jetzt empfangen«, säuselte sie. Ihr Lächeln stand wieder stabil und strahlend weiß in ihrem Antlitz.


  Jorge erhob sich. Es überraschte ihn selbst, wie weich sich seine Beine anfühlten.


  »Würden Sie mir bitte folgen, Herr Jorge?«


  Jorge schluckte, aber der Kloß in seiner Kehle blieb auf der Höhe seines Adamsapfels hängen.


  Das Mädchen kicherte. »Sie brauchen nicht nervös zu sein, Herr Jorge. Schließlich sind wir ausschließlich dazu da, Ihnen Ihre Wünsche von Ihren fetten Lippen abzulesen.«


  Jorge stutzte. Hatte das junge Ding tatsächlich »fette Lippen« gesagt? Er war nicht sicher. Vielleicht hatte sie auch »nette Lippen« gemeint. Er hakte nicht nach.


  »Ich … wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so … Ich bin geil!«


  Das Mädchen ließ ein glockenhelles Lachen hören. »Genau, Herr Jorge. Wie wir alle. Deswegen sind Sie schließlich bei uns. Entspannen Sie sich.«


  Jorge trottete hinter ihr her und versuchte, seine verknotete Zunge auseinanderzufriemeln. Bei Batardos, er war ein verfluchter Troll, außerdem einer der ranghöchsten Ermittler des IAIT, des Instituts für angewandte investigative Thaumaturgie! Sein letzter Fall mochte ihm noch in den Knochen stecken, aber, verdammt, er war doch kein verschüchterter Schuljunge!


  Sie bogen in einen mit violettem Samt ausgeschlagenen Flur ein. Der Duft von Rosenkaldaven, Asphyxilien und fleischlichen Genüssen wurde stärker, ein Duft, alt wie die Sünde selbst, und noch älter. Jorge versuchte sich wieder an etwas Konversation, während er auf den schmalen Rücken des Mädchens starrte.


  »Du hast mir deinen Namen noch nicht verraten. Ich will nicht aufdringlich wirken, aber …«


  »Schon gut, Herr Jorge«, sagte das Mädchen, ohne sich umzudrehen. »Mein Name tut nichts zur Sache. Sie sind es, der im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht.«


  »Das stimmt natürlich. Es war nicht einfach, einen … ahm, einen Termin bei Madame Niketta zu bekommen. Ich habe da die tollsten Geschichten gehört …«


  »Und wir haben die tollsten Geschichten über Sie gehört, Herr Jorge. Sie sind ein berühmter Agent. Beim IAIT! Sie haben bestimmt schon viele gefährliche Abenteuer erlebt.«


  »Dauernd.«


  »Haben Sie keine Angst?«


  »Angst ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Es gibt da ein altes Troll Sprichwort, und es geht so: Angst ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Ein sehr altes, weises Trollsprichwort.«


  Sie bogen um mehrere Kurven, betraten immer neue, andersartig gefärbte Flure. An den Wänden hingen fothaumatographische Aufnahmen von nackten Menschenfrauen und nackten Elbenjünglingen. Jorge schwitzte wie ein Krügerschwein am Spieß.


  »Ich habe gehört, ihr empfangt normalerweise keine Trolle«, sagte er, um wieder eine Stimme zwischen den engen, samtbeschlagenen Wänden zu vernehmen. »Findet ihr das nicht irgendwie diskrimi …«


  »Oh, Herr Jorge, wir sind in der Tat nicht auf Trolle spezialisiert. Aber niemand hier hat etwas gegen sie. Madame Niketta war sogar einst für einen Zenit mit einem liiert.«


  »Ich bin s nicht gewesen!« Jorge merkte, wie lahm der Witz war, aber das Mädchen lachte trotzdem wieder ihr Glockengelächter.


  »Natürlich nicht, Herr Jorge. Bitte hier entlang.«


  Sie betraten einen Raum mit riesigen Bullaugenfenstern, die zu beiden Seiten in die Wände eingelassen waren. Auch hinter diesen Scheiben schimmerte es violett, auch hier schwammen Ictopoden in salzigem Meerwasser, allerdings bedeutend größere als in der Röhre im Foyer. Träge und ziellos trieben die vielarmigen Kolosse auf und ab. Jorge erinnerte sich, dass diesen Tiefseewesen nachgesagt wurde, sie besäßen kein Gehirn, ihr einziger Daseinszweck bestehe im Fressen. Mit einem Anflug von Neid passierte er die Aquarien.


  Im Zentrum des Raumes erwartete ihn eine rote Liege mit Löwenfüßen. Daneben stand ein Beistelltisch, auf dem unzählige Glasbehälter mit Flüssigkeiten aufgereiht waren, wahrscheinlich Öle für Massagen. Am Ende des Raumes gab es eine Tür aus dunklem Holz, aus der soeben zwei weitere lächelnde Mädchen traten. Sie trugen die gleichen knappen Kleidchen wie seine Führerin.


  »Ahm … Madame Niketta?« Jorge fühlte sich, als wäre er soeben aus einem Ei geschlüpft.


  Die Mädchen kamen heran, umkreisten ihn und begannen, an den Kordeln seiner schwarzen Lederkluft zu zupfen.


  »Meine Damen, ich …«


  Reiß dich zusammen, dachte Jorge. Das ist schließlich nicht der erste Puff, den du in deinem Leben besuchst!


  Seine Unsicherheit, dessen war er sich schmerzlich bewusst, rührte zu einem guten Teil daher, dass er für den Besuch in Madame Nikettas Haus drei volle Monatsgehälter hatte investieren müssen. Dieser Abend sollte etwas ganz Besonderes werden, und er wollte es nicht versauen..


  »Sie sind vom IAIT, nicht wahr?«, fragte eines der neuen Mädchen. Es hatte rosa gefärbte Haare. Kein Makel im Gesicht. Perfekt und rein. Die weiße Haut sah aus wie Milch. »Ermitteln Sie ganz allein?«


  Jorge versuchte, es zu vermeiden, doch bei dieser Frage musste er unwillkürlich an seinen Vorgesetzten denken. M.H. war uralt, Jorge wusste selbst nicht genau, wie viele Dekaden er eigentlich mit sich herumschleppte. Irgendetwas zwischen hundert und hunderttausend Jahren. Aufgrund eines fehlgeschlagenen thaumaturgischen Verjüngungsrituals, mit dem ihr gemeinsamer Arbeitgeber beabsichtigt hatte, den brillanten Verstand des greisen Meisterermittlers für das Institut zu bewahren, hatte es M.H. jedoch vor zwei Jahren in den Körper eines weißhäutigen, weißhaarigen und auch ansonsten eher unansehnlichen halbwüchsigen Knaben verschlagen. Wenn er und Jorge nebeneinander die Straße entlangschritten, gab es kaum einen Passanten, der beim Anblick des absurden Paars nicht verwundert den Kopf drehte.


  »Ich ermittle immer allein«, behauptete Jorge. Er wollte jetzt nicht an M.H. denken, und dafür gab es einen guten Grund. »Ab und zu habe ich einen fragwürdigen Auszubildenden dabei, aber …«


  »Arbeiten Sie nicht regelmäßig mit dem berühmten Meister Hippolit zusammen?«, trällerte eines der Mädchen, legte seine Brust bloß und begann, sie zu kraulen und zu massieren. »Ein Lichtadept der neunten Stufe, wenn man der Zenitpost glauben darf. Ein großer Mann! Haben Sie beide nicht kürzlich diesen Fall um die entführten Orksoldaten in der Ebene von Torr …«


  Jorge winkte rasch ab. »Ja, ja, ich und mein kleiner weißhaariger Gehilfe, der …«


  … der mir unmittelbar vor meinem Aufbruch zum Hafen einen dringenden Wortwurf geschickt hat!


  Jorge schluckte, versuchte die Erinnerung zu verdrängen. Er hatte lange auf diesen Abend warten müssen, er wollte es nicht versauen.


  »War es nicht auch Meister Hippolit, der ein paar Zenite zuvor den legendären Elbenschlächter zu Fall brachte? Eine grässliche Geschichte! Wir wagten uns damals kaum noch vor die Tür, obwohl der Mörder sich ja angeblich nur in Foggats Pfuhl herumtrieb und …«


  Jorge unterdrückte das Bedürfnis, den Redefluss des Mädchens mit einem erregten »Halts Maul« zu unterbinden. »Ja, M.H., das ist schon einer«, sagte er stattdessen, wobei er verzweifelt versuchte, keinen Gedanken an den Inhalt des kaum eine Stunde zurückliegenden Wortwurfs zu verschwenden. »Er muss natürlich noch einiges lernen, aber mit meiner starken Hand an seiner Seite …«


  »Und Ihren starken Armen«, sagte ein Mädchen und knetete.


  Jorge ließ sich zu dem roten Diwan führen. Die Mädchen nestelten an seiner ledernen Hose herum und zogen sie herunter. Nun war er nur noch mit einem primitiven Schurz bekleidet. Unangenehm berührt wurde ihm bewusst, dass er ihn seit Lorgon-wusste-wie-vielen Zeniten nicht mehr gewechselt hatte.


  Rasch ließ er sich auf den Diwan sinken. Seine Beine ragten weit über den Rand der Liege hinaus, die selbstverständlich nur dazu geschaffen war, den Ansprüchen menschlicher Kunden gerecht zu werden. Jorge fragte sich, wie sich das spätere Liebesspiel mit Madame Niketta in so einer Position erfolgreich zum Höhepunkt führen lassen sollte.


  Die Mädchen begannen, Öl aus den gläsernen Fläschchen auf ihren Handflächen zu verreiben und ihn an drei pikanten Stellen gleichzeitig zu massieren. Eine von ihnen begann darüber hinaus, merkwürdig knurrende Wortfolgen vor sich hin zu murmeln.


  »Ich will mich ja nicht beschweren«, sagte Jorge, »aber ich fürchte, diese Liege ist für meinen stattlichen Körper nicht wirklich …«


  Noch ehe er den Satz beendet hatte, bemerkte er plötzlich, dass er gar nicht mehr auf dem Diwan lag. Sein Leib schwebte knapp eine Handbreit über dem Stoff in der Luft.


  »Oh! Ich wusste nicht, dass ihr auch mit Thaumaturgie arbeitet.«


  »Alles, was das Herz begehrt, Herr Jorge. Entspannen Sie sich jetzt. Madame Niketta wird gleich bei Ihnen sein. Bis dahin versuchen wir, Sie auf das Vortrefflichste zu verwöhnen.«


  Zu gern hätte sich Jorge von den drei Schönheiten, die ihm wie Drillingsschwestern mit unterschiedlich gefärbtem Haar vorkamen, auf das Vortrefflichste verwöhnen lassen. Zu gern hätte er voller Spannung die Ankunft Madame Nikettas erwartet, jener Edelhure, von der es hieß, ihre Kunden würden bereits nach Minuten in ihrer Gegenwart vor Lust um Gnade winseln. Und zu gern hätte er die Erinnerung an den Wortwurf seines Vorgesetzten tief in eine Schublade seines Verstandes gesperrt und für all die im Vorhinein bezahlten Kaunaps einen herrlichen Abend verlebt.


  Zu gerne hätte er es nicht versaut.


  Doch leider war M.H. mit seiner fernmündlichen Order, augenblicklich im Institut zu erscheinen, keineswegs die einzige unangenehme Erinnerung des heutigen Tages, die Jorge verzweifelt zu ignorieren versuchte.


  Er hatte seinen freien Tag. Folglich hatte es ihm überhaupt nicht geschmeckt, als ihn gegen Mittag  er hatte noch im Bett gelegen und seinen Rausch vom Vorabend ausgeschlafen  ein Wortwurf von Mervynia ereilt hatte. Mervynia war die Sekretärin des Obersten IAIT-Lenkers, Geheimrat Karliban, von seinen Untergebenen gemeinhin nur »das Maul« genannt. Karliban war ein Formwechsler, er konnte sein Erscheinungsbild nach Lust und Laune verändern. Aus diesem Grund wusste niemand, wie er wirklich aussah. Gerüchten zufolge hatte er sich während eines Streits mit seinem Amtsvorgänger in eine gehörnte Riesenkröte verwandelt und diesen ohne viel Federlesens verschlungen. Nur ein Gerücht, aber Jorge wusste, dass in jedem Gerücht ein Körnchen Wahrheit steckte. Dem Maul hätte er diese Vorgängerverschling-Geschichte jedenfalls ohne Weiteres zugetraut. Der Geheimrat konnte ziemlich aufbrausend sein.


  Jorge war noch im Halbschlaf gewesen, daher hatte er nicht genau mitbekommen, was Mervynia ihm zu sagen hatte. Aus irgendeinem Grund schien sie sein Erscheinen im Institut für eine gute Sache zu halten, aber alles, was ihre körperlose Stimme sonst noch zu vermelden hatte, verpuffte ungehört in seinem Schlafgemach.


  Wenn sich ein Troll im Halbschlaf befand, war er gut im Ignorieren. Genau wie im Wachzustand. Im Verlauf des Tages hatte Jorge nur noch ein einziges Mal an Mervynias Wortwurf gedacht  nämlich als er ein paar Stunden später auch den von M.H. ignorierte und wie geplant zu seiner Verabredung mit Madame Niketta aufbrach.


  Eine grelle Lichtexplosion riss ihn unvermittelt aus seinen Erinnerungen. Wabernd erschien eine Kugel aus gleißendem Licht in der Mitte des Raumes. Es zischte ohrenbetäubend, ein Gestank nach altem Schweinekot stieg auf. Die Mädchen schrien entsetzt auf, ließen von Jorge ab und wichen in Richtung Tür zurück.


  Nebel wallte auf, ungesund gelb. Dann schälte sich eine massige Form daraus hervor. Es war ein Misthaufen, aus dem Arme und Beine ragten, dünn und lang wie die Tentakel der Ictopoden in ihren Glastanks. Zwei rote Augen blitzten zornig inmitten des Brauns.


  »Oh!« Jorge versuchte, sich umzudrehen, um die grässliche Erscheinung direkt ansehen zu können. Da er noch immer schwebte, geriet er dabei allerdings in Schräglage und fand sich plötzlich mit dem Gesicht nur wenige Fingerbreit über dem hölzernen Fußboden wieder. Er packte den Rand des Diwans und versuchte, sich wieder in eine halbwegs gerade Position zu bringen.


  Die Mädchen kreischten noch immer.


  »AGENT JORGE!«, donnerte eine apokalyptische Stimme aus Richtung des Misthaufens. »BEI BLAAKS STINKENDEM AFTERSCHLEIM, WO STECKEN SIE?«


  Jorge schluckte. »G-G-Geheimrat K.?« Eigentlich stotterte Jorge nie. Jetzt verschlug es ihm dennoch die Sprache. Wieso, bei Batardos, konnte er den Geheimrat sehen? Normalerweise transportierten Wortwürfe lediglich die Stimme des ausführenden Thaumaturgen. Weshalb das so war, hatte M.H. ihm einst ausführlich erklärt. Aber Jorge hatte es vergessen. »WAS DENKEN SIE SICH EIGENTLICH, AGENT JORGE  FALLS SIE ÜBERHAUPT ETWAS DENKEN? NENNEN SIE MIR EINEN TRIFTIGEN GRUND, WIESO ICH SIE AUFGRUND IHRER WIEDERHOLTEN PFLICHTVERGESSENHEIT NICHT AUGENBLICKLICH SUSPENDIEREN SOLLTE! WO, IN LORGONS NAMEN, TREIBEN SIE SICH HERUM?«


  Es beruhigte Jorge ein wenig, dass der Geheimrat ihn allem Anschein nach nicht sehen konnte, ähnlich wie ein normaler Wortwurf nur einseitig funktionierte und keinerlei Antworten zuließ. Dennoch bedeckte er automatisch seine Blöße mit den Händen. Vermutlich explodierte die thaumaturgische Projektion, die er gerade sah, an sämtlichen Orten, an denen der Geheimrat ihn vermutete  also in sämtlichen Bordellen und Gaststuben Nophelets gleichzeitig.


  Der Misthaufen begann zu zerschmelzen, sich zu verändern. Aus dem oberen Bereich wuchs der Kopf eines Huhns hervor. Jorge hätte es niemals für möglich gehalten, aber der Oberste Lenker schaffte es sogar, furchteinflößend auszusehen, wenn er die Form eines verdammten Federviehs annahm.


  Er versuchte zu retten, was zu retten war. »Ihr braucht keine Angst zu haben, Kinder«, wandte er sich an die wimmernden Mädchen. »Das ist nur das gute, alte Maul …«


  »ICH SCHWÖRE IHNEN, AGENT JORGE: WENN SIE NICHT SCHNELLER IN MEINEM BÜRO AUFTAUCHEN, ALS SIE STRAFVERSETZUNG NACH TORRLEM‹ GRUNZEN KÖNNEN, DANN …«


  »… er ist ein Gestaltwandler, das wisst ihr doch, habt ihr bestimmt auch in eurer schönen Zenitpost gelesen. Geheimrat Karliban ist berühmt, aber niemand weiß, wie er wirklich aussieht, und heute hatte er eben das Verlangen, die Form eines amorphen Haufens Dung anzunehmen, wer würde das nicht hin und wieder gern mal tun, und danach die eines Huhns, haha, echt witzig, und …«


  »WENN ES DIE STATUTEN UNSERES INSTITUTS NICHT UNTERSAGEN WÜRDEN, WÜRDE ICH SIE AN OBLAYA VERFÜTTERN, DIE SIEBENSCHLÜNDIGE AUS DEN GROSSEN HALLEN VON MERTPAUTIN! HABEN SIE MERVYNIAS WORTWURF NICHT VERNOMMEN?«


  »… und er ist gar nicht wirklich hier im Raum, eine Projektion sozusagen, und die gilt nicht mal euch, ihr könnt sie einfach ignorieren …«


  »ICH WEISS, SIE HABEN IHN VERNOMMEN, ABER GEKONNT IGNORIERT, WIE ES IHRE VERFLUCHTE TROLLART IST!«


  »Ich … also … mein freier Tag …«, stammelte Jorge.


  »ALS BEAMTER UNSERES INSTITUTS IST MAN IMMER IM DIENST, DAS WISSEN SIE GANZ GENAU«, brüllte der Geheimrat, als hätte er Jorges halbherzige Ausrede gehört. »BEWEGEN SIE IHREN FEISTEN HINTERN AUGENBLICKLICH ZU MIR! SOLLTEN SIE NICHT BINNEN EINER STUNDE HIER EINTREFFEN, HABEN SIE SICH DIE FOLGEN SELBST ZUZUSCHREIBEN!«


  Ein Zischen, ein Blubbern, und der hühnerköpfige Misthaufen, in Wahrheit Geheimrat Karliban, eine der einflussreichsten Persönlichkeiten Nophelets, verschwand. Zurück blieben eine gelbe, stinkende Wolke und drei Mädchen, die sich eng aneinanderklammerten.


  Jorge spürte, wie seine Füße endlich wieder den Boden berührten. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich gehe mal davon aus, dass wir meine Verabredung mit Madame Niketta nicht zufällig … ahm … auf einen späteren Termin verschieben können?«


  Doch da hatte das erste Mädchen schon die Tür aufgerissen, und einen Wimpernschlag später war von den drillingshaften Schönheiten nicht mehr übrig als das in der Ferne verhallende Trippeln nackter Füße.


  Ja, der Abend hätte unvergesslich werden können, resümierte Jorge, während er sich ankleidete. Aber er hatte es versaut.
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  Vorsichtig schob der Zwerg seinen Kopf vor das Fenster und spähte hinaus. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske, misstrauisch und abweisend. Keinem Passanten, der ihn bei seinem raschen Blick ins Freie beobachtet hätte, wäre es in den Sinn gekommen, den Bewohner des Apartments mit der Nummer 7191 zu grüßen, geschweige denn, ihm auch nur einen zweiten Blick zu schenken. Doch die unterirdische, von farblosen Gaslampen erhellte Straße in der Siebten, breit genug für zwei nebeneinander dahinrollende Fuhrwerke, war um diese späte Stunde menschenleer.


  Der Zwerg zog sich vom Fenster zurück, wobei er die blauweiß karierten Vorhänge wieder so arrangierte, dass niemand im Vorübergehen einen zufälligen Blick ins Innere seiner Behausung werfen konnte. Dass seine Räumlichkeiten ebenerdig, auf gleicher Höhe mit der Straße lagen, war eine lästige Marotte des Barlyner Tiefbauamtes. Nach einer Verordnung aus dem Jahre 2444 des Zweiten Zyklus durften sich private Behausungen nicht über mehr als eine Etage erstrecken, eine Konzession an die beschränkten Platzverhältnisse unter Tage, der sich auch Beamte in hohen Positionen zu beugen hatten.


  Der Zwerg stapfte zur Eingangstür seines Apartments und verriegelte sie. Dann schritt er in den hinteren Teil der Wohnung, wobei er sein Monokel abnahm und begann, es am Saum seines braunen Gehrocks zu polieren. Vuruna, seine Exfrau, hatte ihm einst auseinandergesetzt, diese unbewusste Geste verrate seine innere Erregung. Er hatte ihr daraufhin eine verpasst und sie in die Küche geschickt, um ihm sein Leibgericht zuzubereiten, Bauchfleisch mit Klößen. Zwei Zenite später hatte Vuruna ihre Siebensachen gepackt und war zu ihrer Schwester in die Achtzehnte gezogen.


  Er ließ die gesäuberte Sehhilfe in einer Tasche seines Rocks verschwinden. Er war nicht aufgeregt, bei Thellw! Kalten Sinns und beherrscht würde er den Rest der Operation abwickeln, wie es der Plan vorsah. Der brenzlige Teil war lange ausgestanden. Es konnte nichts mehr passieren.


  Durch einen kurzen Flur gelangte er in sein Studierzimmer, dessen Tür er ebenfalls hinter sich schloss. Dann trat er an ein Ölgemälde, das einen prächtigen Harschtippier bei der morgendlichen Häutung im Wald zeigte, klappte es beiseite und begann, sich am Schloss des dahinterliegenden Tresors zu schaffen zu machen.


  Stahlschränke mit Zahlenkombination waren in Barlyn weit verbreitet; kaum jemand war versessener darauf, seinen Besitz vor dem Zugriff Fremder zu schützen, als ein Zwerg. Bei diesem Modell, mochte es auch einige Jahre auf dem Buckel haben, handelte es sich um einen verlässlichen und ausgereiften Mechanismus. Bevor sein Besitzer sich jedoch daranmachen durfte, an den neun beschrifteten Rändelrädern die notwendige Ziffernfolge einzustellen, musste zunächst etwas anderes getan werden.


  Der Zwerg holte tief Luft. Konzentriert kniff er die kurzsichtigen Augen zusammen und stieß eine absurd lange Zeile aus halb geknurrten, halb gehauchten Silben hervor, einen Befehl in der Alten Sprache. Dabei vollführte er mit seinen kleinen, plumpen Händen abgehackte Gesten vor dem matt glänzenden Stahl der Tür.


  Irgendwo in den Tiefen des versiegelten Fachs ertönte ein Klicken. Die zielgerichtete Freisetzung eines Pfefferelements vierter Stufe, das einem unwissenden Dieb bleibende Narben im Gesichtsbereich sowie lebenslang verätzte Schleimhäute von Augen und Atemwegen beschert hätte, war außer Kraft gesetzt.


  Nun erst machte sich der Zwerg daran, die erforderlichen Zahlen einzustellen. Er drehte die ersten drei Rädchen, bis sie das Datum seines Geburtstags anzeigten: Jahr, Zenit und Tag. Es folgte das Datum seiner Scheidung von Vuruna; ursprünglich war es ihr Geburtstag gewesen, aber aus gegebenem Anlass hatte er die Kombination vor einigen Jahren geändert. Als Letztes folgte das Datum jenes Tages, an dem er mithilfe eines Inneren Feuers dritter Stufe die unselige Brut unter dem Herzen Kirkens, seiner damaligen Sekretärin, hatte verschmoren lassen  eine Saat, die er unvorsichtigerweise selbst ausgebracht hatte, just am Todestag von Vurunas Mutter. Selig lächelnd erinnerte er sich an Kirkens Strafversetzung in ein Stollenadministrationsbüro in der Dreißigsten, unterschrieben von niemand Geringerem als ihm selbst. Dann betätigte er das abgewetzte Drehkreuz.


  Lautlos, in gut geölten Angeln, schwang die Tresortür auf. Er fischte sein Monokel wieder aus der Tasche, hob es vors Auge und ließ seinen Blick suchend über den Inhalt des Sicherheitsschrankes schweifen. Die prall gefüllten Geldsäcke interessierten ihn momentan ebenso wenig wie die Stapel mit Wertpapieren der Barlyner Staatsbank. Stattdessen griff er nach einem unscheinbaren grauen Stoffsack, der ganz hinten, halb verborgen zwischen mehreren Barren Grobonskonit höchster Reinheit und einem alten, beinahe aufgebrauchten Hexalyt lag. Er nahm ihn und ging zurück in den Flur, wobei er die Tresortür, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, offen ließ.


  Durch eine grün gestrichene Tür mit gerundeten Ecken gelangte er ins Badezimmer. Die sanitäre Ausstattung seines Apartments hatte vor achtundzwanzig Jahren, zum Zeitpunkt seines Einzugs, dem neuesten Stand der Technik entsprochen: fließendes kaltes Wasser, eine Badewanne aus handgetriebener Petrep-Bronze sowie ein Wasserklosett, dessen mechanische Spülung jedes nur denkbare Restprodukt zwergischer Verdauung auf direktem Wege ins etliche Stockwerke tiefer gelegene Kanalnetz Barlyns wusch, wo unterirdische Flussläufe die Bescherung auf Nimmerwiedersehen davontrugen.


  Heutzutage gab es modernere Systeme, lautlos, formschön und vollständig auf Thaumaturgie basierend. Lordprotektor Hindrych höchstselbst schiss in einen der brandneuen Doppelvakuum-Saugstutzen mit selbsttätiger Reinigung und sprachgesteuerter Geruchskompensation  modernster Luxus, der aus Metropolen wie Nophelet importiert wurde und ein Heidengeld kostete.


  Der Zwerg grinste. Fraglos hätte auch er sich einen thaumaturgisch betriebenen Exkrementbeseitiger leisten können, und ebenso fraglos hätte es angesichts der Position, die er innerhalb der Hierarchie Barlyns bekleidete, niemanden gewundert, wenn er etwas Derartiges verlangt hätte. Dennoch war er in diesem Augenblick glücklich, dass er sich nie dazu hatte hinreißen lassen. Bei aller Bequemlichkeit, die solche Apparaturen bieten mochten, übertraf doch nichts die Effizienz eines soliden, regelmäßig gewarteten Wasserspülers.


  Er kniete vor der Schüssel, auf einem hochflorigen Teppichvorleger mit kariertem Muster, und klappte den Deckel hoch. Dann nestelte er den Verschluss des grauen Stoffbeutels auf und griff hinein.


  Mit einem leisen Plitsch verschwand der erste unlegierte Sechszollnagel im Wasser. Ihm folgten weitere  plitsch, plitsch, plitsch  in gleichmäßigem, kontrolliertem Rhythmus. Nach jeweils fünf Stück betätigte er die Spülung und sah den ungenutzten Resten seines Munitionsvorrats nach, wie sie von den strudelnden Wassermassen davongerissen wurden.


  Nach dreimaligem Abziehen war alles vorbei. Er klappte den Klosettdeckel zu, steckte den leeren Beutel mit einem winzigen Explosivglobulus in Brand und ließ die auflodernden Überreste in die Badewanne fallen, wo sie zu Staub verkohlten.


  Er kehrte ins Studierzimmer zurück, zum offenen Tresor, und holte einen weiteren Sack daraus hervor, diesmal einen, der aus dem grün bedruckten Leinen der Barlyner Staatsbank bestand. Kurz lauschte er dem fröhlichen Klimpern im Innern  einem Klimpern, wie es allein Goldkaunaps zu verursachen vermochten, die sich makelloser Reinheit und großer Zahl erfreuten , dann schlug er die Tür des Stahlschranks zu und verriegelte sie.


  Zurück im Wohnzimmer, verstaute er den Sack in einem unscheinbaren Schulterbeutel, vertauschte seinen Gehrock mit einem lodengrünen Ausgehmantel und warf einen Blick auf den mechanischen Zeitmesser an der Wand.


  Eine halbe Stunde bis Mitternacht.


  Zufrieden schloss er die Wohnungstür auf. Ihm blieb genügend Zeit, den ausgemachten Treffpunkt in der Vierzehnten zu erreichen und einem treuen Freund einen wohlverdienten Bonus auszuzahlen.
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  In der Grotte war es kühl und dämmrig. Der brackige Geruch abgestandenen Wassers hing in der Luft, und irgendwo in den Tiefen des Gewölbes tropften unsichtbare Flüssigkeiten platschend von unsichtbaren Tropfsteinen. Niemand, der es nicht besser wusste, wäre auf den Gedanken gekommen, bei dieser Höhle viele Stockwerke unter dem historischen Stadtkern Nophelets könnte es sich um das Domizil des Obersten Lenkers der bedeutsamsten kriminologischen Ermittlungsbehörde Sdooms handeln.


  Und doch war es so.


  Längst hatten sich die Beamten des IAIT daran gewöhnt, dass ihr Vorgesetzter bei seinem Amtsantritt vor gut neunzig Jahren keines der hellen, freundlichen Büros in den oberen Stockwerken des Komplexes bezogen hatte, ebenso wenig wie er das stilvoll eingerichtete Studierzimmer seines auf mysteriöse Weise verschwundenen Vorgängers, Meister Antonowitsch, übernahm. Stattdessen hatte der Geheimrat eine steile Wendeltreppe in den Grund bohren lassen, tiefer noch als die untersten Kellergeschosse des Instituts. Und als hätte er genau gewusst, worauf man bei dieser Aktion stoßen würde, ließ er die absonderliche Grotte unmittelbar nach ihrer Entdeckung vermittels druckluftbetriebener Rohrpost und permanenter Wortwurfverbindungen mit dem Sekretariat und allen wichtigen Punkten des Gebäudes verbinden. Derart vernetzt, musste der Oberste Lenker sein Domizil nur selten verlassen, ein Umstand, über den niemand im Hause sonderlich betrübt war. Denn auch wenn die Aufklärungsrate des Instituts seit Karlibans Amtsantritt auf bemerkenswerte Weise gestiegen war, verspürte keiner seiner Untergebenen großes Verlangen, dem Leiter des Instituts persönlich zu begegnen.


  Und dafür gab es gute Gründe.


  Ein Poltern hallte durch das weitläufige Gewölbe. Dann flog eine von zwei schwächlichen Glutglobuli flankierte Tür auf, und eine massige, in schwarzes Leder gekleidete Gestalt taumelte herein. Ein durchdringender Geruch nach Rosenkaldaven und Asphyxilien begleitete sie, übertünchte die brackigen Nuancen im Innern der Grotte.


  Augenblicklich löste sich ein bedeutend kleinerer Schemen aus dem Schatten neben der Tür und eilte auf den Neuankömmling zu. Im diesigen Licht der thaumaturgischen Leuchtkugeln entpuppte er sich als schmächtiger Knabe von dreizehn, vielleicht vierzehn Jahren. Er trug ein wallendes dunkelgraues Gewand, hatte unnatürlich blasse Haut und schneeweißes Haar, das aussah, als sei es kürzlich komplett geschoren worden und erst allmählich im Nachwachsen begriffen.


  »Bei Lorgon! Höchste Zeit, dass du kommst, Jorge«, zischte der Junge. Er packte den Troll am Arm und zerrte ihn vorwärts, auf einen monströsen Schreibtisch aus schwarzem Onyx zu, der sonderbar deplatziert mitten im Gewölbe stand. »Geheimrat K. ist stocksauer, weil du …« Er hielt inne, verengte die Augen und schnüffelte mit gerümpfter Nase in der Luft. »Sag mal, bist du das, der hier so abartig riecht?«


  »Oh, ich freue mich auch, dich zu sehen, M.H.« Jorge blinzelte jovial. »Und was die himmlischen Düfte angeht, mit denen ich das Maul und dich heute beglücke, so besagt ein altes Trollsprichwort, dass …«


  Ein tierhafter Laut schnitt ihm das Wort ab, rau und feucht zugleich, wie das Brüllen eines Löwenbärs mit hoffnungslos verschleimten Bronchien. Jorge hob den Kopf und spähte mit unverhohlenem Unbehagen in Richtung des schwarzen Schreibtischs, genauer: in den Bereich konzentrierten Dämmerschattens, der jenseits des steinernen Möbels lag.


  »Das Maul ist also … äh … sauer?«, vergewisserte er sich kaum hörbar, während er sich von Hippolit vorwärtsziehen ließ.


  Hippolit nickte unmerklich. »Ich bin schon seit zwei Stunden hier, und ich kann dir sagen: Es waren die unangenehmsten zwei Stunden in meinem an unangenehmen Stunden nicht armen Leben!«


  Jorge prustete leise. »Schön gesagt. Das könnte glatt ein altes …« Er verstummte, diesmal ohne Unterbrechung von außen. Sie waren vor dem immensen Schreibtisch angelangt.


  Auf der anderen Seite, in einem Zwielicht, das die Glutglobuli am Eingang längst nicht mehr durchbrachen, waren fließende Bewegungen zu erahnen  geschmeidige, schlangenhafte Bewegungen, die darauf hindeuteten, dass ihr Verursacher über zahlreichere und seltsamer geformte Extremitäten verfügte, als es der geistigen Gesundheit eines unbedarften Beobachters zuträglich war.


  Jorge und Hippolit indes waren keine unbedarften Beobachter. Auch wenn keiner von sich behaupten konnte, Geheimrat Karliban je bei Tageslicht gesehen zu haben (genau genommen wusste niemand, ob Geheimrat Karliban je bei Tag das Institut verließ), waren sie beide, wie jeder Beamte ihres Instituts, über die polymorphen Fähigkeiten ihres Vorgesetzten im Bilde. Vermutlich konnte der Geheimrat mit seiner gestaltwandlerischen Gabe sogar ein annähernd menschliches Aussehen annehmen, ein Gedanke, bei dem sich Hippolit immer dann ertappte, wenn er in den weitläufigen Korridoren des IAIT auf Personen stieß, die er nicht kannte und die ihn sonderbar anstarrten. Da im Grunde jedoch fast jeder einen halbwüchsigen Albino misstrauisch beäugte, der im Sicherheitsbereich eines kriminologischen Instituts ein und aus ging, ließ dies wenig verwertbare Rückschlüsse darauf zu, ob Geheimrat Karliban zuweilen in menschlicher Gestalt durch das Gebäude wandelte oder nicht.


  In seinem Domizil tief unter der Erde zumindest zog der Oberste Lenker, soweit man dies in den unzureichenden Lichtverhältnissen beurteilen konnte, Erscheinungsformen vor, die seiner jeweiligen Gemütsverfassung entsprachen. Und um Letztere stand es heute nicht zum Besten.


  »Agent Jorge!«, donnerte prompt eine Stimme, die klang, als versuchte jemand durch eine dicke Schlammschicht zu brüllen. »Wie überaus erfreulich, dass Sie es einrichten konnten, doch noch zu erscheinen. Wir fürchteten bereits, Sie könnten sich entschließen, uns die Gnade Ihrer Anwesenheit zu versagen.«


  Jorge, dem die Ironie in der Stimme des Geheimrats wie üblich entging, schüttelte wild den Kopf. »Ist doch selbstverständlich, Chef. Ich meine, es ist schließlich unser Job zu kommen, wenn wir gebraucht werden … das heißt, vom Institut gebraucht, also nicht von irgendeinem Großmütterchen, das irgendwo in Glattberg über die Straße gebracht werden will, dafür gibt es schließlich Glaxiko und seine Jungens, die sind sowieso zu nichts anderem zu gebrauchen, diese Witzfiguren. Ein altes Trollsprichwort bekundet ganz richtig …«


  Neben ihm versuchte Hippolit mit verzweifelten Gesten, ihn zum Verstummen zu bringen.


  »Dürfte ich wohl erfahren, was Sie bewogen hat, einen Wortwurf von unmissverständlicher Dringlichkeit aus unserem Sekretariat zu ignorieren?«, erkundigte sich die brodelnde Stimme aus dem Schatten. Der Geheimrat sprach jetzt auffallend leise, was seinen Worten etwas Lauerndes verlieh  umso mehr, wenn man einmal miterlebt hatte, zu welchen brachialen Lautäußerungen er in manchen seiner Inkarnationen fähig war.


  »Ich … also, wie soll ich sagen?« Jorge wischte sich mit seiner künstlichen Hand Schweißperlen von der rasierten Stirn. »Ich war sozusagen gerade auf einer extrem heißen Spur und …«


  Der Bereich undurchdringlicher Schwärze hinter dem Schreibtisch wuchs ruckartig in die Höhe, drei Mannslängen der Decke entgegen, bis er fast an die schattenhaft erkennbaren Tropfsteine heranreichte. »Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie im Rahmen dienstlicher Ermittlungen unterwegs waren?«


  Bevor Jorge etwas Unüberlegtes erwidern konnte, trat Hippolit vor. »Ich hatte Agent Jorge den Auftrag erteilt, ein Privatunternehmen in der Nähe des Hafens zu durchleuchten, das im Verdacht stand, seine … ahm, Dienstleistungen durch die unlizenzierte Anwendung thaumaturgischer Praktiken aufzuwerten. Zu jenem Zeitpunkt, da Mervynia den Wortwurf in seine Unterkunft im Fassviertel schickte, war er höchstwahrscheinlich bereits unterwegs.«


  Jorge starrte ihn einen Moment lang verwirrt an, dann nickte er rasch. »Genau, nur so. Schon unterwegs ich war!«


  »Und der zweite Wortwurf?«, erkundigte sich Geheimrat Karliban kalt. »Sagten Sie nicht vorhin, Sie hätten ihrem Assistenten wenig später einen Ruf direkt an seinen Einsatzort gesandt, Meister H.?«


  »Quintessenziell.« Hippolit senkte demütig den Blick. »Ich kann jedoch nicht ausschließen, dass ich als Folge der gebotenen Eile den Zielpunkt falsch definierte. Möglicherweise kam der Wortwurf in einem Nebengebäude an, unhörbar für Agent Jorge.«


  »Ja, ja! So muss es gewesen sein«, bestätigte Jorge, dem sein schlechtes Gewissen jetzt auf Meilen anzusehen war. Unauffällig versuchte er, die süßlichen Duftschwaden fortzuwedeln, die ihn nach wie vor umgaben.


  Der Oberste Lenker des IAIT schwieg. Für endlose Augenblicke war keinerlei Regung jenseits des Tisches zu erkennen, nichts zu hören außer dem beständigen Plätschern aus den finsteren Tiefen des Gewölbes.


  Es war beileibe nicht das erste Mal, dass Hippolit seinen Assistenten decken musste, um ihn vor einer drohenden Suspendierung zu bewahren. Auch war es nicht die erste Gelegenheit, bei der er zu diesem Zweck sich selbst grober Fehler oder Unaufmerksamkeiten bezichtigte, die er gar nicht begangen hatte. Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob der Geheimrat dies nicht irgendwann durchschauen würde. Schließlich musste Karliban klar sein, dass sein bester Mann in über siebzig Dienstjahren noch nie einen Wortwurf fehlerhaft adressiert hatte.


  Es verärgerte und beunruhigte Hippolit gleichermaßen, dass er seinen Vorgesetzten trotz der langen Zeit ihrer Bekanntschaft noch immer nicht einzuschätzen vermochte. Ein Umstand, der in seinen Augen damit zusammenhing, dass Karliban die Wesenszüge nicht einer einzigen, sondern unzähliger Personen in sich vereinte. Es gab lediglich eine Regel, deren Gültigkeit Hippolit früh erkannt und die er seither nie missachtet hatte: Man musste sich hüten, den Obersten Lenker zu unterschätzen.


  Einen anschaulichen Beleg dafür hatte Karliban nur eine Stunde zuvor geliefert, als er einen kombinierten Bild-Wortwurf an Jorge gesandt hatte, obwohl dessen aktueller Aufenthaltsort mit herkömmlichen thaumaturgischen Mitteln gar nicht zu bestimmen gewesen wäre. Im Gegensatz zu Hippolit trug Jorge kein Phantotas-Amulett bei sich, dessen thaumaturgische Schwingungsfrequenz dem Sekretariat bekannt war und eine exakte Ortung nahezu in ganz Sdoom ermöglicht hätte. Wie Karliban diesen Kunstgriff bewerkstelligt hatte, war selbst Hippolit, der seine Kenntnisse in thaumaturgischen Belangen eigentlich für umfassend hielt, nicht recht klar. Dennoch wäre er nie auf den Gedanken gekommen, den Formwechsler danach zu fragen.


  »Also gut.« Erneut die blubbernde Stimme, diesmal wieder aus einer zivileren Höhe dicht über der Schreibtischplatte. »Sie sind jetzt hier  beide , das allein zählt. Ihre selbstständigen Ermittlungen im Hafenmilieu werden Sie indes für eine Weile ruhen lassen müssen, Agent Jorge. Sie haben seit heute früh einen neuen Auftrag.«


  Etwas Langes, Schwarzes wischte über die Schreibtischplatte, zu gelenkig für einen Arm, zu schnell für eine Schlange. Hippolit, der bereits mit dem Geheim rat über den neuen Fall gesprochen hatte, interpretierte die Geste als Aufforderung zu einer raschen Zusammenfassung. Mit neuem, aus Erleichterung über den Stimmungswandel des Geheimrats geborenem Elan wandte er sich an seinen Assistenten.


  »Es geht um einen Mord. In Barlyn ist ein hochrangiger Politiker auf mysteriöse Weise umgebracht worden. Auf so mysteriöse Weise, dass Lordprotektor Hindrych, das Regierungsoberhaupt der dortigen Zwergenpopulation, eine thaumaturgische Implikation vermutet.«


  »Barlyn«, wiederholte Jorge träge. Sein Ton verriet, dass er die Gefahr einer unehrenhaften Entlassung, in der er noch vor Sekunden geschwebt war, bereits vollständig aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte. »Hilf mir mal auf die Sprünge, M.H. Barlyn, das ist doch …«


  Hippolit seufzte. »Barlyn ist ein autarker Stadtstaat drei Tagesreisen nordöstlich von Nophelet, am südlichen Rand des Gebirges von Gengostok. In unterirdischen Minen, die tief unter die Berge reichen, werden Mnir und Grobonskonit abgebaut.« Er hielt inne, fixierte seinen Assistenten kritisch. »Du dagegen dürftest mit dem Wirken der Barlyner Zwerge bislang am ehesten in Form eines ihrer weniger bedeutsamen Exportgüter Bekanntschaft gemacht haben: dem gefährlich hochprozentigen, in den meisten Kneipen Nophelets verbotenen Drollych-Schnaps.«


  »Drollych!« Jorges Gesicht hellte sich auf. »Bei Batardos, da sagst du was, M. H.! Es muss etliche Zenite her sein, dass ich zum letzten Mal …« Er brach ab, seine Augen verengten sich. »Du denkst wohl, mir entginge, wie du versuchst, mich und meine überdurchschnittliche Allgemeinbildung auf den Bereich knider Alkoholika zu reduzieren, was?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber da bist du schief gewickelt: Ich kenne mich bestens aus mit unseren kleinen Freunden und ihrem Treiben in ihren dreckigen Erdlöchern. Ich weiß sogar, was Grobonskonit ist!«


  »Ach?«, entgegnete Hippolit müde und versuchte, das leise Pochen zu ignorieren, das sich an seiner linken Schläfe bemerkbar machte. »Und was ist Grobonskonit?«


  Jorge schwieg lange. Er sagte: »Mnir-Silher ist das kostbarste Edelmetall, das in Sdoom vorkommt.« Dann schwieg er erneut lange.


  Hippolit schloss die Augen.


  »Grobonskonit entsteht tief im Erdinnern«, blubberte die tiefe Stimme Geheimrat Karlibans ungeduldig. »Ein Mineral, das sich je nach Reinheitsgrad wahlweise zu einer metallischen Legierung, einem hochexplosiven Sprengmittel oder einem Nahrungsmittelergänzungsprodukt verarbeiten lässt.«


  Jenseits des Schreibtischs erhob sich ein massiger Schemen von einer unsichtbaren Sitzgelegenheit und begann, mit hallenden Schritten das Zwielicht im hinteren Teil der Grotte zu durchmessen. Hippolit riskierte einen kurzen Blick. Als er erkannte, dass die langen, schreitenden Beine, anstatt Hüften, Torso und einen Kopf zu tragen, allem Anschein nach nur durch eine knotige, sich windende Verdickung verbunden wurden, wandte er sich rasch wieder ab.


  »Barlyn ist trotz seiner geringen territorialen Ausdehnung und seiner im Vergleich zum Königreich Sdoom eher bescheidenen Einwohnerzahl ein wichtiger Handelspartner«, referierte der Geheimrat aus dem Halbdunkel. »Seine Mnir- und vor allem die Grobonskonit-Vorkommen haben den kleinen Staat wohlhabend und selbstbewusst gemacht. Viele umliegende Reiche, einschließlich Sdoom, haben bei der Barlyner Staatsbank umfängliche Kredite aufgenommen, um ihre Wirtschaft zu fördern, Kriege zu finanzieren und Ähnliches.« Ein knirschender Laut aus den Tiefen der Höhle verriet, dass die amorphen Beine ihre Richtung geändert hatten. »Wiewohl der diplomatische Umgang mit Lordprotektor Hindrych und den Seinen sich zuweilen etwas kompliziert gestaltet, können die Beziehungen zwischen Barlyn und Sdoom als gut bezeichnet werden. Gut genug, dass unsere Königin, Lislott II., regen Anteil an dem geheimnisvollen Verbrechen in der politischen Führungsriege der Zwerge nimmt.«


  »Was ist so tragisch daran, wenn irgendein Zwergenminister ums Leben kommt?«, erkundigte sich Jorge in jene Richtung, in die ihr schattenhafter Gesprächspartner davon marschiert war. »Allein am Königshof in Nophelet gibt es gefühlte dreitausend Minister, und alle sind für das gleiche Ressort zuständig: nichts Bestimmtes.«


  »Es handelt sich nicht um irgendeinen Minister, Agent Jorge.« Geheimrat Karliban musste seine beiden Besucher während der kurzen Pause unbemerkt umrundet haben. Seine Stimme kam jetzt nicht mehr von vorn, sondern aus dem Dämmer irgendwo rechts von Hippolit. Als er den Kopf drehte, erahnte er eine schlangenartige, dunkle Masse, dick wie der Brustkorb eines Mannes, die sich mit grässlicher Behändigkeit zwischen den Stalagmiten am Rand seines Blickfelds hindurchwand.


  »Der Schürfminister bekleidet die höchste Position in einem straff organisierten bürokratischen Apparat, dessen Ziele Erhalt und Wachstum der Barlyner Grobonskonit- und Mnir-Produktion sind«, fuhr die Stimme des Geheimrats in unveränderter Lautstärke fort. »Bei Minister Borkudd, dem amtierenden Schürfminister, laufen  oder besser: liefen  sämtliche administrativen, technischen und kalkulatorischen Fäden zusammen, die eine komplexe Förderanlage wie Barlyn am Laufen halten. Seine Bilanzen entschieden über Gedeih und Verderb der zwergischen Wirtschaft .«


  »Der Schürfminister ist nach dem Lordprotektor quasi die wichtigste Person Barlyns«, fügte Hippolit hinzu.


  »Schon gut, ich habs verstanden. Bin ja nicht blöd.« Jorge runzelte gereizt die Stirn. »Ein altes Trollsprichwort sagt nicht zu Unrecht: Ein toter Schürfminister ist wie ein Tritt in den Arsch der ganzen Buddelmaschinerie.« Jorge versuchte, Blickkontakt mit ihrem gemeinsamen Vorgesetzten aufzunehmen, scheiterte und entschied sich willkürlich für eine Richtung, in die er seine Worte richtete: »Bleibt die Frage: Was haben wir mit der Sache zu tun? Die Jungs drüben in Barlyn haben doch sicher ebenfalls ihre Ermittlungsbehörden, um so einen Mord zu untersuchen?«


  Ein glitschendes Geräusch, keine zehn Schritte von Jorge und Hippolit entfernt. Es klang, als gösse jemand eine große Schüssel Haferbrei aus  oder als flösse der Haferbrei selbstständig, gegen die Schwerkraft, zurück in seine Schüssel. Urplötzlich stand neben einem hüfthohen Stalagmiten, wo zuvor nichts gewesen war, eine schlanke Gestalt, die sich lässig mit dem Ellenbogen gegen den Fels lehnte. Anzahl und Anordnung ihrer Extremitäten entsprachen denen eines Menschen, allein einen Kopf schien es nicht zu geben.


  »Das Institut für angewandte investigative Thaumaturgie, kurz: IAIT, ist die einzige Ermittlungsbehörde ihrer Art in der Gesamtheit aller zivilisierten Reiche!« Unverhohlener Stolz schwang in der Stimme des Geheimrats mit, die erste annähernd menschliche Regung, seit Jorge und Hippolit das Gewölbe betreten hatten. »Als Folge unserer jahrzehntelangen aufopferungsvollen Arbeit im Dienste der Bekämpfung thaumaturgischer Verbrechen ist der Ruf unserer Institution weit über die Grenzen Sdooms hinausgedrungen. Es ist daher nicht verwunderlich, dass Lordprotektor Hindrych heute früh durch seinen Berater, Meister Alprecht, einen Wortwurf an unsere Königin absetzen ließ. Er ließ anfragen, ob die Stadt für einen gewissen Zeitraum einen oder mehrere hochqualifizierte IAIT-Beamten entbehren könne …«


  »Mehrere was?«, unterbrach Jorge.


  »Wir fühlen uns geehrt«, beteuerte Hippolit.


  »… um ihnen bei der Aufklärung des Mordes an Minister Borkudd unter die Arme zu greifen«, fuhr Geheimrat Karliban fort. »Angesichts des hohen Stellenwerts der politischen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Sdoom und Barlyn …«


  »Schon klar, kein Wort mehr!« Jorge drehte sich zu Hippolit um und legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. »Sieht aus, als verschlüge es uns diesmal in die Berge, M.H. Bezüglich unserer Anreise gilt es allerdings, ein ganz bestimmtes, nicht ganz so altes Trollsprichwort zu beherzigen. Es lautet: Nie wieder setze ich einen Fuß in so eine fliegende Höllenmaschine, hei Batardos! Pferde, Kutschen, von mir aus auch ein Vulwoog, alles im Rahmen. Aber bevor ich noch ein einziges Mal mit einem Cymwoog fliege, M.H., ziehe ich dich lieber mit diesen meinen Händen in einem Bollerwagen quer durch alle neun Kreise von Blaaks pestverseuchter Unterwelt!«


  Ein glucksendes Geräusch hallte aus Richtung des kopflosen Schemens herüber. Für einen verstörenden Augenblick erlag Hippolit der Illusion, zwei riesige glänzende Zahnreihen zu erkennen, die sich auf der Brust der Gestalt zu einem breiten Grinsen entblößten. Er blinzelte, und der Eindruck verflog.


  »Ja, ich erinnere mich lebhaft an Ihren knapp zwanzigseitigen Bericht zum Fall ›Orksammler‹, Agent Jorge. An ihn und die gut neunzehn Seiten, die mit Beleidigungen, Schmähreden und unzüchtigen Versen über mechanisch-thaumaturgische Fluggeräte gefüllt waren.« Die Gestalt hob einen Arm und deutete steil in die Höhe, dorthin, wo sich irgendwo weit über ihnen das IAIT-Gebäude befand. »Ich habe an der Südpforte Pferde, Packtiere mit Ausrüstung und Verpflegung sowie einen ortskundigen Führer für Sie bereitstellen lassen. Sie reisen umgehend ab.«


  Jorge klatschte erleichtert in die Hände, was seiner Prothese ein leises Quietschen entlockte. »Drei Tagesreisen hin, ein halber Tag, bis wir den Mörder gefasst haben, drei bis vier weitere, um alle wichtigen Drollych-Destillerien zu besichtigen, dann noch mal drei Tage zurück …« Er wandte sich zu dem Stalagmiten um, wo bis vor einem Augenblick der kopflose Schatten gestanden hatte. »In nicht mal einem Zenit sind wir wieder da, Chef. Und dann wird es Zeit, dass wir uns mal über eine Gehaltserhöhung unterhalten, denke ich.«


  Neben ihm schlug sich Hippolit aus Verzweiflung über so viel Dreistigkeit mit der flachen Hand vor die Stirn. Doch die Stimme des Geheimrats, nun wieder vom Schreibtisch aus, wo jetzt etwas Riesiges, Krötenartiges auf dem Lehnstuhl zu thronen schien, klang erstaunlich milde, fast väterlich:


  »Stellen Sie es sich nicht zu leicht vor, Agent Jorge. Wie ich bereits angedeutet habe, könnte sich der Umgang mit unseren kurz gewachsenen Nachbarn als diplomatische Herausforderung erweisen.«


  »Bei Batardos, das bereitet mir keine schlaflosen Nächte!« Jorge winkte ab. »Wenn die kleinen Scheißer Ärger machen …«. Er langte sich in den Schritt und bedeckte seine verletzlichsten Teile mit beiden Händen. »… weiß ich mich schon zu schützen.« Er zwinkerte Hippolit zu, was dieser geflissentlich ignorierte.


  »Sie fürchten, bei der sprichwörtlichen Skepsis der Zwerge allem und jedem gegenüber, das größer ist als sie selbst, könnte sich Jorges Physis unter Umständen als Hemmschuh für unsere Ermittlungen erweisen?«, erkundigte er sich beim Geheimrat. Als dieser nicht gleich antwortete, fügte er zögernd hinzu: »Oder denken Sie, mein … jugendliches Äußeres und die damit einhergehende scheinbare Unreife könnten die traditionsbewussten Bürger Barlyns gegen unsere Intervention aufbringen?«


  Der Geheimrat schwieg erneut eine Weile. Dann sagte er: »Nein. Aber Sie werden schon noch sehen, was ich meine, Agent Hippolit …«
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  »Heil Hindrych!« Der livrierte Zwerg salutierte, öffnete die Tür zum Konferenzzimmer und trat beiseite. Hippolit murmelte etwas, das wie »Lorgon zum Gruße« klang, und trat, gefolgt von Jorge, der sich unter dem Türsturz tief bücken musste, in den dahinterliegenden Raum.


  Das Besprechungszimmer war groß, ohne ehrfurchtgebietend zu wirken. Unter einer niedrigen, holzgetäfelten Decke war ein Rund aus Tischen aufgebaut, allesamt aus dunkelbrauner Noriseiche gefertigt und so passgenau geschreinert, dass trotz der kreisförmigen Anordnung nirgends ein Spalt klaffte. In regelmäßigen Abständen waren. Wasserkaraffen, Becher sowie Schüsseln mit Backwerk vorbereitet worden. Dicke, ledergepolsterte Sessel umringten den Tischkreis. Dahinter ragten entlang der Außenwand Dutzende Statuen in die Höhe. Sie schienen aus Pernel gemeißelt, einem der härtesten Gesteine Lorgonias, oder zumindest einem überzeugenden Imitat. Ohne Ausnahme stellten sie Zwergenkrieger dar, knapp bekleidet und in heroischen Posen; manche kämpften mit dem Schwert gegen imaginäre Gegner, andere warfen den Speer oder schleuderten die Wurfscheibe. Hippolit hatte noch nie einen so spärlich bekleideten Barlyner gesehen, dennoch argwöhnte er, dass die Hand des Künstlers ausgesprochen wohlwollend zu Werke gegangen war: Zwerge mit derart ausladenden Schultern wären ihm auf seinem Weg durch die Stadt gewiss aufgefallen, desgleichen solche mit tonnenförmig gewölbten Bnistkörben und wespengleichen Taillen, wie die steinernen Kämpen sie aufwiesen. Auch das engelsgleich wallende Haupthaar hatte augenscheinlich keinerlei Entsprechung in der Realität. Und als sei all dies nicht genug, stimmte noch ein weiteres Detail der Steinkrieger nicht mit den Tatsachen überein.


  Keiner von ihnen trug Augengläser.


  »Heil Hindrych! Sie müssen Meister Hippolit und Agent Jorge aus Nophelet sein.«


  Ein gedrungener Zwerg in dunkelgrauem Frack und ledernen Kniebundhosen kam um den Tischkreis herum auf sie zu. Er hatte einen eckig gestutzten, dünnen Vollbart und eine hohe Stirn, von der Überbleibsel eines ehemals rötlich blonden Haarschopfes zu einem strengen Zopf zurückgebunden waren. Mit kurzen, schnellen Schritten näherte er sich Hippolit und Jorge, den Arm zur allseits verwendeten Grußgeste erhoben, allem Anschein nach nicht in der Absicht, seinen Gästen die Hand zu schütteln.


  »Welche Freude, dass Sie es einrichten konnten zu kommen«, behauptete der Zwerg. Sein griesgrämig wirkendes Gesicht strafte seine Worte Lügen. Er taxierte die beiden ungleichen Besucher mit grauen, leblosen Augen. »Seien Sie versichert: Der Lordprotektor ist sich der Ehre, die Sie ihm durch Ihre Aufwartung erweisen, bewusst. Er lässt Ihnen durch mich seine aufrichtigsten Grüße übermitteln und wünscht Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Barlyn.« Seine Haltung straffte sich. »Ich bin Meister Alprecht, engster Vertrauter und rechte Hand unseres gütigen Herrschers.«


  »Sehr angenehm«, erwiderte Hippolit und verspürte kurz den Impuls, dem kleinen Mann mit der Faust in sein ausdrucksloses Diplomatengesicht zu schlagen. Doch er beherrschte sich. Immerhin hatte Meister Alprecht sich seine Überraschung über Hippolits knabenhaftes Erscheinungsbild mit keinem Wimpernzucken anmerken lassen, ebenso wenig wie seine fraglos damit einhergehenden Zweifel an dessen Fähigkeiten. Damit rangierte er etliche Stufen über dem Großteil der Personen, mit denen es Hippolit im Zuge seiner Ermittlungen üblicherweise zu tun bekam.


  »Hübsche Hosen«, sagte Jorge anstelle einer Begrüßung und deutete wohlwollend auf das bis zu den Knien reichende Beinkleid des Beraters. »Meinst du, so was gibt es auch in meiner Größe?«


  Meister Alprecht ignorierte den Einwurf und wies auf die bequem wirkenden Sitzgelegenheiten. »Wir müssen uns einige Augenblicke gedulden. Es fehlen noch mehrere Personen, darunter Polizeipräsident Wymmler von den Barlyner Ordnungskräften. Er leitet die bisherigen Ermittlungen im Fall Borkudd. Wenn Sie so lange Platz nehmen möchten?«


  Noch bevor Hippolit Gelegenheit zu einer Erwiderung fand, hatte sich Jorge bereits neben ihm in einen Sessel plumpsen lassen. Das Möbel quietschte protestierend unter seinem Gewicht. Mit einem Mal wirkten die nach Zwergenmaßstäben pompösen Dimensionen des Stuhls allenfalls noch durchschnittlich, beinahe zierlich.


  »Ein altes Trollsprichwort weiß: Leerer Bauch wartet nicht gern«, verkündete Jorge und langte nach einer der Schüsseln, die, wie sich zeigte, mit handtellergroßen, haufenförmigen Hirsekeksen gefüllt waren. Er hievte seine schweren Stiefel vor sich auf die Tischplatte und begann zu essen.


  Wortlos nahm Hippolit einen Sitz weiter Platz. Auch wenn er es nie laut zugegeben hätte: Jorge tat ihm leid. Seit ihrer Ankunft in der Zwergenstadt musste er sich fast ausnahmslos mit eingezogenem Kopf bewegen, um niedrigen Türrahmen und Decken auszuweichen. Hippolit hoffte, dass man ihnen später Unterkünfte zuweisen würde, die seinem Assistenten wenigstens eine brauchbare Schlafmöglichkeit böten. Aber wenigstens ihre Reise nach Barlyn war  abgesehen von einem kleinen, wenig erbaulichen Zwischenfall  problemlos verlaufen …


  Das Straßennetz nordöstlich von Nophelet war gut ausgebaut und erstklassig beschildert; sie hatten Barlyn pünktlich am dritten Tag erreicht. Herr Kawavis, ein in Nophelet ansässiger Waldläufer und Fährtensucher, den Geheimrat Karliban angeheuert hatte, um sie bis zu den Südausläufern des Gengostok-Massivs zu begleiten, erwies sich jedoch bereits gegen Ende des ersten Tages den Salven alter Trollsprichwörter, mit denen Jorge ihn beharkte, als nicht gewachsen. Nachdem sich sämtliche von ihm erprobten Abwehrmechanismen  verbales Gegensteuern, verbissenes Schweigen, lautstarke Beleidigungen  als wirkungslos erwiesen hatten, schleuderte der ältliche Herr, noch ehe ein erstes Nachtlager bereitet war, das Dutzend Silberkaunaps, welches er für seine Dienstleistung empfangen hatte, vor seinen Schutzbefohlenen auf den Boden, schwang sich auf sein Pferd und preschte davon.


  Hippolit konnte es ihm kaum verdenken.


  »Auch wenn ich den Grund für seinen Unmut nicht recht verstehe, steht es dem guten Kawavis natürlich jederzeit frei zu kündigen«, tönte Jorge später am Lagerfeuer, während er die Knochen eines Kaninchens abnagte, das er fürs Abendessen gefangen hatte. »Jeder ordentliche Angestellte hat das Recht zu kündigen. Sogar ich! Und ehrlich gesagt habe ich mir das sogar schon öfter überlegt. Mal ehrlich, M.H.: Würdest du für einen Laden arbeiten wollen, der Typen wie mich in seinen Reihen duldet? Also, ich nicht, bei Batardos!«


  Eineinhalb Tage nach diesem Zwischenfall hatten sich die ersten schartigen Gipfel von Gengostok vor ihnen in den Himmel gereckt. Die bis zur Wolkendecke emporreichenden, gleichmäßig grauen Gesteinsmassen boten einen erhabenen Anblick, wenngleich auffiel, dass von Weitem keinerlei Anzeichen von Besiedlung auszumachen waren. Vorfreudig begann Jorge von »prunkvoll geschmückten Hallen aus poliertem Stein« zu schwärmen, von »mächtigen, säulengetragenen Wandelgängen« und nicht zuletzt »üppigen Banketten mit köstlichem Wildbret und Zwergenbier«.


  Die Wahrheit erwies sich, wie so oft im Leben, als geringfügig unprätentiöser.


  Nachdem sie einem gewundenen Bergpfad zu einem Eingangstor für »Besucher, allein und in Gruppen bis zehn Personen« gefolgt waren  andere Pfade führten zu Pforten für Händler, militärisch genutzten Zugängen und weiteren, deren Sinn sich Hippolit nicht erschloss , erreichten sie ein unscheinbares Eisentor im Fels, flankiert von zwei massiven, aus dem Stein gehauenen Wachtürmen. Sogleich strömten Horden bewaffneter Zwerge ins Freie. Jorge und Hippolit mussten sich ausweisen, ihre IAIT-Siegelringe vorzeigen und den Zweck ihres Hierseins ausführlich begründen. Erst dann wurde ein Flügel des Tors geöffnet, und sie durften die Stadt unter dem Berg betreten.


  So dachten sie zumindest.


  Drinnen stellte sich heraus, dass das Tor nur die erste von etlichen Sicherheitsschleusen darstellte, die nun folgten. Über eine Stunde verging, bis sie alle notwendigen Stationen durchlaufen hatten; ganze sechsmal wurden sie bis zu diesem Zeitpunkt befragt, durchsucht und über den strengen Verhaltenskodex aufgeklärt, der innerhalb Barlyns einzuhalten sei: keine Gewalttätigkeiten oder Obszönitäten in der Öffentlichkeit, desgleichen im privaten Bereich; keinerlei öffentliche oder private Äußerungen, die angetan sein könnten, Lordprotektor Hindrych oder das Zwergenvolk allgemein zu verunglimpfen oder politisch zu diskreditieren; weder Einfuhr noch Handel mit illegalen Substanzen, gleich ob medizinischer, thaumaturgischer oder sonstiger Natur; keinerlei Behinderung von Zwergen jedweden Alters bei jedweder zwergenspezifischen Betätigung; keinerlei geschlechtlicher Kontakt mit Angehörigen des Zwergenvolkes, gleich welchen Geschlechts; und so weiter und so fort.


  »Unter uns gesprochen, M.H.«, grunzte Jorge, als sie die sechste Wachstube verließen, jeder mit einem Bündel akkurat abgestempelter Papiere in der Hand. »Ich glaube, hier werd ich nicht alt. Diese Kerle sind ja noch ärgere Spaßbremsen als unser altes Maul.«


  »Und ich glaube, dass du während unseres Aufenthaltes hier am besten den Mund hältst, die Hände auf dem Rücken verschränkst und mir keinen Zoll von der Seite weichst!« Mit Hippolits Laune stand es nicht zum Besten. An nahezu jeder Station hatte irgendein Wachmann seine vom sdoomischen Königshof beglaubigten IAIT-Sonderbefugnisse, die ihm in Nophelet Zugang zu jeder noch so streng gehüteten Lokalität verschafft hätten, mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseitegewischt und ungerührt sein Standardprogramm abgezogen. Richtig wütend wurde er, als er wenig später erfuhr, dass er  falls er wirklich darauf bestünde, die zahlreichen thaumaturgischen Artefakte mit in die Stadt zu bringen, die er in seiner Kleidung sowie seinem thaumaturgischen Miniaturlabor bei sich trug  zunächst noch eine Odyssee durch ein halbes Dutzend weiterer Büros absolvieren müsste, um die erforderlichen Sondergenehmigungen einzuholen.


  Als Jorge und Hippolit Stunden später in Begleitung eines strammen jungen Zwergenführers namens Heyner auf einen Aufzug warteten, der sie ins vierte Untergeschoss bringen sollte, pochte die bläuliche Ader an Hippolits linker Schläfe so unheilverkündend, dass nicht einmal Jorge das Verlangen verspürte, seinen Vorgesetzten mit einem alten Trollsprichwort zu erfreuen. Stattdessen wandte er sich, kaum dass sie den Lift bestiegen hatten, an ihren Führer:


  »Sag mal, Heyner, mein Mann: Wenn man sich das alles hier so ansieht, könnte man als kluger, analytisch denkender Troll glatt den Eindruck gewinnen, dass ihr nicht unbedingt jeden in eurem Städtchen haben wollt. Wäre das möglich?«


  Heyner hob den Kopf und starrte Jorge durch die dicken Linsen seiner Augengläser an, als habe dieser ihm gerade die Erkenntnis, dass zwei und zwei vier ergab, als fundamentalste Erkenntnis des Dritten Zyklus angepriesen. »Ein wohlhabender Staat, der seinen Reichtum und seine politische Bedeutung gänzlich aus eigener Kraft erlangt hat, zieht grundsätzlich Unmassen niederer Subjekte an«, erklärte er und straffte seine mickrigen Schultern. »Neider. Arbeitsscheues Pack. Müßiggänger. Kriminelle, die glauben, sich auf unsere Kosten bereichern zu können. Dem muss man vorbeugen. Zum Glück wird Barlyn seit Jahrhunderten von weisen und ehrbaren Männer gelenkt, weshalb es noch heute im selben Glanz erstrahlt wie schon vor Zeiten. Wehret den Anfängen! Heil Hindrych!« Stolz starrte er den grauen Fels an, der jenseits des Kabinengitters vorbeiratterte.


  Jorge musste, wie schon in den meisten Räumlichkeiten der obersten, sogenannten nullten Ebene, auch in der Aufzugskabine geduckt, mit eingezogenen Schultern stehen, eine verkrampfte Haltung, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. »Wenn du mich fragst, Heyner, alter Geistesriese, klingt das ziemlich klischeehaft. Und außerdem irgendwie auswendig gelernt. Weißt du, es gibt da ein altes Trollsprichwort, und das geht so: Wer im Steinhaus sitzt, sollte besser keine dicke Lippe riskieren!«


  Glücklicherweise unterband die Ankunft des Fahrstuhls im vierten Tiefgeschoss den Fortgang des Gesprächs. Als sie aus der Kabine traten und sich umsahen, wich Hippolits schlechte Laune basser Verwunderung. Er musste sich eingestehen, dass er die Baumeister Barlyns unterschätzt hatte, und zwar gleich in zweifacher Hinsicht.


  Zum einen schien sich bereits die vierte Ebene, sofern er Dauer und Geschwindigkeit der Liftfahrt korrekt einschätzte, mindestens eine halbe Meile tief unter der Erde zu befinden. Jetzt erst dämmerte ihm, wie weit die Zwerge ihre Förderstollen ins Erdinnere getrieben haben mussten  vor weit über einem Zyklus, mit altmodischsten Gerätschaften, nahezu ohne Einsatz von Thaumaturgie. Zum anderen war er, wenn von einer »unterirdischen Stadt« die Rede gewesen war, nie davon ausgegangen, der gigantische Komplex aus Gängen, Wohnungen und Förderanlagen könnte tatsächlich exakt wie eine oberirdische Metropole angelegt sein.


  Die breite, ebenmäßig gepflasterte Straße wurde zu beiden Seiten von hohen Gebäudefronten mit unzähligen Fenstern flankiert. Der einzige Unterschied zu einem Geschäftsviertel Nophelets bestand darin, dass die Mauern der Häuser nicht aus einzelnen Steinen gemauert, sondern am Stück aus dem Fels gehauen worden waren. Und natürlich gab es auch keine Zwischenräume zwischen den Gebäuden: Breite, gemeißelte Sicken kennzeichneten den Punkt, wo eine Hausfassade endete und die nächste begann.


  Beeindruckt richtete Hippolit den Blick aufwärts. An der Decke des gewaltigen Korridors, im Gegensatz zu den Häuserfronten weder begradigt noch verputzt, leuchteten in regelmäßigen Abständen voluminöse halbkugelförmige Gaslampen. Sie verströmten eine grellgelbe Helligkeit, die Tageslicht erstaunlich nahe kam.


  Hippolit hatte von dieser speziellen Art der Beleuchtung gelesen, einer thaumaturgisch verstärkten Technik, die Mitte des Zweiten Zyklus von einem fähigen Industriethaumaturgen namens Meister Lynnert ersonnen worden war. Vor Einführung der nach ihm benannten Lynnert-Leuchten hatte es unter Tage überdurchschnittlich viele Selbstmorde gegeben, außerdem litten die Arbeiter in der sonnenlosen Tiefe unter schlechter Knochensubstanz. Schon bei geringster Belastung brachen sie sich die Glieder und fielen für etliche Zenite aus. Aus diesem Grund entwickelte Lynnert in langjähriger Forschungsarbeit spezielle thaumaturgische Formeln, simpel genug, um auch von mäßig ausgebildeten Zwergenthaumaturgen gewirkt und aufrechterhalten zu werden. Sie sorgten für eine Anreicherung des anämischen Gaslichts um bestimmte Wellen des nicht sichtbaren Spektrums. Diese wirkten sich einerseits positiv auf die Knochensubstanz der unter Tage Lebenden aus, zum anderen auf deren Psyche. Sogar der Wechsel von Tag und Nacht konnte mithilfe der stufenlos dimmbaren Lichter simuliert werden. Bereits beim ersten Testbetrieb gingen die Arbeitsausfälle merklich zurück, die Produktivität stieg. Seithergehörten Lynnert-Leuchten auf den Straßen und Plätzen aller ans Gasnetz angeschlossenen Ebenen Barlyns zum Allgemeinbild.


  Nachdem sich auch Jorge aus der Fahrstuhlkabine geschält und unter lautstarkem Stöhnen seine Glieder gestreckt hatte, waren sie Heyner die Hauptstraße entlang gefolgt. Obwohl es noch früh am Nachmittag war, die meisten Zwerge sich folglich bei der Arbeit befanden, war auf der Straße genug los, um Hippolit zu einer dritten wichtigen Erkenntnis in Bezug auf Barlyn zu verhelfen: Die Bewohner der Zwergenstadt weckten in ihm deutlich weniger Bewunderung als ihre Architektur.


  Aufgrund von Jorges Größe, die hier selbstredend krasser auffiel als daheim in Nophelet, sowie seiner eigenen missgestalteten Physis war Hippolit es mittlerweile gewohnt, auf gemeinsamen Dienstgängen angestarrt, zuweilen sogar ausgelacht oder verhöhnt zu werden  Letzteres wohlgemerkt zumeist nur aus sicherer Entfernung. In Barlyn jedoch schien sie nahezu jeder Zwerg, dem sie begegneten, für politische Attentäter, Staatsfeinde, Verräter oder zumindest die potenziellen Mörder seiner Kinder zu halten. Abschätzige Blicke und feindselig verzogene Mienen begegneten ihnen an jeder Ecke, hin und wieder wechselte ein Zwerg auch demonstrativ die Straßenseite, sobald er ihrer ansichtig wurde.


  Als sie das Konferenzzentrum der Stadtverwaltung endlich erreichten, war Hippolit mehr als froh, dem gemeinen Volk entronnen zu sein und endlich mit den Ermittlungen beginnen zu können. Auf der anderen Seite spürte er, dass sein Verlangen, den Zwergen bei der Aufklärung ihres ach so wichtigen Mordfalles zu helfen, rapide im Schwinden begriffen war. Und er ahnte, was Geheimrat K. gemeint hatte, als er von einer »diplomatischen Herausforderung« sprach …


  Ein dumpfes Krachen riss Hippolit aus seinen Gedanken. Irritiert fuhr er in dem dicken Ledersessel in die Höhe und ließ den Blick suchend durch den Konferenzsaal schweifen.


  Eine zweite Doppeltür am anderen Ende des Raumes war aufgestoßen worden. Herein stürmte ein stämmiger Zwerg in militärisch anmutender Uniform. Abgesehen von seinem kleinen Wuchs, den er mit Meister Alprecht teilte  beide reichten Hippolit gerade bis zum Kinn , unterschied er sich in nahezu jeder denkbaren Weise vom Berater des Lordprotektors: Statt von einem filigranen Zwicker wurde sein Gesicht von eckigen Augengläsern geziert, die in einer massiven schwarzen Fassung steckten. Er trug keinen Vollbart, lediglich um den Mund herum gab es ein akkurat gestutztes Rechteck aus kurzem schwarzem Haar. Ebenso akkurat gestutzt war das verschwindend kleine Rund mit Pomade eingefetteten Haars auf seinem ansonsten kahl geschorenen Schädel, das von Weitem fast wie eine Mütze anmutete.


  Zackig riss der Neuankömmling eine Hand an eine imaginäre Hutkrempe und bellte ein unvermeidliches »Heil Hindrych!«.


  »Heil Hindrych«, erwiderte Alprecht etwas leiser. »Meister Hippolit, Agent Jorge  ich darf vorstellen: Präsident Wymmler, Oberbefehlshaber der Barlyner Ordnungskräfte.«


  »Eine verdammte Ehre, Sie kennenlernen zu dürfen«, befand Wymmler und kam im Stechschritt herüber, um sie zu begrüßen. Hinter ihm tauchten unterdessen weitere Personen in der Türöffnung auf  zu Hippolits Erstaunen keine Zwerge, sondern Menschen von normaler Größe.


  Bei dem ersten handelte es sich um einen dürren, leicht gebückt gehenden Mann in einem weiten, karierten Übermantel. Er hatte ein hageres, gelangweilt wirkendes Gesicht, das von einer unansehnlichen Habichtnase dominiert wurde, und Augen von der Farbe uralten Granits. In seinem Mund steckte eine Pfeife aus abgegriffenem Tyfuchholz, an der er in unregelmäßigen Intervallen paffte.


  Ihm folgte ein kleinerer, birnenförmiger Mann mit weißem Backenbart und einem dunklen Anzug. Kaum war er eingetreten, stellte er eine große schwarze Tasche neben der Tür ab, lüpfte höflich einen kugeligen Hut mit schmaler Krempe und lächelte pausbäckig in die Runde.


  Hinter ihm erschien eine dritte Gestalt in der Tür. Als Hippolit erkannte, um wen es sich handelte, stieß er einen unartikulierten Laut der Überraschung aus.


  Der dritte Mann war groß und schlank, seine athletische Figur von so perfekten Proportionen, dass er beinahe wie eine Kleiderpuppe für die blitzsaubere blaue Uniform wirkte, in der er steckte. Polierte Silberknöpfe funkelten auf der Vorderseite seiner Jacke, deren Schultern von pompösen Epauletten geziert wurden. Ein eleganter Schmucksäbel baumelte an seinem Gürtel, das volle braune Haar auf seinem Kopfstand als Folge einer besonders bei der Unterschicht beliebten thaumaturgischen Frisiertechnik senkrecht in die Höhe.


  Bevor Hippolit seine Verwunderung in Worte fassen konnte, polterte Jorge neben ihm los: »Bei Batardos  wenn das nicht unser alter Freund Glaxiko von der Stadtwache in Nophelet ist!« Er knallte die fast geleerte Keksschale so heftig auf den Tisch, dass ringsum Becher und Schüsseln in die Höhe hüpften. »Glax, altes Haus! Machst du etwa Urlaub in dieser schönen … also, ich will es mal Stadt nennen? Hier, tief drunten im Verdauungsapparat der Welt?«


  »Glaxiko?«, wiederholte Hippolit ungläubig. »Woher …?« Mit einem Mal kam er sich vor, als steckte er in einem Fiebertraum fest, der just in diesem Moment seinen surrealen Höhepunkt erreichte.


  Es bestand kein Zweifel: Wer sich hier vor seinen Augen, gut hundert Meilen von Nophelet entfernt, ein imaginäres Staubflöckchen von seiner Uniformjacke schnippte und die Anwesenden mit glasigem, latent unverständigem Blick musterte, war niemand anders als der vom IAIT in schöner Regelmäßigkeit als unfällig deklassierte, aus unnachvollziehbaren Gründen bis heute nicht seines Postens enthobene Leiter der Stadtwache von Nophelet.


  »Darf die Herren miteinander bekannt machen«, ließ sich Polizeipräsident Wymmler vernehmen, der zwischenzeitlich sowohl Hippolit als auch Jorge die Hand geschüttelt hatte. Erwies auf den zuerst eingetretenen, hageren Mann, der unter seinem karierten Mantel einen gleichfalls karierten Hosenanzug zum Vorschein gebracht und in einem der Sessel auf der gegenüberliegenden Seite des Tischrunds Platz genommen hatte.


  »Meisterermittler Oskulapius aus Sherlepp …«


  Der Karierte nickte huldvoll, mit halbgeschlossenen Lidern, und ließ unbeteiligt einen Schwall Rauch aus seiner Hakennase aufsteigen.


  Hippolit atmete scharfein, sagte aber nichts.


  »… nebst seinem ständigen Begleiter, dem ehrwürdigen Meister Rekten, medizinisch-thaumaturgischer Heiler der siebten Stufe.«


  Der dickliche Mann mit dem Mondgesicht deutete eine Verbeugung an, bevor er sich an der Seite des Karierten niederließ.


  »Der Kerl hat einen Assistenten«, stellte Jorge kauend fest. Er war wieder dazu übergegangen, sich den Mund mit Hirsekeksen vollzustopfen. »Ulkig. Genau wie du, M.H.«


  Präsident Wymmler fuhr stimmgewaltig fort: »Weiterhin: General Glaxiko, kriminologischer Leiter der Stadtwache Nophelets, landesweit bekannt für eine Vielzahl gelöster Kriminaldelikte von höchster Komplexität.«


  Die Worte waren noch nicht im Raum verhallt, da prustete Jorge so heftig los, dass Kekskrümel bis in die Mitte des Tischkreises sprühten. »Bei Batardos, der saß im Ziel«, hustete er. »Präsident, du bist ja ein richtiger Witzbold!«


  Hippolit versuchte ein letztes Mal, aus dem absurden Albtraum zu erwachen, der ihn umfangen hielt, scheiterte jedoch erneut. Dies hier war die Realität, auch wenn er sie im Moment beim besten Willen nicht verstand.


  Wymmler ignorierte die Unterbrechung mit stoischem Gleichmut, wie man ihn nur bei chronisch Depressiven und langjährigen Angehörigen des Militärs findet. Er wandte sich in Richtung der drei Männer, die er soeben vorgestellt hatte, und wies auf Hippolit und Jorge. »Und bei diesen Herren handelt es sich um …«


  »… Meister Hippolit, Lichtadept der neunten Stufe, sowie seinen Assistenten, Agent Jorge«, vollendete Meister Alprecht den Satz für ihn, der durch eine getarnte Klappe irgendwie ins Innere des geschlossenen Tischkreises gelangt war. »Vom IAIT in Nophelet.«


  Der Mann im karierten Anzug verzog keine Miene, auch seine Augen öffneten sich keinen Millimeter weiter als zuvor.


  Gräuliche Rauchwolken stiegen aus dem Kopf seiner Pfeife in die Höhe. Seiner gleichgültigen Miene war nicht zu entnehmen, ob er je von einer Institution namens IAIT gehört hatte.


  Sein dicklicher Begleiter dagegen neigte anerkennend den Kopf. »Der berühmte Meister Hippolit! Man kennt Sie und Ihre Glanztaten im Dienste der Verbrechensaufklärung aus einer Vielzahl schriftlicher Kolportagen. Man ist erfreut, Sie einmal persönlich zu treffen.«


  Er hatte noch nicht ausgeredet, als sich hektisches Stimmengewirr im Raum erhob:


  »Warum hat mir niemand gesagt, dass auch Beamten des IAIT …«, begann Glaxiko in seinem kippeligen Falsett.


  »Was, in Blaaks Namen, hat der General hier …«, hob Hippolit an.


  »Wir hatten nicht die geringste Ahnung, dass außer uns noch weitere Ermittler …«, näselte der Mann mit Namen Oskulapius.


  »Die Kekse sind alle, bei Batardos!«, brachte sich Jorge ein.


  Meister Alprecht gebot dem Tumult mit in die Luft gereckten Armen Einhalt. »Meine Herren, ich bitte Sie! Selbstverständlich sollen Sie eine Erklärung erhalten. Das sind wir Ihnen schuldig.«


  »Ich bin gespannt«, knurrte Hippolit und schoss einen eisigen Blick in Glaxikos Richtung. Der General bemerkte nichts davon, wie so oft.


  »Sie werden sich fraglos vorstellen können, dass unser gütiger Herrscher, Lordprotektor Hindrych, über die Maßen bestürzt ist angesichts des schrecklichen Schicksals, das Schürfminister Borkudd zuteilwurde«, begann Alprecht, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. »Bestürzt und besorgt! Nicht allein beunruhigt ihn der Gedanke, dass möglicherweise weitere Angehörige des Regierungsapparates unserer Stadt Opfer von Mordanschlägen werden könnten. Wie jedes gute Staatsoberhaupt sorgt sich der Lordprotektor vor allem um das Wohl seines Volkes, der Bürger Barlyns.« Als er die fragenden Blicke der Anwesenden auf sich spürte, rückte er sich den Zwicker auf der Nase zurecht und fuhr fort: »Aufgrund der hohen gesellschaftlichen Position, die Minister Borkudd bekleidete, ließen sich weder die Kunde von seiner Ermordung noch die mysteriösen Umstände seines Todes geheim halten  leider! Und obwohl es sich bei den Bürgern Barlyns um aufgeklärte, modern denkende Individuen handelt, haben diese Informationen in unserer überschaubaren Gemeinschaft, in der es als Folge strenger Richtlinien so gut wie keine Kriminalität gibt, für erhebliche Beunruhigung gesorgt. Gerüchte um einen ›körperlosen‹, zuweilen gar als ›geisterhaft‹ bezeichneten Gewalttäter breiteten sich in Barlyn aus wie ein übles Geschwür, in sämtlichen Ebenen und sozialen Ständen. Natürlich haben wir versucht, solch zersetzender Mythenbildung in der Grubenlampe, unserem staatlichen Organ zur Erbauung und Information des Volkes, entgegenzuwirken und die Ängste der Bürger zu zerstreuen. Bislang jedoch mit bescheidenem Erfolg.« Alprecht holte tief Luft. Im Hintergrund erklang ein Kratzen, als Jorge unauffällig eine neue Keksschüssel über die Tischplatte zu sich heranzog.


  »Als Reaktion auf diese prekäre Situation hat sich der gütige Lordprotektor  einem Vorschlag seines getreuen Beraters folgend, wie ich in aller Bescheidenheit hinzufügen darf entschlossen, nicht allein eine Ermittlungsinstanz mit der Klärung von Minister Borkudds Todesumständen zu beauftragen, sondern gleich mehrere.« Alprecht drehte sich während seiner Ansprache unentwegt im Kreis, sodass er jedem der Anwesenden in die Augen schauen konnte; ein vollendeter Diplomat. »In Anbetracht der  ich muss es wiederholen  rätselhaften und hochgradig verwirrenden Umstände von Minister Borkudds Tod, die einen versierten Täter, respektive: einen thaumaturgisch ins Werk gesetzten Tathergang nahelegen, erging Lordprotektor Hindrychs Gesuch maßgeblich an Kriminologen und Institutionen, die sich in der Aufklärung vergleichbarer Delikte einen gewissen Ruf erworben haben. Bis zum heutigen Tage haben zwei freie Ermittler sowie eine staatliche Behörde auf unser Gesuch reagiert.«


  Der dickliche Meister Rekten nickte bedächtig. »Man reiste sogleich ab, kaum dass die Kunde vor drei Tagen eingegangen war.«


  »Hätten wir gewusst, dass diese Sache hier auf eine Art Wettbewerb hinausläuft, wären wir nie gekommen«, verkündete Oskulapius und paffte heftig an seiner Pfeife. »In Sherlepp wartet eine ganze Zahl dringender Fälle auf uns.«


  »In dem Aufruf, welcher der Stadtwache von Nophelet zuging, wurde ein versierter Kriminologe mit langjähriger Erfahrung in der Aufklärung auch verzwicktester Kriminalfälle mit thaumaturgischer Implikation‹ gesucht«, erinnerte sich Glaxiko versonnen.


  »Und da haben ausgerechnet Sie sich gemeldet?«, entfuhr es Hippolit, allerdings so leise, dass es niemand außer Jorge hörte, der prompt von Neuem zu kichern begann.


  »Allerdings hätte auch ich meinen verantwortungsvollen Posten in Nophelet nicht verlassen, wenn mir klar gewesen wäre, dass bereits andere Kriminologen zurate gezogen wurden«, fuhr Glaxiko fort. Sein leerer Blick fokussierte Meister Alprecht. »Der Leiter der Stadtwache ist eine alles andere als entbehrliche Person! Meine Männer …«


  »… sind sicher nicht traurig, wenn sie dich mal für ein paar Tage los sind«, fiel ihm Jorge fröhlich ins Wort. »Ein altes Trollsprichwort besagt: Schlimmer als ein Trottel ist nur ein Trottel, der vierundzwanzig Stunden am Tag in deiner Nähe ist.«


  Während Glaxiko noch versuchte, den Sinn von Jorges Ausspruch zu ergründen, meldete sich Hippolit mit erhobener Hand zu Wort.


  »Mit Verlaub, Meister Alprecht: Ich finde Ihr Vorgehen einigermaßen eigenartig.« Es kostete ihn Mühe, seiner ohnehin viel zu hohen Knabenstimme einen beherrschten Klang zu verleihen. »Gehen Sie tatsächlich davon aus, dass auch nur ein kriminologischer Ermittler von Rang«  an dieser Stelle vermied er es geflissentlich, Glaxiko anzusehen  »in einem Fall aktiv zu werden gedenkt, mit dem parallel weitere Parteien betraut sind? Wofür halten Sie uns? Für niedere Dienstleister, die im Dutzend angehechelt kommen, wenn Sie pfeifen?«


  Sein Tonfall fiel bewusst verächtlich aus, ein unterschwelliger Appell an das Selbstwertgefühl der beiden anderen Parteien. Hippolit war schmerzlich bewusst, dass Jorge und er  im Gegensatz zu Oskulapius und Glaxiko, die freiwillig hier waren  Barlyn nicht ohne Weiteres wieder den Rücken kehren konnten. Ihr dienstlicher Auftrag sah eine Abreise erst vor, wenn der Fall des ermordeten Ministers geklärt wäre. Die Aussicht, Ermittlungen an der Seite dieses absurden Trios anstellen zu müssen, ließ seine Schläfe jedoch von Neuem schmerzhaft pochen  seine Schläfe und eine Region tief in seinem Verdauungstrakt, wo sich, wie Hippolit fürchtete, ein Magengeschwür zu entstehen anschickte.


  Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde seine Strategie aufgehen: Gleichzeitig hoben Oskulapius und Glaxiko zu sprechen an, verkündeten salbungsvoll, dass sie unter den gegebenen Umständen ihr Angebot, bei der Aufklärung des Mordfalles zu helfen, selbstredend zurückziehen müssten. Hippolit wollte bereits aufatmen und gratulierte sich innerlich zu seinem geschickten Winkelzug, da machte ihm Meister Alprecht einen Strich durch die Rechnung.


  »Selbstverständlich würde sich unser gütiger Herrscher niemals anmaßen, Ihre einzigartigen Dienste unter Wert in Anspruch zu nehmen«, fiel der Berater den beiden ins Wort. Er richtete sich zu seiner ganzen, nicht eben beeindruckenden Größe auf und hakte die Daumen rechts und links in die Weste ein, die er unter seinem Frack trug. »Derjenige, dem es gelingt, das Rätsel um Minister Borkudds Tod zu lösen, soll eine Prämie von eintausend  in Worten eins-tausend  Goldkaunaps erhalten, von der Hand Lordprotektor Hindrychs höchstselbst.«


  Für einen kurzen, verwirrten Moment herrschte Stille am Tisch, lediglich durchbrochen von einem erstickten Hüsteln Jorges, der sich vor Entgeisterung an einem Keks verschluckt hatte.


  Eintausend Goldkaunaps. Das war eine Summe, die man sich selbst als ranghoher Beamte einer staatlichen Ermittlungsbehörde nur schwer auf einem Haufen vorzustellen vermochte.


  »Einstausend«, hauchte General Glaxiko tonlos.


  Selbst der sonst so desinteressiert wirkende Oskulapius hatte bei der Nennung der Summe seine Pfeife aus dem Mund genommen. Aus Augen, die jetzt weit geöffnet waren, starrte er den Berater des Zwergenherrschers an.


  »Darüber hinaus soll es Ihnen während Ihres Aufenthalts in Barlyn selbstverständlich an nichts fehlen«, sprach Alprecht weiter. Ein selbstsicheres Lächeln umspielte seine Lippen, die erste emotionale Regung, seit er den Raum betreten hatte. »Unterbringung, Verköstigung, Spesen  all das übernimmt unser gütiger Herrscher.«


  »Der Gütige«, japste Jorge, der endlich wieder Luft bekam.


  »Eins-tausend«, wiederholte Glaxiko »Überflüssig zu erwähnen, dass Sie von unseren lokalen Ordnungskräften jegliche Unterstützung erhalten, die Sie im Verlauf Ihrer Ermittlungen benötigen«, ergänzte Polizeipräsident Wymmler.


  »Nun, wenn dem so ist …«, murmelte Oskulapius und fixierte mit gehobenen Brauen den qualmenden Kopfseiner Pfeife.


  »Eins-tausend.« Nur langsam schien der Gehalt seines sinnentleerten Mantras in Glaxikos Hirn durchzusickern.


  Meister Rekten suchte kurz Blickkontakt mit seinem Herrn, der ihm dezent zunickte. Daraufhin erhol) sich der rundliche Mann, verbeugte sich einmal mehr in die Runde und sprach würdevoll: »Man nimmt den Auftrag an. Meisterermittler Oskulapius erklärt sich bereit, den Mörder des Schürfministers im Auftrag des Lordprotektors zur Strecke zu bringen.«


  Neben ihm sprang Glaxiko ungelenk von seinem Stuhl auf. »Sagen wir lieber: Er wird es versuchen, mein Lieber. Denn ich, General Glaxiko, werde als Vertreter der Stadtwache Nophelets den Täter mit einer nicht geringen Wahrscheinlichkeit vorher gefasst haben!«


  Prompt entbrannte ein heftiger Wortwechsel zwischen dem Meisterermittler aus Sherlepp und dem Ordnungshüter aus Nophelet.


  Hippolit hörte nicht zu. Er hatte das Gesicht in seine Hände vergraben und lauschte stumm dem rhythmischen Pochen an seiner Schläfe.


  Da spürte er plötzlich eine schwere, warme Hand auf seiner Schulter.


  »Kopf hoch, M.H.«, sagte Jorge dicht neben seinem Ohr. »Du darfst nicht vergessen, dass alles noch viel schlimmer hätte kommen können.«


  Müde sah Hippolit auf. »Tatsächlich? Was könnte schlimmer sein als das hier?«


  »Nun …« Jorge grinste und entblößte riesige gelbe Zähne, zwischen denen Klumpen speichelfeuchter Kekskrümel klebten. »Man hätte dich schließlich auch ganz alleine herbeordern können  ohne mich!«
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  »Faszinierend … ganz wie Sie gesagt haben, Wymmler: Der Raum war von innen hermetisch abgeriegelt.«


  »Habe mich bemüht, Ihnen sämtliche uns bekannten Einzelheiten detailgetreu zu kommunizieren, Herr Oskulapius«, gab der Polizeipräsident unbeteiligt zurück.


  »Dürfte ich vielleicht mal vorbei? Hallo? Hier, ich möchte … danke!« Mit einem ärgerlichen Grunzen schob sich Hippolit zwischen dem korpulenten Meister Rekten und dem schlaksigen General Glaxiko hindurch. Ersterer stand mitten im Raum und notierte selbstvergessen jedes Wort seines Herrn und Meisters in ein schwarzledernes Notizbüchlein; Letzterer starrte bewegungslos eines der vielen Wandregale an, vertieft in die Rückenbeschriftungen der aufgereihten Bücher.


  Das Studierzimmer des verstorbenen Schürfministers war hoffnungslos überfüllt. Neben Hippolit, Jorge, Oskulapius, Rekten, Glaxiko sowie Wymmler, der die ganze Truppe in die Neunzehnte hinabeskortiert hatte, war noch ein auffallend kleiner Zwerg mit strenger Topffrisur und einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug anwesend. Er war ihnen als Vizeminister Frietrych vorgestellt worden, der zweitwichtigste Mann im Schürfministerium  seit Borkudds Tod ergo der wichtigste.


  »Hermetisch verriegelt«, wiederholte Oskulapius und musterte mit konzentriertem Gesichtsausdruck die gesplitterte, schief in den Angeln hängende Tür. »Schlüssel von innen gesteckt, Schloss und Riegel beste Barlyner Wertarbeit, Wände und Decke aus massivem Fels. Theoretisch hätte niemand außer Lorgon dem Gerechten hier eindringen, Minister Borkudds Leben beenden und hinterher wieder entweichen können.«


  »Man nimmt zur Kenntnis, wie bewusst Herr Oskulapius das Wort ›theoretisch‹ verwendet«, bemerkte Meister Rekten lächelnd und kritzelte etwas in sein Büchlein.


  »Wie meinen?« Von der Seite wuselte Minister Frietrych heran, den kleinen Kopf vorgestreckt wie ein Nagetier auf der Suche nach Futter. Sein rechter Arm hing starr in einer Schlinge aus schwarzem Stoff, die Linke presste ein ebenfalls schwarzes Seidentuch vor seine Nase, möglicherweise, um seiner Betrübnis über das unzeitige Ende seines Vorgesetzten Ausdruck zu verleihen. »Was ist so besonders an dem Wort ›theoretisch‹?«


  »Weil es praktisch sehr wohl jemand geschafft hat, hier einzudringen, Borkudd zu töten und danach auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.« Ungeduldig umrundete Hippolit den Vizeminister und arbeitete sich weiter in Richtung Schreibtisch vor. »Und eine unbestimmte Ahnung verrät mir, dass es nicht Lorgon der Gerechte war.«


  »Oh.« Frietrych ließ für einen verwirrten Moment sein Tuch sinken. »Ja. Natürlich. Fraglos. Schrecklich!«


  Jorge, der mit tief zwischen die Schultern gezogenem Kopf in einer Ecke des Raumes stand, beobachtete die Männer gelangweilt. Er deutete auf den bandagierten Arm des Vizeministers. »Was hast du denn da angestellt? Ermüdungsbruch im Wichsarm?« Er lachte leise. »Ein altes Trollsprichwort sagt: Wer ab und zu die Hand wechselt, hat mehr vom Leben.«


  »Wie? Schrecklich?« Frietrych starrte ihn verständnislos an, tupfte seine Nase. »Nein. Ein Unfall, während der Begehung eines Förderstollens in der Achtundzwanzigsten, vor zwei Tagen. Ich besichtigte mit einigen Statikern und einem Inspektor vom Amt für Arbeitssicherheit einen neu erschlossenen Trakt unserer Grobonskonit-Minen.« Sein Gesicht unter dem geometrisch zurechtgestutzten Haar verzog sich bei der Erinnerung gequält. Rasch versteckte er es erneut hinter seinem Schnupftuch. »Einer der Brüder verlor seinen Halt am Griff eines Meißelhammers, der daraufhin zu Boden stürzte. Der unter Hochdruck stehende Dampfbehälter bekam einen Riss und explodierte, ein Teil der stählernen Hülle wurde gegen meine Schulter geschleudert. Schmerzhaft!« Damit wandte er seine Aufmerksamkeit Oskulapius zu, der nach wie vor sinnend Mauern und Grundriss des Studierzimmers inspizierte.


  »Wäre der Täter von oben gekommen, hätte er sich durch Meilen festen Gesteins arbeiten müssen.« Der Ermittler starrte den Fels über seinem Kopf hasserfüllt an. »Theoretisch.«


  »Man beachtet erneut die vorsichtige Ausdrucksweise, derer sich Herr Oskulapius befleißigt«, lobte Meister Rekten und kritzelte selbstvergessen.


  Endlich war Hippolit hinter dem Schreibtisch angelangt. »Wem gehört das angrenzende Büro?«, wollte er von Wymmler wissen.


  »Vorzimmer beherbergt den Arbeitsplatz von Herrn Hellmuth, Minister Borkudds persönlichem Sekretär«, gab der Polizeipräsident Auskunft. »Ist über Ihre Ankunft sowie Aufnahme der Ermittlungen informiert. Hält sich in seiner Privatunterkunft in der Dreizehnten zu Ihrer Verfügung.«


  »Gut.« Hippolit nickte zufrieden.


  »Warum interessiert Sie das?«, mischte sich Glaxiko ein. Er hatte seine Musterung der Bücherborde beendet und widmete sich nun der Entfernung mehrerer hartnäckiger Staubflusen von der frisch gestärkten Brust seiner Uniformjacke. Mit einem speichelfeuchten Zeigefinger nibbelte er an dem blauen Stoff herum. »Das Vorzimmer und alles, was sich darin befindet, kann uns völlig egal sein. Es gibt keine Verbindungstür zwischen den beiden Räumen, wie Sie gewiss bemerkt haben.«


  Hippolit schloss die Augen. Bevor er Gelegenheit zu einer Erwiderung fand, ertönte unvermittelt Jorges Stimme:


  »Vielleicht ist unser Mörder ja hier durchgekommen, M.H.?«


  Die Augen aller Anwesenden folgten Jorges ausgestrecktem Arm zur Decke, wo eine Ansammlung kleiner, runder Löcher im Gestein zu erkennen war. Es mochten knapp ein Dutzend sein, angeordnet in einem Kreis von der Größe einer Untertasse. Ihr Durchmesser entsprach jeweils etwa dem einer dicken Traube.


  »Äh, na ja. Wenn ich genauer darüber nachdenke«, fuhr Jorge zögernd fort, »müsste der Mörder in diesem Fall … gewissermaßen müsste er sehr klein gewesen sein.« Er kicherte entschuldigend.


  Oskulapius, mittlerweile auf dem Boden kniend, wo er den blutverkrusteten Hammer mit einer riesigen Vergrößerungslinse untersuchte, bedachte Hippolit mit einem höhnischen Seitenblick. »Mit so einem tüchtigen Assistenten werden Sie den Fall zweifellos lange vor uns gelöst haben, werter Kollege.« Er lachte meckernd, schob sich die erloschene Pfeife zwischen die Zähne und widmete sich wieder der vor ihm liegenden Waffe.


  »Quintessenziell, Herr Kollege«, gab Hippolit kühl zurück. »Tatsächlich könnte das rascher passieren, als Sie denken.«


  »So rasch wie damals in Panieth, nehme ich an?«, erkundigte sich Oskulapius, ohne aufzusehen. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, verzichtete allerdings darauf, als sei dies nicht notwendig.


  »Sag bloß, ihr kennt euch, M.H.?« Jorges Stimme klang überrascht. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Oh, gewiss wollte Ihr Freund Ihnen die Geschichte unseres ersten Zusammentreffens später auseinandersetzen, in aller Ausführlichkeit.« Oskulapius Stimme troff vor Überheblichkeit. »Ist es nicht so, werter Kollege?«


  Hippolit sagte nichts, starrte nur den karierten Rücken des knienden Mannes an. Die Ader an seiner Schläfe pochte rhythmisch.


  Als Jorge klar wurde, dass keiner der beiden im Augenblick ein Wort über die Sache verlieren würde, zuckte er die Achseln. »Fein. Wenn Ihr unbedingt ein Staatsgeheimnis daraus machen wollt, bitte schön! Ein altes Trollsprichwort weiß: Manche Geheimnisse sind Scheißgeheimnisse, die ich gar nicht kennen will.« Er reckte das Kinn. »Trotzdem verlange ich als Beamter des IAIT augenblicklich zu erfahren, was das da für komische Löcher in der Decke sind!«


  Wie aus dem Nichts tauchte Vizeminister Frietrych an seiner Seite auf und wies mit seinem Schnupftuch in die Höhe. »Was Sie dort sehen, Agent Jorge, ist ein Teil des berühmten Belüftungssystems von Barlyn.« Als Jorge ihn ratlos anblinzelte, tupfte er sich die Nase und fuhr fort: »In Barlyn leben und arbeiten rund eine halbe Million Zwerge, verteilt auf vierunddreißig Ebenen, dreiunddreißig davon unterirdisch. Bereits die regelmäßige Versorgung mit Nahrungsmitteln stellt eine logistische Herausforderung dar, an der andere, weniger disziplinierte Völker fraglos scheitern würden.« Er lächelte stolz. »Und mit Essen und Trinken ist es längst nicht getan. Die Bürger Barlyns müssen schließlich noch etwas anderes tun, das mindestens ebenso wichtig ist …«


  »Kacken?«, vermutete Jorge sofort.


  »Sie müssen atmen, Agent Jorge!« Pikiert steckte der Vizeminister sein Tuch fort. »Über eine Ansauganlage auf dem Gipfel des Berges Standar, sechstausend Fuß über Meeresniveau, wird rund um die Uhr frische Bergluft angesaugt. Ein System von Röhren, manche breit genug für einen Mann Ihrer Größe, andere dünner als das Handgelenk eines Kindes, transportiert die Frischluft unter die Erde, in jeden noch so unbedeutenden Raum, jeden Korridor, jeden Förderstollen. Bis ganz hinunter, in die Dreiunddreißigste.«


  Jorge blies die Backen auf, überlegte. »Aber wenn oben laufend jemand Luft reinpustet, müsste eure schöne unterirdische Stadt dann nicht irgendwann einfach platzen?«


  Frietrych schüttelte entschieden den Kopf. »Ein ausgeklügeltes System von Klappen und Weichen im Innern Abertausender von Rohrmeilen sorgt dafür, dass kontinuierlich Abluft nach außen geleitet wird, ohne sich mit der frischen zu vermengen. Die Steuerung dieses Mechanismus ist enorm kompliziert, nicht zuletzt, weil Barlyn sich ständig verändert, wächst, expandiert. Es grenzt an ein Wunder, dass ein derart ausuferndes System mechanisch, ohne thaumaturgische Maßnahmen betrieben werden kann. Und dennoch gelingt es unseren Technikern seit vielen Generationen.«


  Jorge starrte blicklos zur Decke, die Stirn gerunzelt.


  »Thaumaturgie kommt lediglich bei der Kontrolle des Luftflusses zum Einsatz. Meister Everard, oberster Thaumaturg unseres gütigen Lordprotektors, und seine Männer überwachen von einer zentral gelegenen Kontrollzentrale in der Ersten rund um die Uhr die Position sämtlicher Schleusen und Weichen.« Er reckte die schmächtigen Schultern. »Eine vergleichbare Anlage werden Sie weder in Sdoom noch sonst irgendwo in Lorgonia finden, Agent Jorge.«


  »Wie? Was?« Jorge schüttelte den Kopf und wandte den Blick wieder von den Löchern in der Decke ab. »Was hast du gesagt? Hab gerade nicht zugehört. Die Öffnungen dienen also nicht der Entsorgung von Kacke, wenn ich dich richtig verstanden habe?« Ein letztes Mal musterte er mit zusammengekniffenen Augen die Löcher, die eben groß genug für die Spitze seines kleinen Fingers waren. Unvermittelt begann er zu kichern. »Mann, da hab ich aber wieder einen Blödsinn von mir gegeben, was? Ich meine: Ein Mörder, der durch diese Löcher passen würde, wäre ja so mickrig, dass er nicht mal den dämlichen Hammer hochheben könnte.« Er deutete auf die Waffe, die Oskulapius mit seiner Linse begutachtete. »Bei Batardos  ein echtes Mysterium!«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte ertönte in der Mitte des Raumes ein japsender Laut, verursacht von General Glaxiko, der zu Hippolit hinter den Schreibtisch getreten war. Mit fassungslos geweiteten Augen starrte er auf den Hinterkopf des Schürfministers, der nach wie vor schief in seinem Lehnstuhl hing. »Das … ich … bei Ubalthes, welches Monstrum ist zu so etwas fähig?«


  Hippolit griff in sein Gewand, zog ein Paar hauchdünne Paramandirhandschuhe hervor und zog sie über. Probehalber stach er mit dem Finger in das Gewirr aus Blut und eisernen Nagelköpfen, ohne jedoch eine einzelne Haarsträhne bewegen zu können. Es schien, als wäre der Leib des Zwergs aus massivem Fels gemeißelt.


  »Gute Arbeit, Herr Wymmler. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt die Stasis, die Ihr Gerichtsthaumaturg über den Raum gewirkt hat, aufhebe?«


  Wymmler, der sich zur Tür zurückgezogen hatte, um den Ermittlern nicht im Weg zu stehen, schüttelte den Kopf. »Hatte bereits selbst daran gedacht, das anzuordnen, bevor wir uns auf den Weg machten. War mir allerdings nicht sicher, ob dadurch eventuell wichtige Indizien verloren gehen könnten, bevor wir ankommen.«


  »Sie haben korrekt gehandelt.« Hippolit bedachte den Polizeipräsidenten mit einem anerkennenden Nicken. »Dank Ihrer Geistesgegenwart sollten hier in den vergangenen vier Tagen weder physische noch thaumaturgische Spuren verwischt worden sein.« Die Versiegelung eines Tatorts mithilfe eines Unveränderlichkeitsspruchs war reine Routine. Hippolit hatte jedoch das Gefühl, es könnte dem Fortgang der Ermittlungen dienlich sein, wenn er sich mit diesem Mann gut stellte.


  »Sagen Sie mal, Herr Präsident«, mischte sich Glaxiko mit bebender Stimme ein, bemüht, seinen Blick von dem zerstörten Zwergenschädel fernzuhalten. »Meister Alprecht erwähnte vorhin, Sie hätten die bisherigen Ermittlungen geleitet. Was genau haben Sie denn ermittelt, wenn hier seit dem Leichenfund nichts verändert wurde?«


  Wymmlers kantiges Gesicht verzog sich missbilligend. Offenbar hatte der General einen wunden Punkt angesprochen.


  »Meine Aktivitäten beschränkten sich darauf, den Tatort fothaumatographisch erfassen zu lassen und anschließend eine juristisch anerkannte Variante der Stasis anzuordnen. Mehr durfte ich nicht tun.«


  »Sie durften nicht?« Hippolit hob die Brauen. »Was heißt das, Sie durften nicht?«


  »Noch bevor ich in der Mordnacht mit meinen Einsatzkräften hier eintraf, hatte Lordprotektor Hindrych beschlossen, dass hochrangige auswärtige Ermittler mit der Aufklärung des Verbrechens betraut werden sollten. Von diesem Zeitpunkt an durfte nichts mehr verändert werden. Offenbar fürchtete Meister Alprecht, meine Männer könnten bei der Sicherung der Spuren alles in Grund und Boden trampeln.« Obwohl Wymmler sich bemühte, seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, war ihm anzumerken, dass er mit dieser Art des Vorgehens alles andere als einverstanden gewesen war.


  »Der Beschluss, Externe hinzuzuziehen, erfolgte demnach sehr rasch«, murmelte Hippolit. Etwas lauter sagte er: »Da dies auf Anraten Meister Alprechts geschah, muss dieser früh von den Vorgängen im Schürfministerium Kenntnis gehabt haben?«


  »Vermutlich noch vor dem Lordprotektor selbst«, bestätigte Wymmler. »Nahezu alle Informationen, die den Regierungssitz Hindrychs erreichen, landen zuerst auf Meister Alprechts Schreibtisch. Er und niemand sonst entscheidet, wann und zu welcher Gelegenheit sie an den Lordprotektor weitergegeben werden.«


  »In diesem Fall war sein Rat durchaus weise«, fand Oskulapius und erhob sich umständlich. »Aber nun lassen Sie uns mit unseren Untersuchungen fortfahren. Rekten! Die Stasis entfernen, aber ein bisschen flott, wenn ich bitten darf!«


  Hippolit hob abwehrend eine Hand. »Wenn Sie nichts dagegen haben, meine Herren, würde ich das gern übernehmen.« Als er Meister Rektens entrüsteten Blick auf sich spürte, fügte er hinzu: »Seien Sie versichert, dass ich keinerlei Zweifel hinsichtlich Ihrer Fähigkeiten hege, Kollege Rekten.« Dass das Gegenteil der Fall war, behielt er wohlweislich für sich. »Aber da Sie hier lediglich die Funktion des kriminologischen Assistenten erfüllen und Herr Oskulapius die Stasis ja leider nicht selbst aufheben kann«  er schoss einen hämischen Blick in Richtung des Ermittlers aus Sherlepp ab , »werden Sie mir gewiss zustimmen, dass es angebrachter ist, wenn ich die Operation vornehme. Nicht zuletzt aus juristischen Gründen. Sollte etwas schiefgehen, kann ich als offiziell mit dem Fall betrauter Ermittler die Verantwortung dafür übernehmen.«


  Rekten dachte einen Augenblick über das Gesagte nach, dann nickte er zögernd.


  »Sie sind demnach nicht versiert, Kollege Oskulapius?«, wollte Glaxiko wissen. »Was für ein Zufall. Da wären wir schon zu zweit!« Er schlug Oskulapius glücklich auf die Schulter.


  Oskulapius schwieg. An seinen mahlenden Kiefermuskeln ließ sich jedoch ablesen, dass er heftig auf dem Mundstück seiner Pfeife herumkaute.


  »Du, M.H. …?«, meldete sich Jorge aus dem Hintergrund.


  »Jetzt nicht, Jorge. Herr Wymmler, wären Sie so freundlich, mir mein Miniaturlabor zu reichen, das mein Assistent auf dem Flur abgestellt hat?«


  Wymmler war so freundlich. Wenige Augenblicke später stand das weiß lackierte Blechköfferchen vor Hippolit auf der Schreibtischplatte. Mit routinierten Handgriffen klappte er die in den Deckel eingearbeitete Etagere auf, die zahllose thaumaturgische Hilfsmittel und Ingredienzen beinhaltete. Während er Kohlebecken, Dreifuß sowie mehrere wachsversiegelte Tiegelchen daraus hervorholte und alles vor sich aufbaute, schob sich Oskulapius unauffällig zu ihm hinter den Schreibtisch.


  Mit einem winzigen Hitzeglobulus entzündete Hippolit einen Brocken Kohle und platzierte ihn auf einem Teller unterhalb des Dreifußes. Dann begann er, mit einer Feinwaage und winzigen Jadegewichten eine exakte Menge fein granulierter Kristallkörnchen abzumessen, wobei er kaum hörbar thaumaturgische Befehlszeilen vor sich hin murmelte.


  Oskulapius ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  Auch die anderen Anwesenden beobachteten das Geschehen interessiert, allen voran Vizeminister Frietrych, der Hippolit halb beeindruckt, halb verängstigt anstarrte. Allein Glaxiko war ganz von der Aufgabe in Anspruch genommen, die silbernen Knöpfe seiner Uniform zu polieren.


  »M.H.?«, versuchte es Jorge erneut.


  »Nanu? Was haben wir denn hier?« Ohne Vorwarnung langte Oskulapius über Hippolits Schulter hinweg, was diesem ein ungehaltenes Grunzen entlockte. Sein Ziel war ein kleinformatiger Bogen gelblichen Pergaments, kaum mehr als ein Notizzettel, der ganz oben auf den ungeordneten Papieren des Schreibtischs lag.


  Kaum berührte seine Fingerspitze eine Ecke des Schriftstücks, wurde deutlich, dass der Unveränderlichkeitsspruch nicht nur das Einsetzen des Verwesungsprozesses bei Borkudds Leichnam verhinderte, sondern auch jegliche physische Manipulation von Gegenständen im betroffenen Raum unmöglich machte: Mit einem leisen Knirschen gab Oskulapius Fingernagel nach. Das Dokument dagegen rührte sich um keinen Millimeter.


  Mit einem wütenden Zischen ließ Oskulapius von seiner Beute ab und steckte sich den schmerzenden Finger in den Mund. »Herrje! Wie lange brauchen Sie denn für die Neutralisierung dieses albernen Spruches, Hippolit?«


  »M.H.? Ich würde es echt zu schätzen wissen, wenn du …«


  »Was? Was?« Hippolit fuhr wütend herum. »Bei Blaaks neunhundertneunundneunzig hirnlosen Gespielinnen! Kann man hier denn nicht mal fünf Herzschläge lang in Ruhe …« Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment erfasste sein suchender Blick seinen Assistenten.


  Jorge stand im hinteren Teil des Raumes, den rechten Arm senkrecht in der Luft, auf dem Gesicht ein verlegenes Grinsen. Der kleine Finger seiner Rechten steckte bis zum zweiten Glied in einem der Belüftungslöcher.


  »Was zum …?«


  »Ich, also … gewissermaßen stecke ich fest, M.H.«


  »Du tust was?«


  »Ich komme nicht mehr raus.«


  Ganz langsam richtete sich Hippolit hinter seiner Waage auf. »Kannst du mir verraten, was in aller Welt du da machst?«


  »Oh, im Grunde nichts Besonderes«, entgegnete Jorge und betrachtete angelegentlich die künstlichen Fingerspitzen seiner Linken. »Ich hatte da diese höchst vielversprechende Theorie bezüglich unseres Mörders und wollte überprüfen, ob …«


  »Bei Ubalthes! Wenn wir das daheim in Sherlepp erzählen, glaubt uns das kein Mensch.« Oskulapius schüttelte in übertriebener Fassungslosigkeit den Kopf, zückte ein Päckchen Schwefelhölzer und setzte seine Pfeife wieder in Gang.


  Hippolit nahm ein winziges, fein geschliffenes Glasfläschchen aus seinem Koffer, umrundete den Schreibtisch und baute sich neben Jorge auf. Er zog den ebenfalls gläsernen Stopfen aus dem Hals des Gefäßes und träufelte mehrere Tropfen einer klaren Flüssigkeit darauf. Dann vollführte er mit dem Verschluss eine schwungvolle, aufwärtsgerichtete Bewegung, sodass Jorges feststeckender Finger von mehreren Spritzern glitzernder Nässe benetzt wurde. Beim Zurücktreten artikulierte er einige kurze, konsonantenreiche Silben.


  Jorge stieß einen gellenden Schrei aus und zerrte ruckartig an seinem Arm. Mit einem ploppenden Geräusch löste sich sein Finger aus der Öffnung. Als er ihn anklagend in die Höhe hielt, war eine leicht bläuliche Färbung unübersehbar.


  »Eine punktuelle Kältesphäre«, stellte Meister Rekten beeindruckt fest. »Gerade ausreichend dosiert, Agent Jorges Finger kurzfristig zu vereisen und zusammenschrumpfen zu lassen, zugleich schwach genug, um ihn nicht ernsthaft zu verletzen.« Er machte sich eine rasche Notiz in sein Büchlein. »Die Befehlszeile war deutlich kürzer als der zertifizierte Standardspruch. Hat man ihn modifiziert?«


  »Ein wenig.« Hippolit kehrte hinter den Schreibtisch zurück und setzte sein angefangenes Ritual fort.


  »Bei Batardos! Das hat sau weh getan«, maulte Jorge und hauchte seinen Finger an. »Wie soll ich mich mit tauben Griffeln nützlich machen, M.H.?«


  »Für das, was du als Nächstes tun wirst, brauchst du deine Finger nicht«, gab Hippolit ohne aufzusehen zurück. »Ich möchte, dass du dich umgehend auf den Weg zu Borkudds Sekretär machst, diesem … wie war noch gleich sein Name?«


  »Hellmuth«, ließ sich Wymmler von der Tür vernehmen.


  »Quintessenziell. Du suchst diesen Hellmuth auf und findest heraus, ob Borkudd in letzter Zeit mit irgendjemandem Probleme hatte, beruflich oder privat. Ob es jemanden gab, der ihm Böses wollte.«


  »Du meinst ein Verhör nach guter, alter Erwischer-Art?« Jorge ließ vorfreudig die Fingerknöchel seiner Rechten knacken.


  »Ich meine eine Befragung gemäß IAIT-Statuten.«


  »Oh. Aha. Na gut, wie du willst. Aber es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Manchmal sind ein paar in die Fresse das probateste Mittel, um an nützliche Informationen …«


  »Hinaus!«


  Erstaunlich flink duckte sich Jorge unter dem Türsturz hindurch und war verschwunden.


  Hippolit fachte das glühende Kohlestück wieder an und murmelte eine längere Folge thaumaturgischer Silben. Sekunden später begannen dünne Spiralen schwarzvioletten Qualms von dem Schälchen mit den Kristallen aufzusteigen. »Herr Wymmler?«, hob Hippolit an, ohne seine Aufmerksamkeit von dem Dreifuß abzuwenden. »Verständigen Sie bitte Ihre medizinische Abteilung. Sobald der Leichnam von der Stasis befreit ist, möchte ich ihn in einer geeigneten Räumlichkeit obduzieren.«


  »Wir werden ihn obduzieren!«, stellte Oskulapius klar und paffte erregt an seiner Pfeife, als wollte er mit seinem Qualm auch etwas zu dem Ritual beisteuern.


  »Natürlich. Quintessenziell.« Hippolit holte tief Luft und begann, eine einzelne, schier endlos lange Befehlszeile in der Alten Sprache herunterzubeten. Zur Unterstützung bewegte er die Hände in archaischen Mustern durch den aufsteigenden Qualm.


  Obwohl es sich bei der Aufhebung der Stasis um ein eher gewöhnliches Ritual handelte, dessen Resultat kaum als spektakulär bezeichnet werden konnte, lag eine spürbare Anspannung über dem kleinen Raum. Niemand sprach. Das einzige Geräusch, das Hippolit vernahm, als er kurz Luft holte, war das Schaben von Meister Rektens Schreibstift auf dem Papier seines Notizbüchleins.


  Zügig erreichte er das Ende der Prozedur. Er griff in sein Gewand und holte einen simpel geschliffenen grünen Edelstein hervor. Dicht neben der Versuchsanordnung legte er den Hexalyt auf die Schreibtischplatte, sprach eine letzte, deutlich kürzere Zeile. Der Stein begann rhythmisch aufzuglühen, fingerdicke Lichtstrahlen durchschnitten die Rauchwolken unter der niedrigen Decke. Die Abstände zwischen den Blitzen wurden kürzer, bis der Hexalyt ein letztes Mal aufleuchtete, lang, grell und durchdringend. Dann verlosch er.


  Ein gurgelndes Stöhnen erfüllte das Studierzimmer. Sechs Köpfe nickten herum, Richtung Lehnstuhl.


  Minister Borkudds Kinnlade war nach unten gesackt, ein dünnes Rinnsal mit Blut vermischten Speichels rann aus seinem Mundwinkel auf sein Wams. Ein weiteres hohles Ächzen drang zwischen seinen Lippen hervor..


  »Bei Thellw dem Aufrechten, was …?«, entfuhr es Wymmler.


  Glaxiko stieß einen kieksenden Laut aus und machte einen unbeholfenen Sprung zur Seite. Dabei blieb er mit den Füßen an der klobigen Aktentasche hängen, die in der Nähe des Hammers auf dem Boden lag, geriet ins Straucheln und schlug der Länge nach hin. »Er lebt noch«, wimmerte er zwischen den Füßen der Umstehenden. »Obwohl er vier Tage lang eingefroren war, lebt der Schürfminister noch!«


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, ließ sich Hippolit vernehmen. »Wenn ein frisch verstorbener Leichnam aus der Stasis gerissen wird, ist dies mit einem kräftigen physischen Stoß vergleichbar. Dabei kann in den Lungen zurückgebliebene Luft austreten, was sich in Form von Stöhnen oder Ächzen äußert. Ähnliches geschieht, wenn man einen Toten anhebt, um ihn fortzutragen.«


  »Ich … natürlich wusste ich das.« Mit hochrotem Kopf rappelte sich der General vom Boden hoch und klopfte sich den Staub von der Uniform.


  Während Hippolit seine Utensilien in den Koffer zurückräumte, schob sich Oskulapius an ihm vorbei und schnappte den Zettel von der Tischplatte, auf den er es zuvor abgesehen hatte. Augenblicke später war er so vertieft in die Lektüre, dass er gar nicht mitbekam, wie sich Hippolit, bewaffnet mit einer langen Pinzette, an dem Leichnam zu schaffen machte.


  Mit einem metallischen Schaben schob er das Greifwerkzeug unter einen der Nagelköpfe und begann, behutsam zu ziehen. Nichts geschah. Erst als er etwas mehr Kraft aufwendete, löste sich das Metall und glitt mit einem schmatzenden Laut heraus.


  »Unser Mörder hat ordentliche Arbeit geleistet«, murmelte Hippolit. »Die Nägel haben das Cranium vollständig durchschlagen und sind gut viereinhalb Zoll tief in die weiße Hirnmasse eingedrungen.«


  »Armer Teufel«, stöhnte Glaxiko. »Ich nehme an, er war sofort tot?«


  Hippolit zögerte. »Nicht zwingend. Aber darüber wird uns die Obduktion näheren Aufschluss geben.« Er sah sich über die Schulter um. »Sagen Sie, Oskulapius, wollen Sie sich den Toten nicht ansehen? Was treiben Sie da eigentlich? Haben Sie etwas Aufschlussreiches entdeckt?«


  Langsam ließ Oskulapius das Papier sinken. Verwirrung stand in seinem raubvogelartigen Gesicht. »Gewissermaßen«, bekannte er. »Ich schätze, dies ist ein Abschiedsbrief  ein Abschiedsbrief von Schürfminister Borkudd.«
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  Herr Hellmuth, der Privatsekretär des verstorbenen Schürfministers, hauste in der Dreizehnten, in einem von zahllosen identischen Apartments, die in die Seitenwände eines von zahllosen identischen Straßenstollen mit grauenhaft niedriger Decke gemeißelt waren.


  Während er seine künstliche Faust gegen die Eingangstür krachen ließ, stellte Jorge zweierlei fest: erstens, dass er dem katzbuckelnden Laufburschen von Polizeipräsident Wymmler extrem dankbar war, dass dieser ihn durch die labyrinthischen Straßen und Aufzugschächte bis hierher geleitet hatte; und zweitens, dass er mindestens ebenso dankbar war, dass sich der Knilch unmittelbar nach Erreichen der gewünschten Adresse verzischt hatte.


  Jorge hatte nichts gegen klein gewachsene Leute  bei Batardos, man konnte ja auch nicht behaupten, dass M.H. ein Riese war, im Gegenteil. Kleine Kerle hatten etwas Beschützenswertes. Jorge dachte beispielsweise an Pompom. Aber, Blaak, Zwerge gingen ihm auf den Sack. Ihre Kleinheit hatte etwas Verstohlenes, ihre Strenge, ihr Ordnungswahn und ihr ewiges Heil-Gebrüll nervten ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, länger in Barlyn zu verweilen als unbedingt notwendig. Andernfalls würde er irgendwann durchdrehen. Giftige, keifende Wichte, denen die Bedeutung des Wortes »Genuss« fremd war. Verbitterte Mistkerle, die nur für ihre Arbeit lebten.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür aus Pesteiche, und Herr Hellmuth erschien im Türrahmen.


  Wie fast alle Zwerge trug er Augengläser auf der Nase. Sein Gesicht  der Teil, den man oberhalb eines drahtigen, nach allen Richtungen abstehenden Vollbarts erkennen konnte  hatte die Farbe eines schlechten Traums, zumindest war das Jorges spontane Assoziation. Irgendwas zwischen Grau, Blau und Krügerschweinfarben. Er reichte Jorge etwa bis zur Gürtelschnalle, aber da er leicht vornübergebeugt stand, war seine tatsächliche Größe schwer zu schätzen.


  Der Sekretär begrüßte Jorge mit einem fragenden »Heil Hindrych?«. Nachdem Jorge abgewunken und dem Zwerg erklärt hatte, wer er war und was er wollte, gewährte dieser ihm zögernd Einlass.


  Bereits im Eingangsbereich der erbärmlich engen Bleibe stieß sich Jorge mehrmals den Kopf, fegte mit dem Hinterteil eine Blumenvase von einer Anrichte und brachte einen Kleiderständer zu Fall. Hellmuth führte ihn in ein nicht wesentlich geräumigeres Wohnzimmer. Wortlos holte er aus einer Anrichte eine Glaskaraffe hervor und schenkte zwei Gläser einer klaren, scharf riechenden Flüssigkeit ein  Drollych, wie Jorge begeistert registrierte. Vielleicht würde die Befragung von Borkudds Sekretär doch nicht so langweilig werden, wie er befürchtet hatte.


  »Freund Hellmuth«, sagte Jorge, während der aberwitzig starke Schnaps eine feurige Spur des Schmerzes durch seine Speiseröhre brannte, und ließ sich in einem viel zu kleinen Ohrensessel nieder. »Es gibt da ein altes Troll Sprichwort, und das geht so: Dieser Drollych, also, der ist fast so gut wie ein ehrlicher Knosper. Und ein ehrlicher Knosper zur rechten Zeit erfreut Herz und Gedärm. Bitte noch ein Glas randvoll einschenken!«


  Der graugesichtige Zwerg erhob sich mit einem Seufzen und verschwand im Nebenzimmer. Jorge sah ihm verdattert nach. Wo wollte er hin? Mehr Schnaps holen vielleicht?


  Unbehaglich wand er sich in dem engen Sessel hin und her, dessen grüner Bezug mit zackigen, unsympathischen Zwergenrunen bestickt war. Die Wände verbargen sich hinter dunklem Holz, wahrscheinlich Noris- oder Pesteiche, die hier allgegenwärtig zu sein schienen. An den Wänden hingen Harschtippier-Geweihe, dazwischen ein verrostetes, in sich verschlungenes Jagdhorn. Auf kleinen Tischchen mit Spitzendeckchen standen winzige Kristallnachbildungen von Zwergen  nackten Zwergen, mit Gehängen wie besoffene Parnassusochsen. Jorge schmunzelte. Er fragte sich, ob die kitschige Sammlung Rückschlüsse auf Hellmuths sexuelle Orientierung zuließ. Allem Anschein nach hatte der Zwerg keine Familie, lebte allein  vor dem Hintergrund der kristallenen Nackedeis durchaus bemerkenswert. Vielleicht hatte er ja was mit seinem Vorgesetzten gehabt? Etwas Intimes? Jorge nahm sich vor, den Zwerg auf subtile Art und Weise danach zu fragen. Vorher brauchte er aber zunächst noch etwas Drollych. Zur Entspannung.


  Plötzlich ertönte ganz in der Nähe ein blubberndes Geräusch, das an einen verstopften Abfluss erinnerte. Jorge lehnte sich in seinem Sessel nach vorn und suchte nach dem Verursacher des unappetitlichen Röchelns.


  Durch die Tür, in der Hellmuth verschwunden war, kam ein vierbeiniges Tier ins Wohnzimmer geschlichen. Für einen kurzen Moment hielt Jorge es für eine Glophendogge, eine der größten und aggressivsten Hunderassen Sdooms, und er spürte, wie sein Herz einen freudigen Satz machte. Er hatte vor etlichen Jahren selbst zwei Glophendoggen besessen, Zalton und Idiot. Leider waren sie bei einem unschönen Zwischenfall ums Leben gekommen, in dem eine gut betuchte Dame, ein verhätschelter Zerbuspfau und ein hilfsbereiter Thaumaturg der fünften Stufe eine Rolle spielten. Die Hunde  oder vielmehr das, was von ihnen übrig war  hatte Jorge später im Hinterhof seiner Wohnung beerdigt. Zuvor jedoch hatte er mit dem Thaumaturgen, der aus nicht nachvollziehbaren Gründen überzeugt gewesen war, Zalton und Idiot hätten dem dämlichen Vogel etwas Böses gewollt, auf seine ganz eigene Art abgerechnet. Der Mann wurde in ein medizinisch-thaumaturgisches Klinikum eingeliefert und erst neun Zenite später wieder entlassen.


  Während Jorge all dies durch den Kopf ging, kam das Tier näher. Enttäuscht stellte er fest, dass es sich keineswegs um eine Glophendogge handelte. Dieser Hund war ein wenig kleiner, gedrungener und von zottigem, braun-schwarz geflecktem Fell bedeckt. Im Stehen reichte ihm das Tier bis knapp unter die Hüfte, seinem Herrn dagegen musste es gut und gern bis zum Kinn gehen.


  »Ei, wer bist denn du?«, begrüßte Jorge den Neuankömmling. Ein irres Bild jagte durch seinen Kopf: Ersah Herrn Hellmuth in einem Sattel auf dem Hund sitzen und durch die unterirdischen Straßen der Zwergenstadt galoppieren wie auf einem Schlachtross. War es möglich, dass sich die Zwerge Hunde als Reittiere hielten?


  Der Hund stieß ein drohendes Knurren aus. Jorge zögerte. Er war davon überzeugt, dass er dem Biest ohne große Mühe das Genick brechen könnte, falls es ihn angriff, aber er nahm sich vor, damit zu warten, bis er keine andere Wahl mehr hatte. Herr Hellmuth würde das wahrscheinlich nicht allzu gut finden.


  Träger, grün-gelber Rotz rann dem Hund aus Nase und Maul. Er troff schleimig an seinen Lefzen herab und bildete eine Pfütze auf dem steingefliesten Boden. Auch die Augen des Tiers glommen grün. Bei Glophendoggen war das normal, wie sich Jorge erinnerte. War das Tier entspannt, konnte das Leuchten zuweilen zu Blau wechseln. Rot dagegen bedeutete, dass äußerste Vorsicht angebracht war.


  Aber wer wusste schon, was Grün bei diesem Köter hier bedeuten mochte? Blaak!


  Herr Hellmuth kehrte aus dem Nebenzimmer zurück, ein Silbertablett mit einem Teeservice in Händen. Jorge fand Gelegenheit festzustellen, dass er sich getäuscht hatte: Tatsächlich war der gebückte Zwerg sogar ein ganzes Stück kleiner als sein Köter.


  »Sabatius! Platz!« Ohne das Tier eines Blickes zu würdigen, platzierte Hellmuth das Tablett auf einen Tisch neben Jorges Sessel und schenkte beiden eine Tasse dampfendes Gebräu ein.


  »Also, noch einmal ganz in Ruhe, bei Thellw«, begann der Sekretär. »Was verschafft mir nun die Ehre Ihres Besuches?«


  Jorge ergriff die Glaskaraffe und nahm kurzerhand einen tiefen Schluck Drollych direkt aus dem Gefäß. »Ah, das bekommt«, murmelte er, als der Schmerz nachließ, und blickte zu dem Hund hinüber. Dessen Augen hatten sich in der Zwischenzeit violett verfärbt. Ein gutes Zeichen?


  »Ein schönes Haustier hast du da, Hellmuth. Hatte selber mal zwei Glophen, aber meine haben nie geknurrt. Und auch nicht so viel gerotzt. Es gibt da ein altes Troll Sprichwort, und das geht so: Rotz und Schleim, das ist … also …« Jorge winkte ab. »Völlig irrelevant, das Sprichwort. Ich hätte nie gedacht, dass Zwerge so immense Haustiere ihr Eigen nennen.«


  Hellmuth stieß ein helles Kichern aus, vielleicht, weil ihn die Bezeichnung »immens« für seinen Hausgenossen amüsierte. Jorge dachte kurz darüber nach und fand es dann selbst saukomisch.


  »Sabatius ist ein Rassehund, ein Barlyner Hirte«, erklärte Hellmuth. »Sein Stammbaum reicht lange zurück, länger als der manches Zwergs, der in dieser Stadt lebt. Ursprünglich gehörte er meiner Frau, aber sie nahm eines Tages ihren Hut, nicht wahr? Ich kann das Vieh nicht ausstehen, und Sabatius hasst mich ebenfalls. Frisst mir die Haare vom Kopf! Haben Sie eine Ahnung, was so ein Monstrum jeden Zenit vertilgt?«


  »Es gibt da ein altes Trollsprichwort, das besagt: Alles, was gefressen wird, muss auch wieder ausgeschissen werden.«


  »Davon wollen wir gar nicht erst reden. Aber irgendwie haben wir uns aneinander gewöhnt, nicht wahr? Sabatius ist alt, wissen Sie? Sehr alt, nicht wahr?«


  »Dacht ich mir.«


  »Schleimt alles voll, da haben Sie wohl recht, aber das ist normal bei dieser Zuchtform.« Hellmuth fixierte ihn fragend über den Rand seiner Augengläser hinweg. »Doch Sie sind nicht gekommen, um sich mit mir über Hunde zu unterhalten, Herr Jorge, nicht wahr?«


  »In der Tat nicht.« Jorge nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Es geht um Folgendes: Wie ich dir bereits erklärt habe, bin ich vom IAIT.«


  »Ja, ja, ich weiß, nicht wahr?«


  »Bei unserer Einreise mussten wir unzählige Dokumente und Beweise für unsere Existenz, also, ich meine, hunderttausend Berechtigungen und all das vorlegen. Warum wolltest du das nicht sehen?«


  Hellmuth nahm eine Teetasse auf, spreizte den kleinen Finger ab und trank einen vorsichtigen Schluck. »Ich glaube nicht, dass es ein Troll lebend bis in die dreizehnte Ebene unserer schönen Stadt geschafft hätte, wenn mit seinen Personalien nicht alles in bester Ordnung wäre.«


  »Da sagst du was! Äh … die Augen deines vierbeinigen Freundes glühen mittlerweile feuerrot. Nach meiner bescheidenen Erfahrung als Hundehalter bedeutet das …«


  »Keine Sorge. Aufgrund der für diese Rasse typischen, chronisch vereiterten Nebenhöhlen ist die Signalfunktion der Augen beeinträchtigt. Ihre Farbe besagt gar nichts. Und selbst wenn Sabatius Sie beißen wollte  er hat gar keine Zähne mehr, nicht wahr?«


  »Ach? Traurig.«


  »Ich muss alles Fleisch, das er frisst, vorher pürieren. Eine


  elende Mühe, das können Sie mir glauben, nicht wahr? Zum Glück muss ich es nicht vorkauen  bei der Menge hätte ich wohl eine ganze Weile zu tun, hia, hia, hia!«


  Jorge brauchte einen Moment, bis er begriff, dass die kehligen Laute ein Lachen darstellten.


  »Extrem guter Witz, ich lache später. Zur Abwechslung mal was Ernstes: Du bist also quasi der persönliche Sekretär von eurem Schlurfminister gewesen?«


  Hellmuth senkte den Kopf. Seine Augenbrauen zuckten, das bärtige Gesicht wirkte mit einem Mal bedeutend weicher, fast weiblich. »Scftwrfminister, nicht Schlurfminister, Herr Jorge, nicht wahr? Ja, grauenhaft, einfach grauenhaft. So lange habe ich unter Herrn Borkudd gearbeitet. Und dann dieses unrühmliche Ende. Der Schock sitzt mir noch immer in den Knochen.«


  Jorge schielte unauffällig zu Sabatius hinüber. Der Barlyner Hirte duckte sich, als wollte er zum Angriff übergehen. Ein Schwall von grünlichem Rotz platschte von seiner Schnauze zu Boden, seine Augen verfärbten sich schwarz-rot. Dann entspannte sich der Hund plötzlich, schleppte sich noch einen halben Meter weiter und brach zusammen. Innerhalb von Sekunden war die Bestie eingeschlafen. Oder ins Koma gefallen.


  »Es verwundert mich nicht, Herr Jorge, dass Sie wegen des tragischen Ablebens von Herrn Borkudd hier sind, nicht wahr? Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand kommen würde, um über ihn zu sprechen. Überraschen Sie meine Tränen?«


  Jorge sah keine Tränen, war infolgedessen auch nicht sonderlich überrascht.


  »Trotz des zuweilen etwas gespannten Verhältnisses, das ich zu Herrn Borkudd hatte, ist es doch erschreckend, wenn jemand, mit dem man so lange Zeit zusammengearbeitet hat  eng zusammengearbeitet hat  so plötzlich und unverhofft aus dem Leben gerissen wird, nicht wahr?«


  »Eng?« Jorges Blick suchte und fand die nackten Zwergenminiaturen. »Wie jetzt, ›eng‹? Ich arbeite auch eng mit M.H. zusammen, du kennst M.H. nicht, sei froh. Obwohl, ich kann ihn ganz gut leiden. Aber eng … ich meine, eng ist doch irgendwie eine Frage der Definition. Was genau meinst du mit eng? Eng wie … ahm, ein Zwergenweib und ein Zwergenmann?«


  Herr Hellmuth starrte in seinen Tee. »Eng«, murmelte er.


  Jorge erinnerte sich, dass er das Thema subtil hatte angehen wollen. Also ging er es subtil an. »Habt ihr Bett und Körper miteinander geteilt?«


  Herr Hellmuth hob abrupt den Kopf. »Was wollen Sie damit sagen?«, erkundigte er sich entrüstet.


  »Na, was schon?« Jorge ließ die geballte Rechte mehrmals in rascher Folge in seine Handprothese klatschen. »Bamm-bamm-bamm! Du verstehst?«


  Jorge konnte Hellmuths Mund in dem dichten Bartgewirr nur erahnen, aber er schien sich zusammenzuziehen, als hätte er in eine Citrusnuss gebissen. »Ich muss doch bitten, Herr Jorge!«


  »Also, wenn ich mich hier so umschaue  mal im Ernst, der Körperbau des männlichen Zwergs scheint dich zu begeistern, obwohl ich der Ansicht bin, dass diese gewagten Proportionen nicht hundertprozentig der Realität entsprechen. Unter uns, Freund Hellmuth, das ist doch übertrieben! Ich meine, bis zu den Knien …«


  »Ich verbitte mir …«


  »BAMM-BAMM-BAMM!«, brüllte Jorge. »So ging es bei euch, oder? Mal im Ernst, dass in dieser komischen Stadt alle so verkniffen und steif sind, ist in meinem Augen ein untrügliches Indiz dafür, dass ihr in Wirklichkeit alle lieber einen strammen männlichen Anus als eine weiche zwergische …«


  »Herr Jorge! Treiben Sie kein Schindluder mit meinem Schmerz, nicht wahr?«


  Jorge hatte noch etwas hinzufügen wollen, doch im letzten Moment schloss er den Mund. Er hob die Drollychflasche, trank. »Käme nie auf den Gedanken.«


  Der sichtbare Teil von Hellmuths Gesicht war innerhalb kürzester Zeit rot angelaufen. Jorge machte sich eine gedankliche Notiz, dass er mit seiner Behauptung, wenn schon nicht ins Schwarze getroffen, so doch möglicherweise die Zielscheibe touchiert hatte. Er hielt Hellmuth die Flasche hin. »Auch einen Schluck? Klasse Zeug, dieser Drollych, kann ich nur empfehlen.«


  Herr Hellmuth versenkte seinen Blick wieder in seine Teetasse. »Bei Thellw«, flüsterte er.


  Jorge stellte die Flasche auf den Tisch zurück. »Zurück zum Thema, alter Freund. Du warst also der Privatsekretär des Individuums. Individuum, damit meint unsereins das Opfer. Fachsprache. IAIT-Fachsprache. Man könnte auch sagen …«


  »Was wollen Sie wirklich, Herr Jorge?« Die Augen unter den buschigen Brauen blitzten böse.


  »Ich will Drollych-Schnaps und ein paar Antworten«, erklärte Jorge. »Da du der Privatsekretär Borkudds, des Individuums, gewesen bist, kannst du mir bestimmt verklickern, was für eine Art Zwerg er war.« Jorge unterdrückte das Bedürfnis, ein fragendes Bamm-hamm-bamm? hinterherzuschicken.


  Mit einem Klappern stellte Hellmuth seine Tasse auf den Unterteller zurück und massierte sich die Nasenwurzel. »Was genau wollen Sie wissen?« Seine Stimme war zu einem kaum hörbaren Flüstern zusammengeschrumpft.


  »Alles«, rief Jorge. »Und wenn ich alles sage, dann meine ich: fast alles. Wie hat beispielsweise Borkudds Familie seinen Abgang aufgenommen? Hast du die Adresse seiner Frau? Habe nämlich vor, sie ebenfalls zu besuchen.«


  »Herr Borkudd war nicht verheiratet«, sagte Hellmuth.


  Aha, dachte Jorge und ließ seine Faust ein letztes Mal lautlos in seine Kunsthand platschen.


  »Ich kannte ihn nur auf beruflicher Ebene, als sein Sekretär. Diese Ebene jedoch beanspruchte einen großen Teil seines Daseins. Er schien kein Privatleben zu haben  so gut wie keine Sozialkontakte, kein Umgang mit irgendwelchen Angehörigen, nicht wahr?«


  Jorge furchte die Stirn. »Was du nicht sagst. M.H., mein enger Vertrauter und Mitarbeiter  aber nicht auf die Weise eng, wie du jetzt vielleicht glaubst … also, M.H. hat mir auf der Fahrt hierher berichtet, dass der Barlyner an sich ein geselliges Leben führt, dass er in vielen Vereinen, zum Teil sogar Pflichtvereinen, organisiert ist und so weiter. Bei Bork war das anders?«


  »Herr Borkudd  Thellw sei seiner armen Seele gnädig!  ging völlig in seiner Arbeit auf, nicht wahr? Im Grunde kannte er nichts anderes. Sie müssen wissen, dass ihm als Schürfminister sämtliche Brüder in den Gruben …«


  Jorge winkte ab. »Schon gut, klar, ich weiß Bescheid, Mann, ich bin vom IAIT, ein wandelndes Lexikon! Ich weiß natürlich, dass ihr Zwerge vom Buddeln lebt, weiß ich alles, ich habe meine Hausaufgaben gemacht, bin schließlich nicht von gestern. Grobonskonit: die Wurzel eures Reichtums und eurer Eitelkeit. Und wenn Bork der Schürfminister war, war er für den ganzen Abbauquatsch zuständig, ist auch klar. Aber es gibt doch Hierarchien, Zwischenbosse und so was. Nimm zum Beispiel die Hierarchie beim IAIT: Ich stehe ganz oben, dann kommt erst mal lange nichts, schließlich irgendwann M.H. und dann …«


  »Herr Borkudd war, was das staatliche Förderwesen anging, Judikative, Exekutive und Legislative in einem, nicht wahr? In diesen Bereichen hatte er quasi die absolute Macht. Im Grunde unterstand ihm jeder einzelne Grubenarbeiter Barlyns  und jeder ›Zwischenboss‹, wie Sie es nennen. Heil Hindrych!«


  »Wie? Ach so, ja: heil, heil. Warum sagt ihr das eigentlich dauernd? Irritierend. Egal. Heil Hynkel, wenns denn sein muss.« Jorge trank erneut einen Schluck Drollych. Allmählich spürte er, wie der kaum verdünnte Alkohol seine Gedanken träger und seine Innereien wärmer zu machen begann. »Aber das ist schon interessant, was du da erzählst. Bork war also der Obermacker, das Krügerschwein vom Dienst, wenn ich recht verstanden habe?«


  »Steile, energische Karriere. Ein starker Zwerg, erfüllt von Disziplin, Strenge, Durchhaltevermögen und …«


  »… und Drollych«, sagte Jorge und lachte. Weil Hellmuth nicht mitlachte, lachte er lauter und länger, als er eigentlich gewollt hatte. »Wurde er von seinen Mitzwergen geschätzt? Oder hatte er viele Feinde? Wie muss ich mir das vorstellen, Freund Hellmuth?«


  »Früher, in den alten Tagen, hätte Herr Borkudd nie etwas von seinen Untergebenen gefordert, das er selbst nicht zu leisten bereit gewesen wäre. Und damit meine ich die komplette Kette der Hierarchie, nicht wahr? Herr Borkudd war ein harter, aber gerechter Führer.«


  »Donnerlittchen. Das ist bei uns im IAIT ganz anders. Aber weiter!«


  »Ich weiß nicht, woran es lag, aber vor einiger Zeit  lange ist es nicht her, vielleicht zwei Jahre  veränderte er sich. Sein Wesen veränderte sich, nicht wahr? Hart, aber gerecht, so kannten ihn seine Untergebenen. Die Arbeiter wurden angemessen entlohnt. Wenn es unter Tage zu Unfällen kam, wurden die Familien der Verunglückten großzügig entschädigt. Kein risikoarmes Geschäft, die Grobonskonitförderung. Der Zenitsold der Brüder war den gängigen Tarifen angepasst.«


  »Sie waren also unterbezahlt.« Jorge grinste wissend. »Das hab ich mir gedacht. Wie bei uns daheim.«


  »Den gängigen Tarifen angepasst«, wiederholte Hellmuth schneidend. »Jeder, der in die ewige Nacht hinabsteigt, weiß um das Risiko. ›Die ewige Nacht‹, das ist unser Ausdruck für die Minen.«


  »Dacht ich mir schon. Ist nicht gerade weit um die Ecke gedacht, oder?«


  »Aber dann … veränderte er sich, nicht wahr? Herr Borkudd war, wie ich schon erwähnt habe, Judikative, Exekutive …«


  »… als auch Pluromaktive. Das hast du tatsächlich bereits gesagt, ich weiß Bescheid. Er hatte die Macht.«


  »So war es. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber plötzlich, ohne erkennbaren Anlass, verwandelte er sich. Von einem auf den anderen Tag wurde er zu einem richtigen Schinder, nicht wahr? Die Schichten der Brüder wurden länger, der Lohn gekürzt, die Arbeitsbedingungen … grauenhaft.«


  »Was meinst du damit?« Jorge neigte die Kristallkaraffe und ließ sich den letzten Rest Drollych auf die Zunge tropfen. Verflucht, war das Zeug scharf!


  »Unter Tage … die Brüder mussten unmenschliche Mehrfachschichten einlegen, sonst drohte ihnen fristlose Kündigung. Und ein arbeitsloser Zwerg, Herr Jorge, ist ein toter Zwerg, nicht wahr?«


  »Ich verstehe.«


  »Keine Krankenversicherung mehr, keine Sozialleistungen. Urlaub? Ein Fremdwort! Herr Borkudd ignorierte jahrhundertealte Tarifverträge, oder er schaffte sie einfach ab. Hunderte starben, teils vor Entkräftung, teils, weil es aufgrund der zurückgefahrenen Sicherheitsvorkehrungen immer öfter zu schrecklichen Katastrophen kam. Hunderte, Herr Jorge!«


  Eine Weile schwieg Jorge. Er kratzte sich das Kinn, dann die Stirn, auf der schon wieder borstige Stoppeln standen. Wie lange war es her, dass er geschniegelt und gestriegelt Madame


  Nikettas Haus betreten und um ein Haar einen weggesteckt hatte? Höchste Zeit, sich wieder zu rasieren!


  »Seither hasste ihn das Volk. Jeder, der irgendwie mit dem Förderwesen zu tun hatte, hasste ihn  und das ist in Barlyn quasi jeder, nicht wahr?«


  »Du willst damit andeuten, der alte Bork hatte so viele Feinde, dass er quasi keine Feinde hatte?« Als Hellmuth nicht gleich antwortete, sondern bloß weiter in seinen Tee starrte, fügte Jorge hinzu: »Ich meine, weil keiner besonders herausstach? Keine Feinde, weil alle ihn gleichermaßen verab …«


  »Ich habe Sie schon verstanden, nicht wahr? Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Heil Hindrych!«


  »Wie? Ach ja, heil …«


  Ein dröhnendes Geräusch erklang, als hätte jemand einen Gong geschlagen. Sabatius, der Barlyner Hirte, erwachte aus seinem komatösen Dämmerzustand und hob den triefenden Kopf.


  »Du hast eine Türklingel?«, wunderte sich Jorge. »Hab ich gar nicht gesehen, bei Batardos.«


  Herr Hellmuth stellte seine Tasse ab, erhob sich und schlurfte zur Eingangstür. Jorge pellte sich aus dem viel zu engen Sessel und folgte ihm. »Besuch? Freund Hellmuth, wer mag das sein?«


  Hellmuth öffnete die Tür. »Heil Hindrych?«, erkundigte er sich.


  Jorge schob sich dicht hinter den Sekretär und blinzelte ihm über die Schulter. Was er sah, verwirrte ihn. Ratlos kratzte er sich im Schritt.


  Auf der Schwelle stand der mondgesichtige Kerl aus Sherlepp, der Schuhezubinder von Meisterermittler Oskulapius, einen dicken Stapel Papiere unter dem Arm.


  »Man würde sich gerne ein wenig mit Ihnen unterhalten, Herr Hellmuth«, sagte Meister Rekten lächelnd.
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  »Was für einen Sinn sollte ein Abschiedsbrief haben, wo Schürfminister Borkudd doch ermordet wurde, meine Herren? Keinen, möchte ich vor dem Hintergrund meiner nicht unbeträchtlichen kriminologischen Erfahrung behaupten!«


  General Glaxikos näselnde Stimme fräste sich durch Hippolits Gedankengänge wie ein Hohlbeitel durch weiches Holz. Hippolit versuchte, sie zu ignorieren, sich auf die Ergebnisse der zurückliegenden Obduktion zu konzentrieren oder zumindest auf eine sinnvolle These, die das Vorhandensein des Schreibens auf Borkudds Schreibtisch erklären mochte. Doch leider besaß das Labor im Seitenflügel des medizinisch-thaumaturgischen Klinikums, welches man den Ermittlern für ihre Untersuchungen zur Verfügung gestellt hatte, eine unangenehme akustische Eigenheit, die dies nachhaltig vereitelte: Aufgrund der gefliesten Wände und der glatten Decke  das klinisch grelle Licht wurde von einem Dutzend Gasleuchten an den Wänden gespendet -tönte das Organ des Anführers der Stadtwache Nophelets an nahezu jedem Punkt des Raumes gleichermaßen schrill und hallend, sodass man nirgends einen klaren Gedanken fassen konnte. Hippolit schloss die Augen und wünschte sich, Oskulapius hätte dem General das verfluchte Schriftstück nie gezeigt.


  Kurz nachdem Hippolit die Stasis über Borkudds Studierzimmer aufgehoben hatte, waren die von Wymmler bestellten Mediziner aufgetaucht und hatten den Leichnam des Schürfministers in ein Klinikum in der Zehnten geschafft. Hippolit und Oskulapius hatten ihre Untersuchung des Tatorts fortgesetzt, wobei sie dem blutverkrusteten Hammer und den Schriftstücken auf der Tischplatte besondere Aufmerksamkeit schenkten. Oskulapius schickte seinen Assistenten mit unbekanntem Ziel davon, dann machten sich die beiden Ermittler ebenfalls auf den Weg zur Klinik  dicht gefolgt von Glaxiko, der, wiewohl kein Mediziner, offenkundig keine andere Eingebung hatte, in welche Richtung er seine Ermittlungen ansonsten fortführen sollte.


  In einem großen, sauberen Obduktionssaal, dessen opulente chirurgische Ausstattung manches Klinikum in Nophelet nachhaltig beschämt hätte, unterzog Hippolit den Körper Borkudds wenig später zwei unterschiedlichen Prozeduren. Mithilfe einer Signaturprüfung stellte er zunächst sicher, dass bei der Ermordung des Ministers tatsächlich Thaumaturgie im Spiel gewesen war. Viel zu oft hatte er während seiner über siebzig Dienstjahre erlebt, dass Fälle, die auf den ersten Blick unmöglich und nur durch übernatürliche Einflüsse erklärbar schienen, letztlich gar nicht in das Ressort des IAIT fielen. Eine gezielte Falschaussage vonseiten eines Beteiligten, ein winziger chronologischer Fehler bei der Rekonstruktion des Tathergangs, und ein im Grunde simples Kriminaldelikt stellte sich auf haarsträubende Weise als »unerklärlich« dar  mit der Folge, dass ein ranghoher IAIT-Beamter kostbare Arbeitszeit verschwenden musste. Es empfahl sich daher, möglichst früh im Verlauf einer jeden Ermittlung Tatort oder Opfer auf das Vorhandensein einer Signatur zu überprüfen, des energetischen Fingerabdrucks, der bei der Anwendung von Thaumaturgie zwangsläufig zurückblieb.


  Im Falle des getöteten Schürfministers erwies sich das von Lordprotektor Hindrych gewünschte Hinzuziehen zweier IAIT-Gesandter als durchaus gerechtfertigt: Kaum hatte Hippolit die notwendigen thaumaturgischen Befehle gesprochen und den beißenden Qualm über einem Schälchen verkohlter Kareninakenblätter beiseitegewedelt, hüllte ein fast unmerklicher bläulicher Schimmer den deformierten Schädel des Zwergs ein. Auch wenn die Reaktion schwächer ausfiel, als Hippolit erwartet hatte, stand nunmehr einwandfrei fest, dass bei der Ermordung Borkudds Thaumaturgie eine Rolle gespielt haben musste  wie und in welcher Form, das galt es noch zu klären.


  Nachdem dieser Punkt abgehakt und Hippolits thaumaturgisches Miniaturlaboratorium beiseitegeräumt war, machte er sich daran, den Leichnam gemäß Norwien zu obduzieren, ein landauf, landab anerkanntes Protokoll, welches Art und Reihenfolge einer gerichtsmedizinischen Leichensichtung vorschrieb. Assistiert wurde ihm dabei, außer von einigen kleinwüchsigen medizinisch-thaumaturgischen Assistenten, die Wymmler abkommandiert hatte, von Oskulapius.


  Wie um die Tatsache auszugleichen, dass er sich als Nicht-Versierter während der Signaturprüfung nicht hatte nützlich machen können, stocherte der Ermittler aus Sherlepp voller Eifer mit allerlei Zangen und Skalpellen im Kopf des Toten herum. Hippolit beobachtete ihn eine Weile hilflos, dann ließ er zähneknirschend die Statuten Norwiens, eines der größten Mediziner, die je in Sdoom gelebt hatten, fahren und versuchte lediglich, sämtliche Nägel aus der Schädeldecke zu entfernen, ohne das umliegende Gewebe unnötig in Mitleidenschaft zu ziehen und etwaige Spuren zu vernichten. Der einzige Lichtblick der nervenaufreibenden Prozedur bestand darin, dass General Glaxiko, dem beim Entfernen der ersten Stahlstifte plötzlich einfiel, dass er kein Blut sehen konnte, während der Obduktion vor der Tür des Saales ausharrte.


  Die Untersuchung der Leiche indes brachte wenig zutage, was Hippolit bei seiner ersten Betrachtung am Tatort nicht bereits festgestellt hätte: Sämtliche Nägel hatten die Schädeldecke des Ministers durchschlagen und in seinem Hirn irreparable Schäden verursacht. Entgegen Glaxikos Vermutung war der Tod allerdings möglicherweise nicht augenblicklich eingetreten. Es ließ sich nicht ausschließen, dass Borkudd selbst nach Eindringen des letzten Nagels noch einige Atemzüge vergönnt gewesen waren  Sekunden, in denen sein zerstörtes Gehirn jedoch kaum mehr in der Lage war, seine fatale Situation zu begreifen.


  Und erst recht nicht, einen Brief zu schreiben!


  »Tatsächlich würde das Vorhandensein eines Abschiedsbriefes nur Sinn ergeben, wenn wir es mit einem Fall von Freitod zu tun hätten«, ließ sich Oskulapius jetzt vernehmen. Er saß am entfernten Ende des Untersuchungslabors, auf einem mit weißem Rindsleder bezogenen Ecksofa. Vor ihm, auf einem eichenen Tisch, lag der Brief, den er im Studierzimmer entdeckt hatte.


  »Wäre ein Selbstmord denn auszuschließen?«, wollte der General erregt wissen. Er stakste ohne Unterlass zwischen Arbeitstischen voller Flaschen, Tiegel und Glaskolben umher, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf dem Gesicht einen in zahllosen Stunden vor dem Spiegel einstudierten Ausdruck professioneller Konzentration. »Ich meine, könnte der Minister seinem Leben nicht tatsächlich selbst ein Ende gesetzt haben? Die gewählte Methode wäre unüblich, fraglos. Aber so ließen sich zumindest Existenz und Wortlaut des Schreibens erklären.«


  Hippolit stieß am anderen Ende des Labors ein Seufzen aus. Erschöpft ließ er den Blick über die Armeen wissenschaftlicher Gerätschaften schweifen, ausnahmslos dem modernsten Stand der Technik entsprechend, über die ledergebundenen Lexika und Folianten, die hinter gläsernen Vitrinentüren zur Recherche einluden. Die Arbeitsbedingungen im Klinikum Zum Heiligen Bruder Gumpert waren exzellent, daran gab es nichts zu rütteln. Hinzu kam, dass nahezu alle Zwerge, denen er hier begegnet war, seine Autorität klaglos akzeptierten und seinen Anordnungen trotz seiner jugendlichen Erscheinung ohne Murren nachkamen. Dennoch hatte er bislang nicht das Gefühl, der Klärung des Mysteriums auch nur eine Haaresbreite näher gekommen zu sein  Glaxiko und Oskulapius sei Dank!


  Er schloss die Augen, massierte seine pochende Schläfe und verfluchte den Lordprotektor der Zwergenstadt für seinen Entschluss, die Klärung des Falles in die Hände gleich dreier Parteien zu legen.


  Hippolit holte tief Luft. »Sie glauben also, werter General, Minister Borkudd hätte sich an seinen Schreibtisch gesetzt, um seine letzten Zeilen zu Papier zu bringen, dann in aller Seelenruhe nach Hammer und Nägeln gegriffen und sich Letztere höchstselbst in den Schädel geschlagen? Einen nach dem anderen?« Er gab sich keine Mühe, den Spott in seiner Stimme zu verbergen.


  Glaxiko blieb stehen, entwirrte seine Arme und starrte Hippolit mit gerötetem Gesicht an. »So, wie Sie das jetzt sagen, Meister Hippolit, klingt es natürlich nicht sehr realistisch.« Er rang die Hände, eine Geste, die zugleich Entrüstung und Hilflosigkeit ausdrückte. »Trotzdem würde dieser Ablauf nicht nur den Abschiedsbrief erklären, sondern auch die von innen verriegelte Tür.«


  »Möglicherweise deutet die Signatur, die Sie an der Leiche festgestellt haben, auf eine vorangegangene medizinisch-thaumaturgische Behandlung hin«, mischte sich Oskulapius vom Sofa her ein. »Einer Behandlung, mit der Borkudd sein Schmerzempfinden weit genug reduzierte, dass er sich insgesamt siebenundzwanzig Nägel in den Kopf schlagen konnte, bevor er zusammenbrach?«


  »Waren es nicht achtundzwanzig?«, erkundigte sich Glaxiko unsicher.


  »Fangen Sie jetzt auch mit diesem Unsinn an?« Erregt durchmaß Hippolit das Labor und eilte zur Sitzgruppe hinüber. »Was für eine ›medizinisch-thaumaturgische Behandlung‹ sollte das denn Ihrer Meinung nach gewesen sein?«


  »Falls Sie mir auf Ihre unnachahmlich diplomatische Art zu verstehen geben wollen, dass ich als Nicht-Versierter zwangsläufig über geringere Kenntnisse in thaumaturgischen Fragen verfüge als Sie, so haben Sie fraglos recht«, erwiderte Oskulapius ruhig. »Ihre Arroganz können Sie sich dennoch sparen. Ich versuche lediglich, alle Eventualitäten in meine Überlegungen einzubeziehen, ein Vorgehen, das ich persönlich als Grundlage jeder kriminologischen Untersuchung erachte und das mir, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, bereits in der Vergangenheit die Aufklärung verzwickter Fälle gestattete, an denen gewisse Beamte des IAIT sich die Zähne ausgebissen haben.« Er verschob seine erkaltete Pfeife übertrieben langsam von einem Mundwinkel in den anderen. »Auch wenn es Ihnen nicht passt, Kollege Hippolit: Die Tötung Minister Borkudds ist irgendwie vonstattengegangen. Und ich fände es wenig sachdienlich, wenn wir uns durch das voreilige Ausschließen bestimmter Denkansätze, mögen Sie auf den ersten Blick auch unrealistisch erscheinen, bei unseren Ermittlungen selbst im Weg stehen würden.«


  »Bravo«, rief Glaxiko und klatschte in die Hände wie ein Fünfjähriger. »Wohl gesprochen, Herr Kollege!«


  Hippolit zählte stumm bis zwanzig, zwang sich zu einem neutralen Lächeln und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Eichentisches Platz.


  »Meine Herren«, begann er ruhig. »Selbst wenn  ich betone: wenn  sich der Minister früher am Tage zu einem Thaumaturgen begeben und einen anhaltenden Entquäler höchster Stufe über seinen Körper hätte wirken lassen, in der Absicht, sich nachts in seinem Büro auf denkbar ausgefallene Weise das Leben zu nehmen …«


  »Einen was?« Mit gerunzelter Stirn faltete sich Glaxiko neben Hippolit auf den Lederpolstern zusammen.


  »Eine medizinisch-thaumaturgische Methode zur Schmerzunterdrückung«, gab Oskulapius Auskunft, der entgegen seiner vorangegangenen Behauptung offenbar sehr wohl über gewisse Kenntnisse auf dem Gebiet der Thaumaturgie verfügte. »Je nach Anwendungsbereich und Vermögen des ausführenden Thaumaturgen kann der Effekt von einer lokalen Betäubung, beispielsweise zur Behandlung eines kranken Zahns, bis zu einer mehrstündigen Vollnarkose reichen.« Mit gehobenen Brauen sah er zu Hippolit hinüber, dem nichts anderes übrig blieb, als zustimmend zu nicken.


  »Ah ja«, murmelte der General und streichelte gedankenverloren eine seiner glatt rasierten Wangen. »Das kenne ich selbstverständlich. Erst kürzlich musste ich einen Zahnheiler aufsuchen, nachdem mir beim allzu herzhaften Biss in eine Pastete meiner geschätzten Frau Mutter …«


  »Selbst wenn wir also davon ausgingen«, nahm Hippolit den Faden wieder auf, »dass Borkudd sich für die Durchführung seines Vorhabens thaumaturgisch präparieren ließ, so spricht dennoch ein entscheidender Punkt gegen einen Selbstmord.«


  »Nämlich?« Oskulapius nahm die Pfeife aus dem Mund und fixierte Hippolit kalt.


  »Spätestens nach dem Eindringen des dritten Nagels  mutmaßlich schon davor  wären die Traumata in Borkudds Gehirn so weitreichend gewesen, dass eine fein motorische Koordination, wie sie zum Einschlagen von über zwei Dutzend weiteren Nägeln notwendig ist, nicht mehr möglich gewesen wäre. Und ich spreche als Fachmann sowohl des thaumaturgischen als auch des medizinischen Sektors.«


  »Sie meinen, Borkudds Hände hätten nicht länger ausführen können, was er sich vorgenommen hatte?« Glaxiko starrte grübelnd seine rosigen Handinnenflächen an, als versuchte er, die Lösung des Falles aus dem Verlauf seiner Lebenslinie zu rekonstruieren. »Das ist mit Verlaub bedauerlich. Dann bliebe doch nur Fremdeinwirkung von außen. Aber wie sollte der Täter aus dem von innen verriegelten Raum entwichen sein? Nur ein Geist wäre dazu in der Lage …«


  Ruckartig beugte sich Oskulapius nach vorn, ergriff das Pergament aus Borkudds Büro und schleuderte es quer über den Tisch, sodass es in Hippolits Schoß landete. »Und wie erklären Sie sich das, Herr Kollege?«


  Widerstrebend nahm Hippolit das Schriftstück auf. Obwohl er es bereits mehrmals gelesen hatte, ließ er seine Augen erneut über die handschriftlichen Zeilen gleiten, kleine schwarze Buchstaben von nachgerade maschineller Präzision und einheitlicher Größe:


  Gütiger Herr und Lordprotektor,


  nichts liegt mir ferner, als Ihre kostbare Zeit vergeuden zu wollen, jedoch verlangt mein Gewissen nach Erleichterung, bevor ich die Konsequenz aus meinem Tun ziehe und eine Phase meines Daseins beende, in deren Verlauf ich intolerantes Leid über zahllose Angehörige unseres Volkes gebracht habe. Der beständige Drang nach höheren Erträgen und reicheren Fördergründen hat mich zu einem Ungeheuer werden lassen, welches das Leben eines aufrechten Zwergenbruders nicht höher achtet als das eines Halgerlaks unter seiner Stiefelsohle. Dies kann so nicht weitergehen. Ich bete zu Thellw, dass Sie mich für meinen Entschluss nicht verdammen werden. Heil Hindrych!


  »Wenn das kein Abschiedsbrief ist, will ich nicht länger der beste Kriminologe Nophelets sein«, konstatierte Glaxiko, der auf der Sitzgruppe unangenehm nahe an Hippolit herangerückt war, um von der Seite zu spicken. »Wie ihn jemand schreiben würde, der im Begriff steht, sich umzubringen.«


  »Ja, ja. Quintessenziell.« Hippolit ließ den Brief sinken. »Vorausgesetzt …«


  »Vorausgesetzt was?«, erkundigte sich Oskulapius lauernd.


  »Vorausgesetzt, diese Worte stammen tatsächlich von Schürfminister Borkudd. Wie Ihrer geschätzten Aufmerksamkeit nicht entgangen sein dürfte, ist das Schreiben nicht signiert.«


  »Es lag auf Borkudds Schreibtisch«, wandte Glaxiko ein.


  »Dort lagen Unmengen von Dokumenten. Rund die Hälfte davon stammte von anderer Hand als der des Ministers.« Hippolit legte das Papier zurück auf den Tisch.


  »Es ist seine Schrift«, behauptete Oskulapius.


  »Ist sie das?«


  Wie aufs Stichwort klopfte es an die Labortür. Das Gesicht des Ermittlers aus Sherlepp hellte sich auf. Voller Elan federte er vom Sofa hoch. »Herein!«


  Die Tür schwang auf, und der stämmige Umriss Meister Rektens erschien in der Öffnung, ein Bündel Papiere unter dem Arm.


  »Und? Waren Sie erfolgreich, Rekten?«


  »Ich denke schon.« Lächelnd trat Rekten ein.


  »Ich habe Meister Rekten mit einem Duplikat dieses Schreibens zu Herrn Hellmuth geschickt«, erklärte Oskulapius. »Borkudds Sekretär.«


  »Ein Duplikat?«, wiederholte Hippolit.


  »Ein Duplizierer dritter Stufe erwies sich als ausreichend«, erklärte Rekten im Näherkommen. Sein rundes Mondgesicht strahlte vor Stolz  dem Stolz des unterschätzten Thaumaturgen, der endlich mit seinen Fähigkeiten glänzen darf. »Sie waren so sehr in Ihre Untersuchung der Tatwaffe vertieft, dass Sie vermutlich gar nichts davon mitbekamen …«


  Hippolit winkte ab. Der Duplizierer war ein simples Sprüchlein, das in Nophelet jeder Novize der zweiten Stufe beherrschte. Auf ein beliebiges, im Idealfall mit Tinte geschriebenes Dokument angewendet, verwandelte er die betreffende Handschrift für mehrere Augenblicke in ein säuregleich ätzendes Muster. Presste man während dieser Phase ein zweites, leeres Blatt Papier auf das erste, fraß sich die Schrift in das neue Dokument, wodurch man eine zwar spiegelverkehrte, dafür aber höchst präzise Kopie des Originals erhielt. »Und anhand dieses Duplikats baten Sie Herrn Hellmuth, einen Schriftvergleich mit Originaldokumenten des Ministers vorzunehmen, vermute ich?«


  Rekten nickte und breitete das Bündel Dokumente vor sich aus. Viele davon trugen amtlich wirkende Stempel oder Siegel, auf allen war dieselbe akkurate Handschrift aus eckigen, nahezu identisch großen Buchstaben zu erkennen. »Herr Hellmuth empfand die Aufgabe als überaus einfach«, berichtete er. »Eine Handschrift, so exakt und gleichmäßig wie die seines ehemaligen Vorgesetzten, sagte er, gebe es in Barlyn kein zweites Mal. Er war sich daher absolut sicher, den Verfasser unseres Abschiedsbriefes identifizieren zu können: Niemand anders als Schürfminister Borkudd hat ihn geschrieben.«
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  Die Arbeit in der ewigen Nacht verhieß Finsternis. Beständige, fast körperlich spürbare Finsternis, Enge und Hoffnungslosigkeit.


  Und Schmerzen.


  An jenem Tag, da Bruder zweiter Ordnung Frantz seinen Verstand verlor, war bereits vom frühen Morgen an alles schiefgelaufen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Frantz verschlafen. Wahrscheinlich lag es an der gnadenlosen Sechserschicht, die er seit über einem Jahr schieben musste.


  Die ewige Nacht verhieß ewige Anstrengung.


  Ewige Anstrengung verhieß totale Erschöpfung.


  Als Frantz mit einer knappen Viertelstunde Verspätung in der Zwanzigsten ankam und am Haupteingang des Minenflügels, in dem er arbeitete, seine Stechkarte abstempeln wollte, baute sich unvermittelt eine breitschultrige Gestalt vor ihm auf- Vorarbeiter Hinreitz, ein elender Leuteschinder, der immer dann aufblühte, wenn andere verzweifelten.


  »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Frantz? Was glauben Sie, wo Sie arbeiten?«


  Hinreitz stand aufrecht wie ein Baum, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Bart war streng gestutzt, seine Wangen leuchteten rosa, er trug moderne, thaumaturgisch verstärkte Augengläser, die sich automatisch den Lichtverhältnissen in den oft unzureichend ausgeleuchteten Schächten anpassten.


  Frantz war schmerzlich bewusst, dass sich sein eigenes Gesicht im Laufe der Jahre grau-schwarz verfärbt hatte. Seine Augen  auf dem einen war er so gut wie blind  lagen in tiefen Höhlen, eingerahmt von rußigen Rändern, die sich schon lange nicht mehr abwaschen ließen. Sein Bart war zerzaust und dünn, borstig wie verdorrter Farn. Frantz war ausgemergelt, wie die meisten Arbeiter, die einen Großteil ihres Lebens in der Tiefe zugebracht hatten. Wenn er sich morgens im Spiegel betrachtete, sah er eine Leiche, einen ausgewrungenen Leib, der ihm nicht länger vertraut war, eine leere Hülle, die zunehmend ihre Funktionen einstellte, verfiel. Manchmal fühlte sich Frantz, als bestünde er nur noch aus Staub und Asche.


  »Ihre intolerable Säumnis wird auf Ihrer Stechkarte vermerkt«, bellte Hinreitz. »So weit kommts noch, dass Brüder zweiter Ordnung durch ihre Faulheit unsere straff gegliederten Arbeitsabläufe durcheinanderbringen. Ich weiß nicht, wie Sie sich das vor-stellen, Frantz: Ihre Truppe ist längst unten! Zusätzliche Fahrten mit den Mannschaftsaufzügen generieren zusätzliche Kosten. Und zusätzliche Kosten können wir uns nicht leisten!« Hinreitz seufzte, ein theatralischer, unechter Laut voll Aggression und Hass. Wie immer hielt er ein Klemmbrett in Händen, an dem ein Stück Pergament und ein Gänsekiel befestigt waren. Frantz hatte ihn noch nie etwas niederschreiben sehen. Das Pergament auf dem Brett war unbefleckt wie frisch gefallener Schnee.


  »Ist das Ihr erster Eintrag in Ihre Personalakte?«


  Frantz nickte.


  »Da haben Sie noch mal Glück gehabt, sonst könnten Sie jetzt Ihre Sachen packen. Und ein arbeitsloser Zwerg ist ein toter Zwerg! Bei Thellw, was soll ich bloß mit Ihnen machen?« Hinreitz überlegte kurz und angestrengt  zumindest tat er so , dann überzog ein boshaftes Grinsen sein viereckiges Gesicht. »Zur Strafe werden sie heute eine Sonderschicht mit Bruder Wylhelm schieben. Diese madige, scheißescheißende Missgeburt ist heute ebenfalls nicht pünktlich erschienen. Wylhelm!«


  Als hätte er nur auf seinen Einsatz gewartet, kam ein dicker Zwerg in schwarz verdreckter Arbeitermontur aus einem Aborthäuschen neben den Fahrstühlen gewankt. Er war groß für einen Zwerg, breit und massig, und er grinste wie ein Kind über das ganze schmutzige Gesicht.


  Unter den Brüdern war es ein offenes Geheimnis, dass Wylhelm verrückt war. Obwohl er zeit seines Lebens unter Tage schuftete, sah er unverschämt gesund aus. Er hatte glatte Haut, volles Haar, und als Einziger aus seiner ganzen Truppe benötigte er keine Augengläser.


  Frantz hatte viel über Wylhelm gehört, aber noch nie selbst mit ihm gearbeitet. Dennoch erkannte er ihn sofort: an dem erschreckend leeren Gesichtsausdruck; dem verträumten Blick ins Nichts; dem halbgeöffneten Mund, der stets von einem naiven, fragenden Lächeln umspielt wurde. Wylhelm war ein Idiot, das lag auf der Hand, aber angeblich konnte er mit der Spitzhacke umgehen wie kein Zweiter. Frantz hoffte inständig, dass etwas Wahres daran war, als sich der Koloss neben ihm aufbaute und sein Werkzeug schulterte.


  »Na endlich«, brüllte Hinreitz. »Heil Hindrych!«


  »Heil Hindrych«, hauchte Frantz. Wylhelm starrte ratlos Richtung Nirgendwo.


  »Für euch Faulpelze habe ich etwas ganz Besonderes: Ihr fahrt jetzt runter in die Vierunddreißigste, in einen Stollen mit der Kennnummer CY-13.«


  Frantz schluckte. »In die Vierunddreißigste? Aber dafür benötigen wir Spezialkleidung«, sagte er kleinlaut. »Die Hitze dort unten …«


  »Die Hitze interessiert mich nicht. Außerdem habt ihr ja eure Schutzgläser.« Hinreitz hob sein Klemmbrett vors Gesicht, als wollte er etwas von dem jungfräulichen Pergament ablesen. »CY-13 muss entrümpelt werden. Hoffnungslos zugemüllt, haufenweise Unrat dort, der entsorgt werden muss. Eine Arbeit, die genau auf zwei Schnarchnasen wie euch zugeschnitten ist!« Er funkelte Frantz böse an. »Wenn ihr das verbockt, gibts Abzüge!«


  Frantz versuchte mannhaft, ein Zittern zu unterdrücken, geboren aus Wut und Unsicherheit, aber zum Teil auch aus Furcht.


  Die Vierunddreißigste war ein Mythos, eine administrative Totgeburt, vor mehr als sechzig Jahren geschaffen von einem Schürfminister namens Jurgin, Vorvorvorgänger des kürzlich ermordeten Borkudd. Unzufrieden mit den Erträgen der vorhandenen vierzehn Förderstockwerke, hatte Jurgin seinerzeit den Aushub einer weiteren Ebene veranlasst: der Vierunddreißigsten. Aufgrund der immensen Tiefe und der damit einhergehenden Schwierigkeiten  Luftmangel, starke Hitzeentwicklung, schwierige statische und tektonische Verhältnisse  war der Bau dieses Abschnitts extrem aufwendig gewesen, hatte etliche Jahre und Hunderte Zwergenleben gekostet.


  Als die Minen der Vierunddreißigsten schließlich feierlich eingeweiht wurden, ergaben die ersten Fördergänge, dass in jenen Erdschichten, durch die die neuen Stollen führten, weder Grobonskonit noch Mnir vorkamen, nicht einmal irgendein unreines anderes Metall. Wie sich herausstellte, hatte Schürfminister Jurgin im Vorfeld aus Zeit- und Kostengründen auf Probebohrungen verzichtet. Er wurde noch im selben Zenit abgesetzt, die Vierunddreißigste ging als größte Verschwendung von Staatsgeldern in die Geschichte Barlyns ein. Seither wurde sie von allen behördlichen Stellen totgeschwiegen.


  Nicht von Hinreitz.


  »Irgendwelche Penner aus den Tiefgeschossen nutzen CY-13 als illegalen Abladeplatz für ihren Müll«, erklärte der Vorarbeiter erregt. Speicheltröpfchen stoben von seinen wulstigen roten Lippen. »Das ist indiskutabel und muss sofort geändert werden.«


  »Aber die Stollen der Vierunddreißigsten werden doch für gar nichts genutzt«, wandte Frantz matt ein. »Sie stehen …«


  »Wenn ich Ihre unmaßgebliche Meinung hören will, Bruder Frantz, dann frage ich Sie!« Hinreitz wedelte mit dem Klemmbrett in Richtung der Aufzüge. »Bevor ichs vergesse: Jede Sekunde, die ihr hier oben vertrödelt, geht von eurem Fixum ab!«


  Frantz blieb nichts anderes übrig, als in einen der Fahrstühle zu steigen. Der ewig lächelnde Wylhelm folgte ihm.


  Kaum hatte sich die verrostete Gittertür hinter ihnen geschlossen, erklang das Surren der Seilwinde, und der Fahrstuhl ratterte hinab in die Schwärze. Zwei mit Pech getränkte Fackeln tauchten das Innere des Käfigs in unstetes, trügerisches Licht. Aber zu sehen gab es hier unten ohnehin nichts.


  Der Abbau von Grobonskonit fand in den Ebenen zwanzig bis dreiunddreißig statt, Mnir gab es nur in den Nordflügeln der Ebenen achtundzwanzig bis einunddreißig, direkt unterhalb des Berges Standar. Auf dem Weg in die Tiefe passierten Frantz und Wylhelm zahllose gähnenden Mäuler, die in Seitenstollen führten; schmutzige Arbeiter schoben gewaltige stählerne Loren vor sich her, andere bearbeiteten mit Spitzhacken das Gestein, dass die Funken sprühten.


  Je tiefer sie kamen, desto heißer wurde es, und desto infernalischer wurde der Lärm. Hier arbeiteten Zwerge mit gewaltigen Meißelhämmern aus nahezu unzerstörbarem Eleutery, fraßen sich unerbittlich ins Gestein vor. Jeweils vier Brüder bedienten eine dieser Höllenmaschinen, deren mannslanger Meißel von einem gewaltigen Druckkessel im hinteren Ende auf eine höhere Schlagzahl gebracht wurde, als ein Zwerg sie mit einer Hacke je erreichen konnte.


  Frantz kannte all die Schläuche und Ventile rings um die stalllernen Ungetüme, er wusste um die Funktion sämtlicher Hebel und Knöpfe. Einst hatte er selber an einer solchen Apparatur gearbeitet. Der ewige Lärm hatte ihm jedoch ein nervöses Leiden eingetragen, ein heftiges Zittern, das ihn bis zum heutigen Tage behinderte. Aus Sicherheitsgründen war er daraufhin von den gefährlichen Maschinen abkommandiert worden.


  Wie jedes Mal, wenn er in den Lärm und die stickige Hitze eintauchte, musste sich Frantz des Eindrucks erwehren, der Berg sei ein lebendiges Wesen, das ihn am Stück verschlungen hatte und sich nun anschickte, ihn zu verdauen. Der riesige Wylhelm stand bewegungslos neben ihm. Hin und wieder blubberte er etwas Unverständliches oder kicherte ohne erkennbaren Grund.


  Sie passierten die Einunddreißigste, dann die Zweiunddreißigste. Die Gänge, die sich in dieser Tiefe vom Aufzugsschacht fort durch den Stein wanden, waren spärlich beleuchtet. Arbeiter sah man kaum, auch das Rumoren der Bohrer und Meißelhämmer blieb zurück, bis nur noch das Rattern der Winde und das Schaben des Metallkäfigs an der steinernen Wand zu hören waren. Schließlich verstummte auch dieses.


  Endstation: Vierunddreißigste.


  Frantz schob die Gittertür auf und trat aus dem Lift. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Schon jetzt verspürte er entsetzlichen Durst. Über dem Disput mit Hinreitz hatte er völlig vergessen, an einem der Versorgungshähne in der Zwanzigsten seine Vorratsflaschen aufzufüllen. Das konnte etwas werden!


  Mit einer Fackel aus der Kabine entzündete er weitere, die er einem Eimer neben dem Aufzug entnahm. Zögernd schälten sich ein halbrunder, aus nacktem Fels geschlagener Vorraum sowie die gähnende Öffnung eines mit groben Holzbalken verschalten Förderschachts vor ihm aus dem Dunkel.


  Der Boden war übersät mit Steinschutt, leeren Flaschen und verrottetem Holz, so weit der Schein der Fackeln reichte.


  Frantz kniff die Augen zusammen und erkannte eine verrostete, ausrangierte Transportlore, eine Unmenge gebrochener Schienenschwellen, abgenutzte Spitzhacken, Teile geborstener Meißelhämmer und unzähliges mehr. Die Brüder der tieferen Ebenen schienen sich nicht einmal die Mühe gemacht zu haben, ihren Unrat ein Stück vom Aufzug fortzutragen, sie hatten ihn kurzerhand aus der Öffnung gekippt.


  »Bei Thellw«, murmelte Frantz und wandte sich an Wylhelm, der grinsend neben ihn getreten war. »Wie sollen wir diesen ganzen Mist bloß wegschaffen? Kannst du mir das mal verraten?«


  Wylhelm sah ihn an, schielte, steckte sich einen Zeigefinger ins linke Ohr und sagte: »Daaaaaa!« Dabei kicherte er wie ein Säugling. Frantz fuhr sich mit dem Ärmel über die nasse Stirn und fragte sich, warum Wylhelm nicht ebenfalls schwitzte wie ein Schwein.


  Die Luft schmeckte, als hätte man etwas Verfaultes verbrannt. Irgendwie süßlich, ein grauer Geschmack. Verbranntes, anschließend versteinertes Fleisch.


  Es gab Zwerge, die behaupteten, Stein habe keinen Eigengeruch. Aber das stimmte nicht. Stein hatte einen sehr intensiven, irgendwie lähmenden Duft, der sich, wenn man sich zu häufig mit ihm umgab, in einen regelrechten Abgrund verwandeln konnte, einen Abgrund, der Seele und Verstand aufsaugte, um sie nie wieder freizugeben. Frantz kannte diesen Duft sehr gut, er hatte sich während der zurückliegenden Jahre quasi unausgesetzt darin aufgehalten, ihn nur zum Essen, Schlafen und Scheißen kurz verlassen.


  Hier in der Vierunddreißigsten roch es jedoch anders, irgendwie … organischer. Möglicherweise ging der Geruch von dem rostigen Eisen oder dem verfaulenden Holz aus. Überhaupt war es deutlich feuchter als in den höheren Ebenen, wo die Luft vor stehendem Staub starrte. Im Vorraum des Lifts war sie schwül und drückend wie in den fernen Sümpfen von Tribeka und gewiss mindestens ebenso schädlich.


  »Hör mal, Wylhelm, hast du Schwachkopf zufällig eine Idee, wie wir das hier bewerkstelligen sollen?«


  Wylhelm grinste, glücklich in seiner Beschränktheit, und fischte in der Leere seines Gehirns vergeblich nach einem Gedanken.


  »Ich schlage vor, wir fangen mit den sperrigen Stücken an. Sobald der Aufzug so voll ist, das wir beide gerade noch mit hineinpassen, fahren wir hoch in die Siebenundzwanzigste und räumen den ganzen Mist wieder aus. Dort, auf den Abraumhalden, dürfte das Gerumpel niemanden stören. Wie denkst du darüber?«


  »Daaaaaa«, sagte Wylhelm, der offenkundig kein Wort verstanden hatte.


  Frantz setzte seine Schutzgläser aus Pleroquarz auf und entledigte sich seiner Jacke. Das Wams darunter war unter den Achseln bereits durchtränkt von Schweiß, seitlich und am Rücken lief ihm die Brühe in dünnen Bächen herunter und sammelte sich in seiner Hose. Bei Thellw, hier war es heiß wie in einem Dampfbad. Nur ohne den Dampf.


  Wylhelm rührte sich nicht.


  »Blaak, jetzt setz dich schon in Bewegung, du elendes Stück Zwergendung«, herrschte Frantz ihn an. Er hatte nicht grob werden wollen, aber seine Müdigkeit und die Erniedrigung durch Hinreitz schrien nach irgendeiner Art von Kompensation. »Wir machen es, wie ich gesagt habe: zuerst die großen Teile. Diese Lore dort, dann die Bahnschwellen und …«


  »DAAAAA!«, brüllte Wylhelm, lachte auf und sprang leichtfüßig wie ein junger Elb über das Gerumpel hinweg. Noch ehe Frantz irgendwie reagieren konnte, hatte er sich die verrostete Lore  sie musste mehr wiegen als zehn Zwerge  auf den Rücken gehievt. Kurz schwankte er, dann setzte er sich, noch immer erstaunlich zügig, in Bewegung. In hohem Bogen warf er den Waggon in die Aufzugskabine. Metall klirrte auf Metall.


  Frantz brauchte einen Moment, um sich von seinem Erstaunen zu erholen. »Gut«, sagte er dann gedehnt. Wylhelm stand grinsend vor ihm und erwartete neue Instruktionen. Er schwitzte noch immer nicht.


  »Das … ahm, war für den Anfang schon mal gar nicht schlecht.« Ein unsicheres Lächeln erblühte auf Frantz ausgemergeltem Gesicht. Er hatte eine Idee  bei Thellw, möglicherweise musste der Tag nicht so beschissen weitergehen, wie er begonnen hatte!


  »Pass auf, Wylhelm: Als Erstes sortierst du die Materialien. Verstehst du  Holz zu Holz, Metall zu Metall, Glas zu Glas. Du bildest Haufen. Weißt du, was ein Haufen ist? Halt, noch nicht losrennen! Wir beide, du und ich, wir sind ein gutes Team, oder? Ich werde jetzt mal den Stollen hinuntergehen und nachsehen, wie viel Arbeit uns alles in allem erwartet. Du bleibst hier und bildest Haufen. Ist mal was anderes, als den ganzen Tag Gestein zu hacken. Das hier macht Spaß, Wylhelm, oder etwa nicht?«


  Frantz lachte. Wylhelm stieß ein Gurgeln aus. Es hätte unheimlich geklungen, hätte er nicht sein infantiles Grinsen beibehalten.


  »Sehr gut, mein Freund.« Frantz schlug Wylhelm freundschaftlich auf den Oberarm, der prall und fest war wie ein Schinken. »Du startest hier durch, und ich seh mich da hinten ein wenig um. Ist das ein Wort?«


  »Daaaaaa.« Es schien das einzige Wort zu sein, das in Wylhelms Sprachschatz existierte.


  »Dann los!« Frantz schnappte sich eine Pechfackel und betrat den vom Vorraum wegführenden Stollen.


  Er wollte sich tatsächlich ein wenig umsehen, allerdings war das nicht sein Hauptanliegen. Sobald er außer Sichtweite war, würde er sich ein einigermaßen bequemes Plätzchen suchen und sich eine Mütze lange überfälligen Schlafes genehmigen.


  Währenddessen würde der schwachsinnige Wylhelm die Arbeit für sie beide erledigen.


  Hier unten gab es nicht einmal Aufseher, die einen anherrschten, schneller zu arbeiten, keine Brüder, die sich im ewigen, sinnlosen Konkurrenzkampf miteinander messen wollten. Bei Thellw, der Tag versprach, einer der angenehmsten seit mindestens zehn Jahren zu werden.


  Frantz stieg über klirrende Scherben und einen Haufen verbogener Schienenbolzen hinweg, vorbei an einer zweiten ausrangierten Bergwerkslore. Die Finsternis war undurchdringlich, trotz seiner Fackel konnte er höchstens zehn Schritte weit sehen. Die Luft war zum Schneiden, zäh wie Schmieröl in einem heiß gelaufenen Meißelhammer.


  Ein letztes Mal drehte er sich um. Weit hinter sich sah er den flackernden Schein der zurückgebliebenen Fackeln. Wylhelms Umriss, der ohne Unterlass zwischen Abfallgebirge und Lift hin-und hereilte. Kein Geräusch  die Finsternis schluckte alle Töne, ohne selbst welche zu verursachen. Frantz ging weiter.


  Der Stollen beschrieb eine Biegung. Die Wände waren roh behauen und schartig, die Decke niedrig. Immer wieder ragten schräge Holzstelen oder Stützpfeiler in seinen Weg, aber ganz wie Frantz vermutet hatte, ließ der Unrat nach wenigen Dutzend Metern merklich nach. Offenbar waren die Brüder zu faul gewesen, ihren Mist weiter als ein paar Schritte zu schleppen.


  Nach kurzer Suche fand er ein einladendes Plätzchen am Fuß einer ebenen Wand, ganz ohne Schutt oder größere Gesteinsbrocken. Er ließ sich nieder und spürte im selben Moment die Schwere seiner geschundenen Knochen. Ein glückliches »Thellw, ich danke dir!« auf den Lippen, rammte er die Fackel neben sich in einen Haufen Geröll und war binnen Sekunden fest eingeschlafen.


  Es war der letzte glückliche Moment seines Lebens.


  Ein hohes Sirren ließ Frantz aufschrecken, ein Geräusch wie von einem riesigen Grillenschwarm. Er riss die Augen auf  nur, um sie im selben Moment geblendet wieder zu schließen. Für einige bange Sekunden wusste er nicht, wo er sich befand.


  Frantz hatte geträumt, was einem Wunder gleichkam, denn eigentlich war ihm die Fähigkeit zu träumen schon vor ungezählten Zeniten abhandengekommen. Er hatte von Gelika geträumt, seiner verstorbenen Frau; sie hatten ein Haus auf dem Gipfel des Standar besessen  draußen, über der Erde , und sie hatten Kinder gehabt, und er hatte mit ihnen auf der Terrasse seines Hauses gesessen und den Sonnenuntergang bestaunt …


  Das Sirren schwoll an. Oder kam es näher? Frantz tastete suchend nach seiner Fackel. Doch sie war umgekippt und erloschen.


  Woher kam dann das Licht?


  Blinzelnd ob der ungewohnten Helligkeit zog sich Frantz an der Stollen wand nach oben, bis er auf den Füßen stand. Seine Beine waren eingeschlafen und prickelten unter tausend Nadelstichen, er musste sich abstützen, um Halt zu finden.


  »Wylhelm?«, murmelte er. »Wylhelm, bist du das?«


  Blaak, warum arbeitete dieser Idiot nicht, wie er es ihm aufgetragen hatte? Wie viel Zeit war vergangen? Nicht auszudenken, wenn der fette Narr sich inzwischen ebenfalls hingelegt hatte! Früher oder später musste Hinreitz herunterkommen und nach dem Rechten sehen. Im Kontrollieren war er gut.


  Frantz schirmte seine Augen gegen die Helligkeit ab. Mit der Handkante stieß er gegen seine eng anliegenden Schutzgläser. Die Linsen waren von innen beschlagen.


  »Wylhelm? Was hast du hier zu suchen? Warum …« Frantz Stimme erstarb, als das Sirren abermals lauter wurde. Es schien aus den tiefsten Tiefen des missbrauchten, ausgehöhlten Berges zu kommen.


  »W-W-Wylhelm?«


  Langsam schob er sich die Schutzgläser auf die Stirn.


  Mit einem Pfeifen entwich sämtlicher Atem seinen verstaubten Lungen. Frantz kippte rückwärts gegen die Wand, krallte die Finger in das Gestein. Er spürte, wie es in seinem Schritt warm und nass wurde, diesmal nicht von Schweiß. Der rann ihm übers Gesicht, brannte in seinen Augen.


  Im Stollen vor ihm, dicht vor der nächsten Biegung, kauerte eine kolossale Kreatur. Sie war so groß, dass sie den gesamten Gang ausfüllte, und über und über mit grauem Schleim überzogen. Frantz sah keine Beine, nicht einmal Füße. Dafür hatte das Ding Arme, mindestens acht an der Zahl und spindeldürr, die wild durch die Luft zischten. Die Haut des Geschöpfs war grau und schartig wie der sie umgebende Fels. Es schien beinahe, als bestünde das Wesen selbst aus Stein. Ein Kopf war nicht zu erkennen. Dort, wo er hätte sitzen müssen, klaffte ein gewaltiges Loch, in dem eine gigantische, mit glitzernden Reißzähnen besetzte Zunge hin und her peitschte. Die Kreatur drehte sich in Frantz Richtung  und hielt abrupt inne.


  Der lebende Albtraum hatte ihn entdeckt!


  Ein Schrei schoss in Frantz Kehle empor, blieb jedoch auf halbem Weg stecken, sodass er nur ein kaum hörbares Wimmern zustande brachte. Seine Beine, die mit einem Mal aus Haferbrei zu bestehen schienen, drohten unter ihm nachzugeben.


  Ein unnatürlicher milchiger Schimmer umgab das Wesen, als würde es von einer geisterhaften Lichtquelle angestrahlt, die sich irgendwo dahinter, jenseits der Gangbiegung befand. Es kauerte sich zusammen, schien für einen winzigen Moment zu flackern. Dann setzte es sich in Bewegung und glitt mit aberwitziger Geschwindigkeit an der Stollenwand entlang. Auf Frantz zu!


  In namenlosem Grauen schlug er sich die Hände vors Gesicht, wobei er sich die Ränder der Schutzgläser tief in die Stirn trieb. Das Sirren schrie in Frantz Ohren.


  Die Kreatur kam immer näher, sie floss regelrecht über den unebenen Fels. Noch ein halbes Dutzend Schritte …


  In diesem Moment zerriss etwas in seinem Innern. Sein Verstand gab nach, und Frantz drehte sich um und begann zu laufen. Er stolperte über eine Schienenschwelle, schlug hin, hörte einen Schneidezahn in seinem Mund abbrechen, nahm verschwommen wahr, wie Blut aus einer Platzwunde an der Stirn sein rechtes Auge verdunkelte, doch er spürte nichts von alldem. Der Schock pumpte heiß wie geschmolzenes Mnir durch seine Glieder.


  Das Sirren war jetzt unmittelbar hinter ihm. Er sprang über eine ausrangierte Lore, stürzte abermals, kroch auf allen vieren weiter, und endlich, endlich brach ein Schrei aus ihm hervor. Frantz schrie, übertönte sogar das unerklärliche Sirren, er schrie lauter und lauter, als könnte er so verhindern, dass sich sein Verstand just in dieser Sekunde auf Nimmerwiedersehen verabschiedete.


  Als Frantz die Lichtinsel vor dem Aufzug erreichte, den Wylhelm in der Zwischenzeit artig vollgeladen hatte, war sein Schrei übergegangen in ein grässliches, irres Lachen, in das Wylhelm entzückt einstimmte. Schwärze überschwemmte ihn, trug ihn davon an einen fernen Ort, finsterer und hoffnungsloser als jeder Bergwerksschacht, einen Ort, von dem es keine Rückkehr gab.


  Die Dunkelheit hatte die ganze Zeit auf ihn gewartet.
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  »Sag, was genau hast du eigentlich gegen diese Selbstmordtheorie, M.H.? Ich will dir nicht zu nahe treten, aber wir Trolle haben ein altes Sprichwort, und das geht so: Wenn einer kaputt aufgefunden wird, in einem von innen verschlossenen Raum, einen selbst geschriebenen Abschiedsbrief vor der Nase, dann sprechen gewisse Andeutungen zart dafür, dass er sich durchaus selbst das Licht ausgeblasen haben könnte. Ist natürlich nur ein Sprichwort …«


  Jorges Stimme drang gedämpft durch die angelehnte Verbindungstür. Obwohl es stockdunkel in beiden Kammern war, sah Hippolit ihn vor seinem inneren Auge deutlich vor sich, wie er nebenan auf dem Boden lag, unter sich zwei Matratzen, die er aus den viel zu kleinen Zwergenbetten gezerrt und der Länge nach zusammengeschoben hatte.


  Die Gästezimmer in der Pension Berglust waren nicht groß, aber komfortabel eingerichtet  zumindest nach den Maßstäben einer unterirdischen Arbeiterstadt. Sie lag in der Elften, nur eine Etage vom Klinikum und dem Forschungslabor entfernt, in einem Sektor Barlyns, der laut Präsident Wymmler zu den besseren der Stadt zählte. Sämtliche Räume waren an das Gasnetz angeschlossen und ausgestattet mit Schreibsekretär, Bett sowie einem Kleiderschrank mit eingebautem Stahltresor für Wertgegenstände. Von einer kurzen Schleuse, die Hippolits Kammer mit der seines Assistenten verband, ging eine schmale Tür in einen winzigen Waschraum ab, welcher mit einem Klosett sowie fließendem Wasser aufwarten konnte. Allein die niedrige Decke, an der sich Jorge gleich beim Einzug in seine Kammer donnernd den Schädel gestoßen hatte, erinnerte daran, dass man sich nicht in einer Pension im Herzen Nophelets befand, sondern in einer unterirdischen Anlage, errichtet von Kleinwüchsigen für Kleinwüchsige.


  »Liegt es vielleicht daran, dass die Theorie von diesem zugegebenermaßen nicht gerade sympathischen Kerl namens Oskulapius stammt?« Wieder Jorges Stimme, diesmal mit einem kaum verhohlenen neugierigen Unterton. »Ich weiß nicht, ob du es wusstest, aber unter meinesgleichen gelte ich als Troll mit ausgeprägtem Gespür für persönliche Befindlichkeiten und feine zwischenmenschliche Schwingungen. Und dieses Gespür sagt mir, dass zwischen euch irgendwas ist, das über kurz oder lang der Bereinigung bedarf. Und sei es durch ein paar verlässliche Trollfäuste.« Er lachte auffordernd. »Willst dus mir nicht erzählen, M.H.?«


  Hippolit schwieg, starrte mit zu Sicheln verengten Augen in die Finsternis.


  »M.H.? Schläfst du schon?«


  »Mitnichten. Ich denke nach.«


  »Ah. Klasse.« Jorge schwieg kurz. »Ich auch.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Aber ja!« Ein raschelndes Geräusch, als Jorge sich in seinen Decken aufsetzte. »Ich habe mir da mal ein paar Gedanken über diese Selbstmordtheorie gemacht …«


  »Das erwähntest du bereits.« Hippolit gab sich keine Mühe, den Widerwillen in seiner Stimme zu verbergen. »Und ich habe dir meine Meinung dazu bereits mitgeteilt.«


  »Das hast du, bei Batardos! Und ich habe zur Abwechslung zugehört.« Ein schabender Laut, vermutlich Jorges künstliche Hand, die irgendeinen nicht mehr ganz makellos rasierten Teil seines Gesichts kratzte. »Du weißt, dass ich eigentlich recht oft deiner Meinung bin, M.H. Das hängt damit zusammen, dass du in bestimmten Belangen ein winziges Stückchen schlauer bist als ich. Beispielsweise in kriminologischen Dingen. Hauptsächlich in kriminologischen Dingen. Trotzdem glaube ich, dass du diesmal unter Umständen falschliegen könntest.«


  Hippolit seufzte matt. »Ach?«


  »Schau: Da ist ein Zwerg, der seit Jahren seine Untergebenen ausbeutet, bis sie reihenweise tot umfallen. Ich gebe zu, dass ich mich mit der Psyche dieser sonderbaren kleinen Kerle nicht besonders auskenne. Aber ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass sogar ein Scheusal wie dieser Schürfminister auf seine alten Tage irgendwann so was wie Schuldgefühle bekommen kann. Dass er begreift, was für ein Riesenarschloch er war. Verstehst du?«


  »Und?«


  »Könnte er in so einem Fall nicht wirklich aus freien Stücken beschlossen haben, sich das Lebenslicht auszupusten? Und zwar auf eine richtig krude Art und Weise, quasi um sich für all die Qualen zu bestrafen, die er über die Arbeiter in ihren finsteren Löchern gebracht hat?«


  Nichts folgte, und Hippolit machte in der Finsternis eine kurbelnde Handbewegung, um Jorge zum Fortfahren zu bewegen. Erst nach mehreren Augenblicken wurde ihm bewusst, dass dieser ihn nicht sehen konnte. Er sagte: »Und wenn es sich so verhielte  das mit Borkudds schlechtem Gewissen, meine ich?«


  »Na ja, ich will diesem pfeiferauchenden Kerl aus Sherlepp nur ungern recht geben, aber … mit so einem Narkosespruch hätte Borkudd sein Schmerzempfinden doch tatsächlich reduzieren lassen können, oder nicht?«


  Hippolit stieß ein ärgerliches Schnauben aus. »Ich habe sowohl Oskulapius als auch dir bereits ausführlich auseinandergesetzt, dass Borkudds Gehirn dann nach wenigen Nägeln nicht mehr in der Lage gewesen wäre, zielgerichtete Bewegungen …«


  »Und wenn er sein Gehirn für die Beendigung seines Werks gar nicht gebraucht hätte?«


  Stille senkte sich über die beiden finsteren Räume. Nicht zum ersten Mal während seiner langen Zusammenarbeit mit Jorge fühlte sich Hippolit hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu schreien und dem Drang, lauthals loszulachen.


  »Dürfte ich erfahren, wie du das meinst?«, erkundigte er sich nach einigen Sekunden. »Niemand wäre in der Lage, feinmotorische Tätigkeiten ohne ein intaktes Koordinationszentrum durchzuführen. Ausgenommen vielleicht du, wenn dein Mund ohne Zutun des Großhirns das achtzehnte Bier bestellt und deine Hand dasselbe, ebenfalls ohne Zutun deines vegetativen Nervensystems, in deinen Mund kippt.«


  »Ho«, machte Jorge. »Ho-ho. Der saß im Ziel, M.H. Ein Volltreffer ins Witzzentrum sozusagen! Erinnere mich daran, dass ich mir diesen gelungenen Scherz bei Gelegenheit notiere. Er sollte, im rechten Moment zitiert, beispielsweise bei einer Familienfeierlichkeit mit meinen Anverwandten, noch für viel Gelächter sorgen. Und ein altes Trollsprichwort weiß: Schmunzeln ist gut, brüllendes Gelächter ist besser.«


  »Ich warte, Jorge.«


  »Was ich meine, ist Folgendes: Du hast mir mal von einer thaumaturgischen Praktik erzählt, mit der man anderen Menschen seinen Willen aufpfropfen kann.«


  Hippolit überlegte kurz. »Du meinst den Zwinger?«


  »Keine Ahnung, wie ihr Eierköpfe es nennt. Aber wenn ich dich damals richtig verstanden habe, kann man seinem Opfer damit vorschreiben, was es tun soll. Der Wille der betreffenden Person bleibt unbeeinflusst und wach, während der Körper tumb das ausführt, was ihm aufgetragen wird, wie ein Automat. Hast du zumindest behauptet.«


  »Das ist auch völlig korrekt. Aus diesem Grund wird ein verantwortungsvoller Thaumaturg diesen Spruch nur nach genauer Abwägung von Dringlichkeit und möglichen Konsequenzen anwenden. Der innere Kampf des Subjekts, dessen Verstand zur Untätigkeit verdammt ist, während sein Körper unter dem fremden Einfluss agiert, kann zu Zuständen extremer Erregung führen. Schweißausbrüche, rasender Puls oder ein Zusammenbruch des Kreislaufs können die Folgen sein. Menschen mit entsprechender Prädisposition können einen Herzinfarkt erleiden und verscheiden.«


  »Fein, fein. Als analytisch denkender Troll folgere ich aus deiner Darstellung, M.H., dass das Gehirn zum Ausführen der thaumaturgisch aufgezwungenen Tätigkeit dann nicht notwendig ist. Hab ich recht?«


  Die Andeutung eines Lächelns machte sich auf Hippolits Zügen breit, als ihm zu dämmern begann, worauf Jorge hinauswollte. Er schwieg eine Weile, während er in seiner Erinnerung nach einem historischen Präzedenzfall suchte. »Es gibt Beispiele aus der Militärthaumaturgie, in denen Schwerstverletzte auf dem Schlachtfeld durch Auferlegung eines Zwingers zu fortgesetzten Kampfhandlungen befälligt wurden, die sie körperlich längst nicht mehr auszuführen in der Lage gewesen wären«, bestätigte er. »In den Chroniken über den Zweiten Ybraltischen Krieg taucht beispielsweise die Geschichte eines Thaumaturgen namens Pelotar auf. Er war gegen Ende des Ersten Zyklus an Bord der Sovonisba stationiert, einer Galeone, die gegen die Flotte des damaligen Herrschers von Hemleb segelte, Zwakop IL, genannt der Viehische. Dank der nautischen Fähigkeiten seines Kapitäns und des erstaunlichen Arsenals thaumaturgischer Offensivtaktiken, die Pelotar beherrschte, gelang es der Sovonisba, die Reihen der feindlichen Schiffe zu durchbrechen und sich bis zu Zwakops Kommandobarkasse durchzukämpfen. Als die Ybralter versuchten, diese zu entern, wurden sie jedoch von einer ganzen Armada Militärthaumaturgen empfangen, die einen Hagelsturm aus hochstufigen Explosivglobuli auf das Deck der Sovonisba herabregnen ließen. Pelotar erkannte, was die Stunde geschlagen hatte, und reagierte geistesgegenwärtig: Er belegte sich selbst mit einem extrem starken Zwinger, der ihm befahl, Zwakop II. an Bord seines Schiffes ausfindig zu machen und ihn zu töten. Nur Sekunden nachdem die entsprechenden Befehlszeilen seine Lippen verlassen hatten, riss ihm ein Explosivglobulus den halben Hinterkopf sowie Teile des Großhirns weg. Sein Körper jedoch, unter thaumaturgischem Zwang stehend, klemmte sich ein Entermesser zwischen die Zähne und schwang sich, ungeachtet des Chaos ringsum, an einem Tau zum anderen Schiff hinüber. Dort kämpfte er sich bis zu Zwakops Befehlsstand am Heck vor, überrumpelte dessen Leibwache und stürzte sich mit seiner Klinge auf den Viehischen. Leider war es ihm lediglich vergönnt, Zwakop ein Ohr abzutrennen, bevor ein Dutzend schmerzverstärkte Hellebarden seinen Körper in mindestens ebenso viele Stücke hackten. Andernfalls hätte der Zweite Ybraltische Krieg möglicherweise ein bedeutend früheres Ende gefunden …«


  »Ha!«, brüllte Jorge im Nebenzimmer. »Genau wie ich gesagt habe: Wenn sich Borkudd also unter dem Bann so eines Zwingers in sein Büro eingeschlossen hätte …«


  »Aber Borkudd war, den Aussagen Wymmlers und Frietrychs zufolge, nicht versiert«, unterbrach ihn Hippolit sofort. »Er hätte den Spruch, für den es meiner Schätzung nach mindestens eines Thaumaturgen siebter Stufe bedurft hätte, nicht selbst wirken können.«


  »Dann hat es eben jemand anders für ihn erledigt.« Jorge war nicht von seinem Einfall abzubringen. »Auf jeden Fall hätte sich Borkudds Körper so lange selbst den Schädel perforieren können, bis der Blutverlust ihn fällte.« Er lachte triumphierend auf. »Sag mir, M.H.: Ist das eine überdenkenswerte Theorie, oder ist das eine überdenkenswerte Theorie?«


  Hippolit hockte bewegungslos im Dunkel und knetete seine Unterlippe.


  »Deinem Schweigen entnehme ich, dass du bereits mit dem Überdenken begonnen hast«, stellte Jorge zufrieden fest. »Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist. Hin und wieder habe ich nämlich nichts gegen ein bisschen Lob. Auch wenn du das als Resultat meiner trollspezifischen Bescheidenheit natürlich nie merken würdest.«


  »Rein faktisch wäre ein solcher Hergang schon denkbar«, gab Hippolit zögernd zu. »Vorausgesetzt, wir ließen die berechtigte Frage außer Acht, warum Borkudd zu einer so komplizierten Methode greifen sollte, sein Leben zu beenden  noch dazu einer, bei deren Durchführung er auf die Hilfe eines Dritten angewiesen wäre.«


  »Vielleicht hat er ja hier unten irgendwo einen alten Kumpel, der Thaumaturg ist?«, schlug Jorge vor. »Der siebten Stufe oder höher?«


  »In Barlyn gibt es nicht viele Thaumaturgen. Generell kommt Versiertheit unter Zwergen deutlich seltener vor als bei Menschen oder Eiben. Nach allem, was ich heute Nachmittag von Wymmler erfahren habe, gibt es außer Meister Everard, dem obersten Thaumaturgen von Lordprotektor Hindrych, nur noch ein knappes Dutzend weitere. Hinzu kommen mehrere medizinisch-thaumaturgische Heiler in den verschiedenen Kliniken. Letztere wären allerdings kaum in der Lage, einen Zwinger von ausreichender Intensität zu wirken.«


  »Das engt den Kreis der infrage kommenden Personen auf sympathische Weise ein«, freute sich Jorge. »Wirst du dir das thaumaturgische Personal Barlyns morgen vornehmen, M.H.?«


  »Das schon. Aber aus anderen Gründen.«


  »Ah. Ah? Du gedenkst sie also nicht zu fragen, ob einer von ihnen den alten Borkudd verhext hat?«


  »Quintessenziell.«


  »Blaak!« Jorges Stimme nahm einen beleidigten Unterton an. »Und wieso, wenn ich fragen darf? Ich dachte, du fändest meine Theorie …«


  »Deine Theorie ist ausgesprochen interessant, Jorge. Vielleicht eine der schlüssigsten, die du während unserer bisherigen Zusammenarbeit abgesondert hast.«


  Ein glucksendes Geräusch drang durch die Verbindungstür. Hippolit konnte sich lebhaft vorstellen, wie Jorge drüben mit gebleckten Zähnen in die Finsternis strahlte.


  »Wie jede Theorie muss sie sich allerdings mit den vorliegenden Fakten in Korrelation setzen lassen. Gelingt dies nicht, ist sie als widerlegt zu betrachten.«


  »Korreli …«, wiederholte Jorge zögernd. »Und meine Theorie korebelliert nicht?«


  »Zwei Umstände sprechen dagegen: ein physikalischer und ein thaumaturgischer.«


  Nach einer kurzen Stille drang ein demonstrativ lautes Gähnen aus dem angrenzenden Zimmer hinüber. »Ich fürchte, ich ermüde rasch, M.H.«


  »Dich interessiert also nicht, wieso ich Selbstmord kategorisch ausschließe?«


  »Klar interessiert mich das, bei Batardos! Aber ich wäre dir trotzdem dankbar, wenn du s kurz machen könntest, ohne allzu viele komplizierte Worte. Ein altes Trollsprichwort warnt: Komplizierte Worte machen komplizierte Träume.«


  »Der erste Punkt ist wie gesagt ein physischer  oder ein handwerklicher, um in einem für Trolle verständlichen Duktus zu bleiben.«


  »Zu gütig. Nämlich?«


  »Wenn du versuchst, dir von hinten etwas nicht nur gegen, sondern in den Schädel zu treiben, wirkt dabei eine hohe kinetische Energie auf deinen Kopf ein. Er würde bei jedem Hieb nach vorn geprügelt werden, wobei du dich nur mit Mühe auf den Beinen halten könntest. Außerdem wäre es schwierig bis unmöglich, die eher stumpfen Verschalungsnägel ohne einen festen Widerstand durch den Knochen zu treiben.«


  »Du willst sagen, Borkudd müsste seinen Kopf irgendwo aufgelegt haben, um sich zu nageln?«


  »Quintessenziell. Auf den Schreibtisch beispielsweise. In einer solchen Haltung gestaltet es sich jedoch als recht umständlich, mit Hammer und Nägeln zu hantieren  blind, hinter dem eigenen Rücken. Zudem waren nirgends auf Borkudds Schreibtisch Blutflecken zu finden, wie sie bei einem solchen Vorgehen fraglos entstanden wären.«


  Aus dem Nebenzimmer erklang eine Reihe raschelnder Geräusche, gefolgt von einem erstickten Keuchen. »Blaak, du hast recht. Es ist höllisch umständlich, sich im Liegen selber von hinten auf den Kopf zu hauen«, ließ sich Jorge vernehmen. »Schade eigentlich. Und der zweite Punkt?«


  Hippolit dämpfte seine Stimme. »Der zweite Punkt hat mit etwas zu tun, das mir heute Nachmittag im Obduktionssaal aufgefallen ist. Du erinnerst dich vielleicht, dass ich dort eine Signaturprüfung an der Leiche vorgenommen habe.«


  »Um zu ergründen, ob wir für diesen ganzen Schlamassel hier überhaupt zuständig sind.«


  »Quintessenziell. Wie du weißt, sind die beiden anderen mit dem Fall betrauten Ermittler nicht versiert, und seinen thaumaturgischen Adlatus hatte Oskulapius glücklicherweise fortgeschickt. Das ermöglichte es mir, im Verlauf des Rituals quasi nebenbei noch etwas anderes zu überprüfen …«


  Nebenan raschelte es lauter. Offenbar hatte sich Jorge aufgesetzt. »Wo du gerade Oskulapius erwähnst«, hob er an. »Du wolltest mir, glaube ich, noch erzählen, woher ihr euch …«


  »Unmittelbar zuvor hatte ich sämtliche Nägel aus dem Schädel des Toten entfernt«, fuhr Hippolit unbeirrt fort. »Ich legte ein paar davon dicht neben den Leichnam und ergänzte die thaumaturgischen Befehlszeilen der Signaturprüfung um eine Formel, die das Einwirken kinetischer Energie auf unbelebte Objekte zu indizieren vermag.«


  Ein zweites lautstarkes Gähnen verkündete, dass Jorge wieder den Faden verloren hatte.


  »Der Spruch zeigt, ob stumpfe Gewalt auf ein Objekt gewirkt hat. Du erinnerst dich an unseren Fall in Varden, vergangenen Frühling?«


  »In der Zirkusstadt? Klar! Mein Abendessen mit Madame Daerdel, der behaartesten Frau Sdooms, werde ich nicht so schnell …«


  »Dort wandte ich dieselbe Praktik an, um nachzuweisen, dass Bimon der Gaukler die hölzernen Tierskulpturen, die er angeblich zu Dekorationszwecken in seinem Zelt levitierte, dazu verwendet hatte, seine Kunden hinterrücks niederzuschlagen. Die Bereiche der Figuren, die gegen die Köpfe seiner Opfer geprallt waren, zeigten im Anschluss ein leuchtendes Farbmuster.«


  »Oh ja. Ich erinnere mich«, behauptete Jorge. »Und warum hast du das bei den Nägeln gemacht?«


  »In erster Linie aus Neugierde. Teilweise jedoch auch, um Oskulapius eins auszuwischen  direkt vor seinen Augen etwas zu überprüfen, wovon er keine Ahnung hatte.«


  »Wo du die Sprache auf ihn bringst …«, versuchte es Jorge erneut.


  »Das Ergebnis war überraschend.« Hippolit hob die Stimme. »Es zeigte sich nämlich, dass in den zurückliegenden zwei bis drei Zeniten  das ist die Periode, die sich rückwirkend überprüfen lässt  keinerlei kinetische Energie auf die Köpfe der Nägel eingewirkt hat!«


  »Hä? Ich verstehe nur Krügerschwein.«


  »Die Stahlstifte wurden nicht mithilfe eines Hammers eingeschlagen, Jorge. Genau genommen wurden sie überhaupt nicht eingeschlagen, jedenfalls nicht im Sinne des Wortes. Das Ergebnis der Signaturprüfung belegte dagegen wenige Augenblicke später, dass die Nägel aktive Bestandteile eines thaumaturgischen Rituals gewesen sind. Sie leuchteten weitaus heller als Borkudds Schädel, der selbst nur Zeichen einer sekundären thaumaturgischen Beeinflussung aufwies. Minister Borkudd wurde mithilfe tätlicher Thaumaturgie umgebracht.«


  »Bei Batardos! Wenn der Minister aber, wie du sagst, selbst nicht versiert war, bedeutet das ja …«


  »… dass wir die Selbsttötungstheorie zu den Akten legen können. Er kann es unmöglich selbst getan haben.«


  Jorge dachte eine ganze Weile nach. »Aber wie könnte der Mörder in den von innen verschlossenen Raum gelangt sein? Und wieder hinaus? Wieso lag am Tatort ein blutbesudelter Hammer, wenn die Nägel nicht mit einem Hammer eingeschlagen wurden? Und wieso gibt es in dieser schäbigen Pension eigentlich keine Bier- oder Drollych-Vorräte?«


  »Der Klärung dieser Fragen, außer der letzten, werde ich mich morgen widmen.« Hippolit drehte sich auf die Seite und knüllte das Kissen unter seinem Kopf zusammen, bis er eine bequeme Liegeposition gefunden hatte. »Du dagegen wirst nach dem Frühstück den Gerüchten über das ›vielarmige graue Ungeheuer nachgehen, welches am Nachmittag angeblich in den tieferen Ebenen der Förderstollen gesehen wurde. Du hast gehört, was Wymmler vorhin verlauten ließ?«


  »Dass irgendwo tief unten ein Riesenklops aus purer Hässlichkeit und sehr viel Schleim herumglitschen soll. Klang, als würde er meine alte Großtante Jorlentha beschreiben!« Jorge kicherte. »Glaubst du, dieses Ding könnte in irgendeinem Zusammenhang mit dem Ableben des Schürfministers stehen?«


  »Das zu überprüfen, wird deine Aufgabe sein, Jorge.«


  »Ah. Prima. Klar.«


  »Anschließend möchte ich, dass du einen gewissen Gronther aufsuchst. Er ist ein Vetter des getöteten Schürfministers, der einzige lebende Anverwandte, den ich ermitteln konnte. Seine Adresse liegt auf dem Schreibtisch deines Zimmers für dich bereit, außerdem eine fothaumatographische Aufnahme des Leichnams, die Wymmler am Tatort hat anfertigen lassen. Vielleicht erweist sie sich irgendwie als nützlich.«


  »Gronther. Adresse. Fothaum-Aufnahme. Kein Problem.«


  Pause.


  »Du, M.H.?«


  »Ja?«


  »Erzählst du mir jetzt, wo du Oskulapius schon mal begegnet bist?«


  »Gute Nacht, Jorge!«
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  Als Hippolit am folgenden Vormittag den Laborraum im Klinikum Zum Heiligen Bruder Gumpert betrat, fand er Oskulapius und Meister Rekten bereits bei der Arbeit. Sie hatten einen der langen Arbeitstische von Reagenzgläsern und wissenschaftlichen Apparaten befreit und einen beachtlichen Haufen Papier darauf ausgebreitet. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich um Briefe handelte, zum Großteil noch in quadratischen Umschlägen aus rohem, bräunlichem Papier steckend, wie sie in Barlyn gebräuchlich waren. Am Boden lag ein leerer Leinensack, in dem jemand, mutmaßlich der ewig emsige Rekten, die Schriftstücke herbeigeschafft haben musste.


  »Guten Morgen, Herr Kollege«, ließ sich der rundliche Thaumaturg vernehmen, kaum dass Hippolit eingetreten war. Oskulapius, der auf der anderen Seite des Tisches stand, die unvermeidliche Pfeife im Mundwinkel, quittierte seine Anwesenheit dagegen mit keinem Wimpernzucken. Konzentriert las er in einem handgeschriebenen Brief.


  »Was treiben Sie hier?«, wollte Hippolit wissen, nachdem er Rektens Begrüßung erwidert hatte. »Was sind das für Dokumente?«


  »Das?« Oskulapius bequemte sich, sein habichtnasiges Gesicht vom Objekt seines Interesses zu heben. »Dies ist die Post, die in den vergangenen zwei Jahren zu Borkudds Händen ans Ministerium gesendet wurde. Rekten war so aufmerksam, sie heute früh im Archiv zusammenzusuchen.«


  »Man hatte nur drei Stunden Schlaf«, bekundete der Assistent in der ihm eigenen, unpersönlichen Ausdrucksweise. »Aber das macht nichts. Manchmal verlangt die Klärung eines Falles rückhaltlosen Einsatz und Zurückstellung persönlicher Interessen.«


  »Guter Mann, Rekten, guter Mann«, murmelte Oskulapius und vertiefte sich wieder in seinen Brief.


  Mit gerunzelter Stirn trat Hippolit näher und betrachtete den Haufen. Sämtliche Umschläge sowie die teilweise heraushängenden Bögen waren per Hand beschriftet, nirgends waren behördliche Stempel oder Siegel zu entdecken. Und obwohl der Stapel auf den ersten Blick beträchtlich anmutete, konnte er kaum mehr als zwei- oder dreihundert Briefe umfassen.


  »Das ist doch nie im Leben die gesamte zweijährige Korrespondenz des Leiters des Schürfministeriums«, brachte er zweifelnd hervor.


  »Mitnichten.« Rektens Mondgesicht erstrahlte, die kindliche Freude des einfachen Mannes, dessen Arbeit Interesse entgegengebracht wird. »Man suchte ausschließlich Schreiben heraus, die Privates zum Inhalt haben. Die geschäftlichen Schriftwechsel Borkudds sind erheblich umfangreicher. Sie lagern, nach behördlichem Modus erfasst und abgelegt, in einem anderen Archiv. Auch sie wird man noch sichten und auswerten.«


  Hippolit nahm einen Umschlag vom Tisch und betrachtete ihn prüfend. Er stammte von einer Zwergin aus der Siebzehnten und war adressiert z. H. Schürfminister Borkudd  höchstpersönlich!


  »Und wozu soll das gut sein?«


  An Oskulapius hämisch gehobenen Brauen ließ sich erkennen, wie gut es ihm gefiel, seinem Kollegen einen Gedankengang voraus zu sein. »Meinen Sie das ernst? Dann hören Sie mal, was die Verfasserin dieses Schreibens, eine Zwergin namens Anken, wohnhaft in Apartment 9678 in der Fünfzehnten, dem Minister vor einem guten halben Jahr schrieb: ›… bitte ich Sie inständig, werter Minister, meinen Mann aus der Sechserschicht zu nehmen, und sei es nur für einen oder zwei Zenite. Wie Ihnen aus dem medizinischen Attest von Meister Winzens bekannt ist, leidet Varner unter einer angeborenen Fehlfunktion der Lunge. Die ununterbrochene Arbeit in der mit Grobonskonitstaub versetzten Luft hat ihm schwer geschadet: Er ist kurzatmig, leidet an trockenem Husten, zeitweilig mit blutigem Auswurf. Schon länger kann er unseren fünfjährigen Sohn nicht mehr auf dem Arm halten, ohne sich anschließend hinlegen zu müssen. Wie Sie mir gewiss zustimmen werden, werter Minister, ist seine Arbeitskraft unter diesen Umständen als so gering einzuschätzen, dass seine Versetzung in die Einer- oder Zweierschicht keine wahrnehmbaren Einbußen für die Erträge des Schürfministeriums darstellt. ‹ Hochachtungsvoll, und so weiter und so fort« Oskulapius ließ das Blatt sinken und paffte stolz einige Rauchwolken in die Luft.


  Hippolit sah ihn mit gehobenen Brauen an. »Ich fürchte, ich verstehe noch immer nicht«, gab er zu. »Wieso erachten Sie das als relevant? Und was, bei Lorgons Weisheit und Güte, ist eine Sechserschicht?«


  »Oha? Hat da etwa jemand seine Hausaufgaben nicht gemacht?« Oskulapius nahm die Pfeife aus dem Mund und lächelte mokant. »Rekten?«


  Die Haltung des pummeligen Thaumaturgen straffte sich, und prompt legte er los: »Die sogenannte Sechserschicht ist die härteste in einem System unterschiedlich langer Arbeitsphasen, in welchen die Minenarbeiter Barlyns, die sogenannten Brüder, beschäftigt werden. Nur den ehrbarsten und fleißigsten wird das Privileg zuteil, sechs Tage und Nächte am Stück in den Stollen bleiben und Stein hacken zu dürfen, bevor sie für einen Tag und eine Nacht zu ihren Familien zurückkehren. Für einen Zwerg gilt es als Ehre und Auszeichnung zugleich, zumindest einen Teil seines Lebens in die Sechserschicht eingeteilt gewesen zu sein.«


  Rekten hob belehrend einen Zeigefinger. »Mit entsprechend geringerer sozialer Wertschätzung sind die kürzeren Arbeitsphasen verknüpft, bis hinunter zur armseligsten, der Einerschicht  einen Tag arbeiten, einen Tag ruhen. Sie ist üblicherweise Brüdern hohen Alters vorbehalten, die sich bis zu ihrem Tod zum Wohle ihres Volkes betätigen wollen.«


  »Wie lautet noch diese alte Barlyner Spruchweisheit, Rekten?«, mischte sich Oskulapius mit versonnenem Gesichtsausdruck ein. ›»Ein Zwerg, der nicht arbeitet, ist nichts wert‹?«


  ›»Ein arbeitsloser Zwerg ist ein toter Zwerg‹«, korrigierte Rekten. »Dieses Wort versinnbildlicht drastisch den sozialen Stellenwert eines Zwergs, der nichts zu Gedeih und Wachstum seines Volkes beiträgt.« Mit einem Beifall heischenden Blick sah er zu seinem Herrn und Meister hinüber, der gütig nickte. Abschließend fügte er hinzu: »Für einen Barlyner ist die würdevollste Art, in Ktalmars Reich hinüberzuwechseln, das Ableben unter Tage, Spitzhacke oder Meißelhammer in der Hand, den Schutzhelm auf dem Kopf.«


  »Aha.« Hippolit deutete auf den Brief in Oskulapius Hand. »Die Verfasserin dieses Schreibens wollte demnach die Versetzung ihres kranken Mannes in eine weniger anstrengende Schicht bewirken.« Mit unverhohlenem Unverständnis sah er von einem der Männer zum anderen. »Aber warum sollte uns das interessieren? Ich sehe keine Verbindung zum Mordfall Borkudd.«


  Oskulapius wirbelte einmal um die eigene Achse, der Stiel seiner Pfeife pfiff am Ende seines ausgestreckten Arms zischend durch die Luft. »Weil Borkudd das Ansinnen abgelehnt hat. Und nicht nur dieses. Verstehen Sie? Da liegt der Hase im Pfeffer!« Er ließ den Brief auf den Haufen zurückflattern. »Borkudds Privatpost verschafft uns einen Eindnick von dem Ansehen, das er beim gemeinen Volk genoss, seinem Verhältnis zu den Bürgern dieser Stadt. Und wie es nicht selten der Fall ist, scheint sich sein weltliches Renommee eklatant von seinem behördlichen unterschieden zu haben. Rekten?«


  Wie aufs Stichwort hob Meister Rekten ein Schreiben, in dem er offenbar bei Hippolits Ankunft gelesen hatte. Er überflog suchend die Zeilen, dann zitierte er: »›… Sie meinem Flehen, meinen Bruder zu schonen, erneut nicht nachgekommen. Im Gegenteil: Nur Tage nach seinem körperlichen Zusammenbruch in der Achtundzwanzigsten und seiner darauffolgenden Einlieferung ins Bedrych-Klinikum ließen Sie ihn durch ministeriale Beamte von dort abholen und unter Vorlage einer hanebüchenen Gesundschreibung in die ewige Nacht zurückbringen! Als ich Erwyn vor wenigen Tagen zum letzten Mal sah, war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Geben Sie Ihrem Herzen einen Ruck, Minister: Nehmen Sie Erwyn mit sofortiger Wirkung aus dem Förderdienst! Sollte ihm unter Tage etwas zustoßen, werden Sie die Folgen dafür zu tragen, haben!‹« Rekten sah mit verschwörerischer Miene vom Blatt auf. »Man bemerkt die subtile Drohung in den Worten dieser Frau?«


  Hippolit nickte schwach. Allmählich wurde ihm klar, worauf die beiden aus waren.


  »Rund die Hälfte der Briefe haben Bitten um Schonung oder Zurückstellung von Anverwandten zum Inhalt«, tönte Oskulapius. »Die andere Hälfte sind dagegen eher vom Duktus dieses Schreibens hier.« Er hielt einen Bogen hoch, der mit einer zittrigen, ehemals vermutlich eleganten Handschrift überzogen war. Hippolit erkannte die charakteristischen Flecken im Schriftbild, wo Flüssigkeit auf frische Tinte gefallen war und runde, verwischte Krater in die Buchstaben gerissen hatte  Tränen.


  »Hören Sie, was Frau Juntha, Apartment 1453, Ebene achtzehn, an den Schürfminister schreibt: ›Tot! Mein geliebter Mann ist tot-und Sie sind für sein erbärmliches Ende verantwortlich!


  Zehn Briefe schrieb ich Ihnen seit Quentyns Unfall, ich flehte, ich bettelte, ihn mit seiner irreparablen Behinderung nicht mehr in den ungesicherten Stollen des Südwestsektors einzusetzen. Vergeblich! Als die frisch angelegte Passage im vergangenen Zenit einstürzte, forderte dieses Unglück fünfzehn Todesopfer-darunter mein Mann! Wie die überlebenden Brüder berichteten, kündigte sich die Katastrophe durch ein harmloses Vorbeben an. Doch Quentun war aufgrund seines kaputten Beins nicht in der Lage, den Bereich rechtzeitig zu verlassen. Und jetzt ist er tot, Minister! Er wird nie wieder zu mir und den Kindern heimkehren. Wir beide, Sie und ich, wissen, wer Quentun auf dem Gewissen hat. Beten Sie zu Thellw und seiner Güte, dass er sie davor bewahrt, mir eines Abends allein in einem finsteren Stollen über den Weg zu laufen, Sie herzloser Bastard! Mögen Sie bis ans Ende der Zeit in Blaaks stinkenden Siedekesseln schmoren!‹« Grinsend senkte Oskulapius den Brief. »Verstehen Sie jetzt, Kollege?«


  Hippolit, dem es nach wie vor fast den Magen umdrehte, wenn ihn der Mann aus Sherlepp als Kollegen bezeichnete, hatte längst verstanden. »Unzählige Bürger Barlyns hassten Borkudd, drohten ihm sogar Gewalt an.« Er verengte die Augen. »Sie haben eben den Absender dieses Schreibens verlesen. Bedeutet das etwa, es wurde nicht anonym versendet?«


  »Eine sympathische Eigenart des Barlyner Postzustellungssystems, die die Rückverfolgung versendeter Schriftstücke erheblich vereinfacht«, sprang Rekten ein. Offenbar hatte er sich vor seiner Abreise in die Zwergenstadt ausgiebig mit deren Gepflogenheiten und Bräuchen auseinandergesetzt. Impulsiv wünschte sich Hippolit, sein Assistent würde hin und wieder einen ähnlichen Beitrag zu ihrer Ermittlungsarbeit leisten.


  »Briefe und sonstige Sendungen werden nicht in einer zentralen Sammelstelle abgegeben, sondern von Beamten der Staatliehen Zustellungsbehörde direkt bei den Bürgern abgeholt. Ist eine Sendung nicht vollständig adressiert oder entspricht der Absender nicht der Anschrift, an der sie entgegengenommen wird, wird sie nicht befördert.« Ein verschmitztes Lächeln trat auf Rektens Gesicht. »Natürlich ist es möglich, anonyme Briefe zuzustellen, indem man sie eigenhändig beim Adressaten einwirft. Dies funktioniert jedoch nur bei privaten Empfängern. Staatliche Einrichtungen wie das Schürfministerium nehmen Post nur von der Hand zugelassener Briefboten entgegen, während der offiziellen Dienststunden.«


  Hippolit schüttelte ungläubig den Kopf. »Das bedeutet, diese Frauen schickten Borkudd unverhohlene Todesdrohungen unter Angabe ihres realen Namens und Wohnorts?«


  »Diese Leute waren verzweifelt, Mann!« Oskulapius deutete mit dem Pfeifenstiel auf den Papierhaufen. »Viele von ihnen hatten Familienangehörige verloren oder standen unmittelbar davor und hatten keine Möglichkeit, es zu verhindern. An den Minister, der tagein, tagaus hinter den Türen des Ministeriums seinen Dienst verrichtete, kamen sie nicht heran. Ihnen blieb kein anderer Weg, mit dem Verursacher ihres Leids in Kontakt zu treten.«


  »Und Borkudd? Wenn er tatsächlich regelmäßig Briefe wie diesen erhielt …«


  »Er scherte sich nicht darum.« Meister Rekten hatte sein Notizbuch gezückt und blätterte zu einer Stelle, die allem Anschein nach Notizen von seiner Unterredung mit Borkudds Sekretär enthielt. »Der Schürfminister ließ grundsätzlich Herrn Hellmuth die Post öffnen. Briefe wie jene, aus denen wir gerade zitiert haben, landeten nie auf seinem Schreibtisch.«


  Hippolit griff willkürlich in den Stapel und zog mehrere Briefe daraus hervor. Die meisten stammten ganz klar von weiblicher Hand, und auf mehr als einem waren die zerlaufenen Ränder aufs Papier gefallener Tränen zu sehen. »Hatte Borkudd denn keine Angst, dass irgendwann jemand so eine Drohung wahr machen könnte?«


  »Wenn Sie sich etwas eingehender mit der Kriminalitätsstatistik Barlyns befasst hätten, wüssten Sie, wie selten Tötungsdelikte aus Rache oder Missgunst unter Zwergen vorkommen.« Zufrieden steckte sich Oskulapius die Pfeife wieder in den Mund und biss darauf. »Zwar scheint es überproportional viele Fälle von Körperverletzung zu geben, meist begangen im Zustand fortgeschrittener Alkoholisierung, aber Morde …« Mit einem unwilligen Grunzen quittierte Oskulapius, dass sein Rauchwerkzeug irgendwann während der letzten Minuten ausgegangen war. Keine zwei Herzschläge darauf war Meister Rekten an seiner Seite und steckte es mit einem winzigen, an der Spitze seines Zeigefingers aufflammenden Hitzeglobulus wieder in Brand.


  »Danke, Rekten. Darüber hinaus, Herr Kollege: Wie viel Angst hätten Sie vor einer Todesdrohung, die mit vollständiger Adressangabe des Absenders bei Ihnen eingeht?«


  »Schon gut.« Hippolit vergrub die Hände in den Falten seines Gewandes. »Und dennoch gehen Sie dieser Spur nach. Sie suchen den Mörder in einem Heer von Feinden, die sich der Minister geschaffen hat.« Er hob fragend eine Braue. »Was ist aus Ihrer Theorie geworden, Borkudd könnte sich selbst getötet haben?«


  »Oh«, sagte Oskulapius gedehnt. »Vielleicht suchen wir den Mörder in diesem Heer potenzieller Verdächtiger.« Er stieß einen Rauchring aus, der erstaunlich lange seine Form behielt. Beim Aufsteigen wuchs er, weiter und immer weiter, bis er dicht unter der Decke annähernd die Größe eines Ruderboots aufwies. Aus dem Augenwinkel bemerkte Hippolit, dass Rekten mit den Lippen lautlos thaumaturgische Silben artikulierte, während seine dicken Finger hinter seinem Rücken unterstützende Gesten vollführten. Angewidert von so viel Servilität wandte er den Blick ab.


  »Vielleicht suchen wir hier aber auch etwas anderes  und dieses andere korrespondiert trefflich mit meiner Theorie vom Vortag?« Oskulapius rümpfte die eckige Nase. Der titanische Rauchring über seinem Kopf verpuffte. »Und Sie? Was machen eigentlich Ihre Ermittlungen? Oder beschränkt sich Ihre kriminologische Arbeit auf das Aushorchen hart arbeitender Kollegen?«


  Hippolit blieb eine scharfe Erwiderung erspart, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Labors, und eine kleine, uniformierte Gestalt betrat den Raum.


  »Heil Hindrych und guten Morgen!«, bellte Polizeipräsident Wymmler. Er salutierte und sah sich durch die schwarz umrandeten Gläser seiner Sehhilfe interessiert um. »Alles fleißig bei der Arbeit, wie ich sehe? Recht so, nur keine Zeit verplempern.« Er musterte erst Oskulapius, dann Hippolit mit fragendem Blick. »Neue Erkenntnisse?«


  »Nicht wirklich«, erwiderte Hippolit halblaut.


  »Haufenweise«, behauptete Oskulapius und stieß erneut einen dicken Rauchschwall aus. »Rekten und ich verfolgen parallel mehrere vielversprechende Ermittlungsansätze. Ich bin überzeugt, dass wir Lordprotektor Hindrych binnen der nächsten vierundzwanzig Stunden genaue Angaben zum Tathergang machen können. Und zum Täter selbstverständlich!« Er lachte kehlig.


  »Prächtig.« Wymmler nickte erfreut, dann runzelte er die Stirn und sah sich suchend um. »Sagen Sie, wo steckt der Rest von Ihnen? Der rasierte Troll und der große Mensch, dieser Militär aus Nophelet …«


  »General Glaxiko hat sich in der Früh auf den Weg in die Fördertrakte begeben, um die Gerüchte über das dort umgehende ›Ungeheuer‹ auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen und mögliche Verbindungen zum Mordfall Borkudd zu eruieren«, erläuterte Rekten beflissen.


  Auf der anderen Seite des Tisches stieß Oskulapius ein prustendes Geräusch aus. Rekten fiel in sein Gelächter an. Hippolit, der Jorge aufgetragen hatte, den General zu begleiten, zog es vor, diesen Umstand nicht zu erwähnen.


  »Gut, dass wir uns begegnen, Herr Wymmler«, hob er stattdessen an. »Nachdem die Nutzung thaumaturgischer Praktiken im Mordfall Borkudd gestern eindeutig belegt werden konnte, würde ich mich heute gerne der versierten Belegschaft Ihres Verwaltungsapparats widmen. Sie erwähnten, es gebe in Barlyn nicht einmal ein Dutzend praktizierende Thaumaturgen?«


  »Korrekt. Meister Everard steht einem Stab von neun Thaumaturgen vor. Gemeinsam mit ihnen kontrolliert er von einer Kontrollzentrale in der Ersten aus sämtliche mechanischen Systeme der Stadt. Wie Sie wahrscheinlich wissen, werden die Pumpanlagen unserer Kanalisation, die Personenaufzüge, die Gegyrenbahn sowie das Belüftungssystem komplett mechanisch angetrieben. Die korrekte Funktion dieser Komponenten wird auf thaumaturgischem Weg kontrolliert  bei einer so komplexen Maschinerie wie etwa der städtischen Belüftung ist das gar nicht anders zu leisten.« Wymmler räusperte sich. Er schien es nicht gewohnt zu sein, so viel zu reden. »Darüber hinaus steuern Everard und seine Männer aktiv alle thaumaturgischen Komponenten.«


  »Und welche wären das?«, erkundigte sich Hippolit. Im Hintergrund widmeten sich Oskulapius und Rekten wieder ihren Briefen. Allem Anschein nach hielten sie seinen Ermittlungsansatz für ähnlich unergiebig wie die Suche nach einem in der Unterwelt Barlyns umgehenden Monstrum.


  »Mit Thaumaturgie werden die lebensnotwendigen Versorgungsaufzüge betrieben, weiterhin unser Netz stationärer Sprechsäulen. Letztere werden vom Zehnerrat temporär mit thaumaturgischer Energie aufgeladen und ermöglichen nicht versierten Nutzern, Wortwürfe an nahezu jeden Punkt Barlyns zu senden.« Wymmlers bärtiges Gesicht verzog sich unwillig, als ihm ein weiterer Anwendungsbereich einfiel. »Hinzu kämen noch diverse Vergnügungseinrichtungen auf dem Schwelgermarkt, oben in der Sechsten. Bin allerdings persönlich der Ansicht, dass solche Spielereien eine verdammte Verschwendung von Ressourcen darstellen.«


  Im Hintergrund lachte Oskulapius gellend auf. Wahrscheinlich hatte er unter den gesammelten Leidensbekundungen gerade eine besonders plakative Morddrohung entdeckt.


  »Das ist alles? Darüber hinaus gibt es in Barlyn keinerlei thaumaturgische Aktivitäten?«, wollte Hippolit wissen.


  »Das medizinisch-thaumaturgische Personal in den Kliniken, insgesamt wohl recht zahl reich.. Soweit ich weiß, haben aber nur wenige eine höhere Ausbildung als bis zur vierten Stufe durchlaufen.«


  Hippolit nickte. »Schön. Ich würde diesen Meister Everard gern aufsuchen. Denken Sie, dass das ohne vorherige Anmeldung möglich ist?«


  Wymmler schob zögernd die Augengläser auf seinem Nasenrücken hoch. »Theoretisch schon. Fürchte allerdings, dass heute ein ungünstiger Tag sein könnte …«


  »Wieso?«


  »In aller Früh erreichte uns die Meldung, dass sich in der Nacht ein Mitglied des Zehnerrats umgebracht hat, ein Thaumaturg mit Namen Ruperth. Vergiftet. Hat ein ganzes Glas Larkusbeerensaft in sich reingeschüttet. Verdammte Schande!«


  Hippolit verengte die Augen. »Ein Suizid im thaumaturgischen Stab Meister Everards?« Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Oskulapius und Rekten in der Lektüre innegehalten hatten und aufmerksam herübersahen.


  »Korrekt. Aber keine Angst: Sache hat mit dem Mord an Minister Borkudd nichts zu tun! Klares Eigenverschulden, Meister Ruperth hat die Tat am Vorabend sogar einem Freund gegenüber angekündigt. Schürfminister und Ruperth kannten sich nicht, sind sich nie begegnet. Auch beruflich keinerlei Berührungspunkte. Habe das selbstverständlich sofort überprüfen lassen.« Wymmler fuhr sich mit der Hand glättend über die pomadisierte Haarmütze. »Ausfall sorgt momentan für eine gewisse Hektik in der Kontrollzentrale. Zuständigkeiten müssen neu vergeben, Schichten verlängert werden, um Ruperths Fehlen auszugleichen. Schließlich darf kein einziger verdammter Speiseaufzug stehen bleiben, nur weil ein Thaumaturg sich unehrenhaft aus dem Diesseits verabschiedet hat.«


  »Natürlich nicht.« Hippolit straffte die Schultern, wobei er sich nicht zum ersten Mal eine etwas beeindruckendere Statur wünschte. »Dennoch muss ich darauf bestehen, Meister Everard umgehend aufzusuchen. Können Sie mich hinbringen, Herr Wymmler?«


  Wymmler zögerte nur einen Moment. »Jawohl. Werde mein Möglichstes tun. Lassen Sie mich von der Sprechsäule in der Eingangshalle eine Mitteilung in die Erste hinaufschicken, dann können wir uns auf den Weg machen.« Er salutierte, einmal in Hippolits Richtung, noch einmal an Oskulapius und Rekten gewandt, machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit eiligen Schritten das Labor.


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Herr Kollege«, säuselte Oskulapius. »Wiewohl ich Ihnen ganz im Vertrauen sagen möchte, dass Sie meiner Meinung nach Ihre Zeit verschwenden.«


  »Nun, wenn Sie das sagen …« Hippolit ignorierte das Pochen an seiner Schläfe und setzte ein diplomatisches Lächeln auf.


  »Sie dagegen scheinen von der Klärung des Mysteriums glücklicherweise nur noch eine Haaresbreite entfernt zu sein. Morgen, sagten Sie, gedenken Sie, dem Lordprotektor die Lösung des Falles zu präsentieren?«


  Als Oskulapius den Kopf hob, funkelte es in den Tiefen seiner grauen Augen unheilvoll. »Genau das habe ich vor. Und möglicherweise habe ich just während der letzten Minuten das fehlende Mosaiksteinchen entdeckt, das meine Rekonstruktion des Tathergangs lückenlos und unangreifbar machen wird  einmal mehr!« Er grinste schadenfroh und versenkte seine Nase in einen weiteren tränengesprenkelten Brief.
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  Sicher, M.H. schätzte Glaxiko nicht übermäßig, und auch Jorge konnte nicht behaupten, dass er viel Sympathie für den Lackaffen hegte. Aber im Grunde fand er den General vornehmlich amüsant, so albern, wie er sich die meiste Zeit gebärdete. Glaxiko gehörte zu den Typen, die man so leicht auf die Schippe nehmen konnte, dass es fast schon wieder langweilig war.


  »Und du meinst, dass unser Kommen hier unten tatsächlich angekündigt wurde?«, fragte Jorge und ließ seinen Blick durch die weitläufige Halle schweifen, die den Eingang des Minentrakts in der Zwanzigsten markierte. Müde, grau aussehende Zwerge strömten aus den Mäulern riesiger Mannschaftsaufzüge am anderen Ende des Gewölbes und marschierten im Gänsemarsch durch eine Reihe von Drehkreuzen. Stechuhren versahen ratternd ihren Dienst.


  Kein einziger Zwerg würdigte General Glaxiko und Jorge eines Blickes. Die winzigen, tief eingesunkenen Augen hinter den dicken Schutzgläsern waren leer, ins Nichts gerichtet. Jorge vermutete, dass die Arbeiter nach einer langen Schicht unter Tage nicht mehr allzu viel um sich herum wahrnahmen. Die einzige körperliche Reaktion war ein gelegentliches Zusammenkneifen der Augen, wenn sie aus den Aufzügen in das Laternenlicht der Halle hinaustraten. Die plötzliche Helligkeit irritierte sie wie einen Vampyr oder ein exotisches nachtaktives Tier.


  Glaxiko stand mit schweinchenglatt rasiertem Gesicht und gereckter Brust da, als würde ihm gleich ein Orden verliehen. »Selbstverständlich werden wir erwartet, Agent Jorge. Wir sind bloß ein wenig früh dran. Der Vorarbeiter, der unsere Anfrage per Wortwurfsäule beantwortete, gab unmissverständlich zu verstehen, dass er uns am Haupteingang des Westflügels in Empfang nehmen werde.« Glaxiko schnaubte durch die Nase. »Bedauerlich, dass Polizeipräsident Wymmler nicht abkömmlich war. Seine Präsenz hätte uns hier bestimmt …«


  »Wir regeln das schon, Glax. Ganz subtil. Ich bin nämlich immer subtil, weißt du?«


  Glaxiko musterte Jorge von oben bis unten, ungefähr so, wie jemand einen Haufen Hundekot auf der Straße mustern mochte: empört, aber ohne wahres Interesse. »Sie sollten sich mal wieder rasieren«, riet er. »Wie können Sie so herumlaufen, Agent Jorge? Immerhin repräsentieren Sie …«


  »Schon gut, Glax. Ich weiß, wie ich aussehe: verdammt apart! Trollisch eben. Hey, schau mal: Da kommt einer angewackelt. Sieht irgendwie amtlich aus, wenn du mich fragst.«


  Ein Zwerg, der sich deutlich ‚von den grauen Arbeitern ringsum abhob, war aus einem Büro neben den Fahrstühlen getreten und kam zielstrebig auf sie zu. Wie Glaxiko umgab ihn eine militärische Aura, allerdings wirkte er auf den ersten Blick bedeutend strenger als dieser. Ein Gesicht, das kein Lächeln kannte. Obwohl er Jorge gerade mal bis zur Hüfte reichte, verströmte er Autorität und Unnachgiebigkeit.


  »Sie müssen General Glaxiko sein«, rief der Zwerg und streckte dem Angesprochenen zackig eine Hand entgegen. »Ich habe Sie erwartet.« Er würdigte Jorge keines Blickes.


  »Und Sie sind demzufolge Herr Hinreitz, wenn mich nicht alles täuscht?«, erwiderte Glaxiko mit näselndem Timbre. Beflissen ergriff er die Hand des Zwergs und schüttelte sie, wobei er sich mehrmals verbeugte.


  »So ist es. Heil Hindrych! Erster Vorarbeiter der Grobonskonit-Gmbe XKII/b, Westflügel, Sektor B. Heil Hindrych!«


  »Heil Hindrych!«, trompetete Glaxiko zurück.


  »Wie ging das noch mal gleich im Mittelteil?«, mischte sich Jorge ein, aber Hinreitz nahm ihn noch immer nicht zur Kenntnis. Egal, sollte der General doch sein Glück mit diesem Giftzwerg versuchen. Abgesehen von ihrer Körpergröße schienen sich die beiden irgendwie zu ähneln, und ein altes Trollsprichwort riet nicht umsonst: Wo Arschloch auf Arschloch trifft, hält man sich als Nicht-Arschloch besser dezent im Hintergrund. Und »Dezenz«, war nicht umsonst Jorges dritter Vorname. Direkt nach »Subtil«.


  Glaxiko schlug die Hacken seiner spitzen Schuhe zusammen und salutierte. Jorge fragte sich, wie lange die Pfauenschau noch gehen würde.


  »Wie ich Ihnen bereits fernmündlich erklärt habe, halte ich den Anlass Ihres Besuchs für fragwürdig«, sagte Hinreitz. »Ü-ber-flüs-sig! Sie wissen doch selbst, wie das ist mit dem arbeitsscheuen Pack: sehen irgendwo den verzerrten Schatten eines Kiesellurchs, und sofort schreien sie, die Monster seien los. Alles, nur um sich ein paar Stunden vor der Arbeit zu drücken.« Hinreitz stieß einen merkwürdigen Ton aus, eine Mischung aus verächtlichem Lachen und angeekeltem Keuchen.


  Glaxiko nickte mitfühlend. »Sie haben völlig recht. Heutzutage ist es schwer, fleißige Mitarbeiter zu finden. Jeder will nur herumsitzen und schwätzen. Verwöhnte Weichlinge!«


  »Wie wahr! Heil Hindrych!«


  Jorge fürchtete schon, dass die beiden die geplante Suchaktion abblasen und stattdessen in irgendeiner Amtsstube Brüderschaft trinken könnten, also ging er dazwischen. »Wenn ich auch mal was sagen dürfte …«, begann er.


  Glaxiko und der Zwerg namens Hinreitz drehten die Köpfe und betrachteten ihn, als könnten sie sich nicht erklären, wie er so unverhofft neben ihnen hatte auftauchen können.


  »Mal unter uns, Jungens: Da wird in dieser komischen Stadt, die mir übrigens von Anfang an höchst verdächtig vorgekommen ist, ein Minister ermordet, auf thaumaturgischem Wege, hinterrücks und feige, und sein winziger Kadaver lässt nichts als Rätsel zurück. Quasi zeitgleich wird in den tiefsten Stollen ein abscheuliches Monstrum gesichtet. Und ihr wollt nicht mal in Erwägung ziehen, ob es da vielleicht einen Zusammenhang geben könnte?«


  Einen Moment schienen den beiden Militaristen die Worte zu fehlen. Dann pflückte Glaxiko eine unsichtbare Staubfluse von seiner Uniformjacke und lächelte wie ein Lehrer über die Naivität eines dummen Schülers. »Ich muss mich für Agent Jorge entschuldigen, Herr Hinreitz. Er ist …«


  »IAIT, höchste investigative Ermittlungsbehörde Sdooms, dienstältester anwesender Ermittler, hier, mein Siegelring. Ich kann ihn nicht mehr an meiner Ringhand tragen  ich hatte mal eine Ringhand, aber sie ist weg, ab, scheußliche Geschichte, egal, auf meine künstliche Hand passt der Siegelring jedenfalls nicht. Aber guck, hier ist er, der Siegelring, er ist da, guck doch hin, und jetzt Klappe zu!« Er imitierte die hochnäsige Miene Glaxikos und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Ich muss mich für Glax entschuldigen, aber er ist noch nicht allzu lange im investigativen Gewerbe tätig.«


  General Glaxiko schien sich nicht entscheiden zu können, ob er einen Wutanfall bekommen oder einen überheblichen Spruch ablassen sollte. Schließlich tat er keins von beidem. »Also schön, inspizieren wir den Ort des angeblichen Zwischenfalls eben«, knurrte er. »Fürs Protokoll.«


  Der Zwerg namens Hinreitz starrte noch immer Jorges Siegelring an, als könnte er jeden Augenblick explodieren. »Nun, wenn Sie darauf bestehen«, sagte er langsam. »Aber ich kann Ihnen versichern, da unten werden Sie nichts finden, das … WAS HAST DU DA ZU SUCHEN, FREUNDCHEN? MACH AUF DER STELLE, DASS DU WEGKOMMST!«


  Jorge runzelte die Stirn. »Wie bitte? Sprichst du mit mir? Sag mal, bist du vielleicht wahnsinnig?«


  Aber Hinreitz hatte nicht Jorge gemeint. Am anderen Ende des Gewölbes hatte sich ein Arbeiter in Richtung der Tür bewegt, aus der Hinreitz zuvor gekommen war. Ob er dem Vorarbeiter tatsächlich einen Besuch hatte abstatten wollen oder lediglich auf die neben dessen Büro liegenden Aborte zuhielt, war nicht zu sagen.


  »JA, MIT DIR REDE ICH, FREUNDCHEN!«, brüllte Hinreitz. »NAME UND DIENSTNUMMER!«


  Der Angesprochene starrte verängstigt herüber. Die graue Arbeitskleidung hing ihm löchrig am Leib. Selbst auf die Entfernung war zu erkennen, dass seine Augen blutunterlaufen waren.


  »BLAAK! NAME UND DIENSTNUMMER, ABER ZACKIG!«


  Jorge legte Hinreitz eine Pranke auf die Schulter und drückte sanft, aber bestimmt zu. Er hätte den Zwerg ohne Weiteres hochheben und über seinem Kopf im Kreis herumwirbeln können, wenn ihm danach gewesen wäre, alles mit einer Hand. Doch er hielt es für klüger, sich diesen diplomatischen Winkelzug für einen späteren Zeitpunkt aufzusparen.


  »Hör mal gut zu, du Wichtel«, sagte Jorge. »Ich linde es einigermaßen irritierend, wenn jemand mit mir spricht und mitten in seinen nichtssagenden Ausführungen plötzlich anfängt zu keifen wie ein geistesgestörtes Waschweib. Hast du mich verstanden, Bube?«


  »Ich …«


  »Ja, du! Hast! Du! Mich! Verstanden? Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Ich bin Jorge der Erwischer, ranghöchster Beamter des IAIT. Und Glax hier nicht zu vergessen. Soll ich dich vielleicht wegen mangelnden Respekts gegenüber einer Amtsperson bei eurem Oberriesenzwerg anschwärzen, he?«


  Der Zwerg starrte ihn schockiert an. Dann nahm er verlegen seine Augengläser von der Nase und putzte sie. »Entschuldigen Sie, Heil Hindrych, ich wollte nicht …«


  »Ja, du wolltest nicht. Also, könnten wir jetzt vielleicht endlich ins Rektum dieses Berges hinabfahren? Glax und ich haben unsere Zeit nämlich nicht geschissen, bei Batardos!«


  Wenige Minuten später, als sie ächzend und quietschend in die Tiefe ratterten, fand Jorge Gelegenheit, sich zu fragen, ob er vielleicht doch nicht der unverwundbare Troll war, für den er sich die meiste Zeit hielt.


  Natürlich wusste er, dass er kein Feigling war. Ebenso wenig war er ein lebensmüder Held  lebensmüde Helden starben jung und dumm, weil sie Gefahrensituationen nicht abzuschätzen vermochten, wofür man sie im Nachhinein dann fälschlicherweise zu Helden erklärte. Es gab einige wenige Dinge, die Jorge Angst einjagten. Torrlem, die Stadt der Toten, hatte ihn erschreckt, auf ihre ganz eigene, staubige Art und Weise. Aber mit dieser Form des Unbehagens konnte er umgehen. Er verlor nie die Kontrolle, er geriet nicht in Panik.


  Eigentlich.


  »Wie … wie tief … ich meine … äh … ah, ah … wie weit ist es wohl noch?«, ächzte er. Sein Kopf war seitlich abgeknickt, die rechte Wange drückte gegen die stählerne Decke der Kabine, und seine Schultern waren so fest zwischen den Gitterwänden verkeilt wie ein Trollpenis im Schoß einer Zwergenhure. »Verdammt heiß hier, oder? Und die Luft … dünn. Kann man die gefahrlos atmen? Was ist, wenn der Fahrstuhl stecken bleibt? Was …«


  Glaxiko legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Keine Sorge.« Er lächelte so schmierig, dass Jorge ihm am liebsten eine verpasst hätte. Aber er bekam den Arm in der Enge nicht hoch genug.


  »Uns passiert schon nichts.« Die Stimme des Generals troff vor Schadenfreude.


  Jorge hatte nie unter Platzangst gelitten, aber daheim in Nophelet gab es auch wenige Gelegenheiten, bei denen er das hätte erproben können. Im selben Moment, als er den viel zu kleinen Fahrstuhl betreten hatte und sich die Gittertür hinter ihnen schloss, hatte ihn die Wahnvorstellung angesprungen, dass er keine Luft mehr bekam. Der drückend warme Fahrtwind raubte ihm den Atem. Sein Herz hämmerte wie verrückt, Schweiß rann über sein Gesicht, seine Därme vollführten bedrohliche Verrenkungen. Einen bangen Moment lang glaubte er, sich in die Hose scheißen zu müssen.


  Glaxiko genoss sein Unbehagen sichtlich. Für Hinreitz dagegen war all dies reiner Alltag. Er sprach kein Wort.


  Der Fahrstuhl, ein instabiler, rostiger Gitterkäfig, der ungesunde Geräusche von sich gab und jeden Augenblick auseinanderzubrechen drohte, tauchte ein in ewige Nacht. Jorge musste ein Würgen unterdrücken, als der Boden unter seinen Füßen wegsackte. Eine mickrige Pechfackel verbreitete im Innern zu wenig Licht.


  Ein Troll, eingesperrt in einem rostigen Stahlkäfig über einem gähnenden Abgrund  das war schlimmer, als mit einem Cymwoog durch die Luft zu fliegen. Viel schlimmer!


  An alldem ist nur Torrlem schuld, dachte Jorge und erinnerte sich unwillkürlich an eine besonders abscheuliche Episode seines letzten Einsatzes. Als ich unter der verdammten Stadt der verdammten Toten verschüttet wurde, hei Batardos … das muss irgendwas hinterlassen haben. Blaak, vielleicht würde er, sobald er wieder daheim im guten, alten Nophelet war, einen thaumaturgischen Seelenklempner aufsuchen. M.H. konnte ihm bestimmt einen guten empfehlen.


  Rissig und grau glitt die Steinwand an ihnen vorbei. Ab und zu passierten sie dämmrig beleuchtete Stollen, in denen ausgemergelte Zwerge im flackernden Schein von Pechfackeln irgendwelchen unmenschlich anstrengenden Tätigkeiten nachgingen. Jorge blieb keine Zeit, genauer hinzusehen, aber er bildete sich ein, aus dem Augenwinkel diverse auffallend kleine Arbeiter wahrzunehmen, klein selbst für zwergische Verhältnisse. Konnte es sein, dass man in den Grobonskonit-Minen Kinder beschäftigte?


  Um von seinem desolaten Zustand abzulenken, versuchte er sich an etwas Konversation. »Ahm … bei Batardos, ich verreck noch … will sagen: Wie weit müssen wir runter?«


  »Vierunddreißigste«, sagte Hinreitz emotionslos. »Dauert noch einen Moment. Ist recht heiß dort unten. Aber Sie schwitzen ja jetzt schon ganz gehörig.«


  »Ein altes Trollsprichwort sagt: Schweiß ist der Saft des … ahm … der Saft des Mannes? Oder so ähnlich, vergiss es. Sagt mal, beschäftigt ihr hier eigentlich Minderjährige? Mir war eben so, als …«


  »Kinder fallen nicht unter die Bestimmungen der Tarifverträge«, sagte Hinreitz, als wäre das eine Antwort auf Jorges Frage.


  »Also beschäftigt ihr Kinder?«


  »Sie werden entlohnt wie jeder normale Arbeiter.«


  »Und auch so behandelt, wie? Dieser arme Kerl, den du oben angeschissen hast …«


  »Die Pflichten der Brüder sind hart, aber gerecht. Es sind starrköpfige Kerle darunter, da muss man zuweilen einen entsprechenden Ton anschlagen. Nehmen sich sonst alles raus. Heil Hindrych!«


  »Wie sieht es mit den Sicherheitsvorkehrungen aus?«


  »Alle Brüder sind mit Augenschutzgläsern aus Pleroquarz ausgerüstet. Ich habe Ihnen beiden vorhin auch welche ausgehändigt. Sie sollten sie aufsetzen, die Luft dort unten ist heiß, schlecht für die Netzhaut. Und …«


  »Ich habe läuten hören, dass in letzter Zeit die Sicherheitsvorkehrungen zurückgefahren wurden. Rigoros zurückgefahren. Ich meine, die Arbeit in dieser Tiefe ist doch gefährlich, bei Batardos! Daran ändern auch solche popeligen Schutzgläser nichts.«


  »Hart, aber gerecht«, wiederholte Hinreitz.


  Glaxiko, versunken in die Betrachtung der vorbeirauschenden Steinwand, nickte, als verstünde er genau, wovon der Zwerg faselte.


  Sie passierten eine weitere Ebene, wo sich Stollen nach allen Richtungen in den Fels fraßen. Jorge sah Arbeiter, die erschöpft an der Wand lehnten. Sie sahen aus wie tot. Ein kräftiger, gut genährter Bursche brüllte die Beinahe-Leichen an und trat ihnen gegen die Beine. Dann waren sie vorbei.


  »Die Lebenserwartung eines Minenarbeiters dürfte kaum so hoch liegen wie beispielsweise meine … falls ich hier je lebend rauskomme, heißt das.« Jorge fuhr sich mit seiner echten Hand über das schweißnasse Gesicht. Seine Finger zitterten, als hätte ihn ein perverser Thaumaturg mit einem Schüttelfluch belegt.


  Schön langsam, immer der Reihe nach. Tief ein- und ausatmen. Laut sprechen. Nicht die Kontrolle verlieren.


  »Die durchschnittliche Lebenserwartung der Brüder scheint im Einzelfall tatsächlich etwas reduziert zu sein«, kam Hinreitz auf seine Frage zurück. »Das ist in Ihrem Gewerbe aber gewiss auch so? Letztlich werden die Brüder dafür mehr als großzügig entlohnt.«


  »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Jorge. »Besonders die Kinder, die ihr in diesen Schlund hinabschickt! Was seid ihr eigentlich für ein krankes Volk? Ich meine … Kinderarbeit!« Er spürte, dass er wütend wurde. Das war gut, Wut war ein vortreffliches Mittel gegen Angst und Panik.


  In diesem Moment setzte die Kabine rumpelnd in der Vierunddreißigsten auf.


  Kaum war er aus der engen Kabine heraus, schwand Jorges Platzangst. Zwar nicht komplett, aber wenigstens fühlte er sich nicht länger wie ein Huhn in einem Transportkäfig. Er konnte freier atmen. Allein der unangenehme Eindruck, das gesamte Gewicht der dreiunddreißig höheren Ebenen auf den Schultern zu spüren, wollte nicht weichen.


  Noch beim Aussteigen fiel ihm der Unrat auf, der sich in dem kleinen Raum vor dem Aufzug türmte: Metallschrott, Bretter, Steinschutt, zerbrochene Flaschen. Die Luft war zum Schneiden. Voller Sorge betrachtete Glaxiko neben ihm seine ehemals makellosen Schuhe, die schon jetzt mit einer schmierigen grauen Staubschicht überzogen waren..


  »Hier wären wir«, erklärte Hinreitz. »Wie Sie sehen, sehen Sie absolut nichts. Jedenfalls nichts Verdächtiges.«


  »In der Tat, in der Tat.« Glaxiko rieb sich unruhig die Ärmel seiner Uniformjacke. »Es … ist schmutzig hier. Vielleicht sollten wir wieder nach …«


  »Ich hätte da mal eine Frage«, hob Jorge an. »Ein altes Trollsprichwort sagt: Wenn du eine Frage hast, dann frag. Also, hier kommt sie, meine Frage: Was ist eigentlich mit diesen beiden Brüdern, die das Monster gesehen haben wollen? Wieso sind sie nicht hier? Ich würde mich gern mit ihnen unterhalten.«


  Hinreitz grinste. Er hatte seine Schlitzgläser aufgesetzt, seine Augen hinter den dicken Kristallscheiben leuchteten. »Nun, das stellt leider eine gewisse Schwierigkeit dar. Die beiden sind nicht ansprechbar. Faktisch gesehen.«


  »Wie meinst du das? Wie heißen sie überhaupt?«


  »Bruder Frantz und Bruder Wylhelm. Zwei, wie soll ich sagen … eher unproduktive Arbeitskräfte. Wylhelm ist ein Idiot, sein Verstand ist primitiver als der einer Abortfliege. Kein vernünftiges Wort herauszubringen aus dem Kerl. Ich weiß gar nicht, warum wir ihn überhaupt beschäftigen. Wahrscheinlich arbeitete bereits sein Vater in diesem Flügel der Minen, eine Gefälligkeit der Obrigkeit … vergessen Sies! Er hat das Monstrum auch gar nicht selbst gesehen.«


  »Nicht? Aber der andere, dieser Frantz …«


  »Labiler Typ. Un-zu-ver-läs-sig. Kam ständig zu spät zu seiner Schicht. Ich weiß gar nicht, warum wir ihn überhaupt noch beschäftigt haben. Wahrscheinlich arbeitete bereits sein Vater in diesem Flügel der Minen, eine Gefälligkeit der Obrigkeit … vergessen Sies! Nun, ich weiß auf jeden Fall nicht, was er hier unten getrieben hat oder warum er so weit in den Stollen vorgedrungen ist. Das gehörte definitiv nicht zu seinen Aufgaben.«


  »Es war also Frantz, der das Monstrum gesehen hat?«


  »Das behauptete er zumindest. Bevor er zusammengebrochen ist. Minenkoller. Passiert leider immer wieder. Manch einer kommt mit der Dunkelheit und der Enge nicht zurecht und dreht irgendwann durch. Grässlich. Wir können uns so etwas hier unten nicht leisten, verstehen Sie?«


  »Kann ich saugut nachvollziehen. In diesem Stollen also, so, so. Dann schauen wir uns das mal an. Glax, was meinst du?«


  Glaxiko schien nicht begeistert, aber vor Jorge wollte er offenbar nicht wie ein Feigling dastehen. Er nickte zaghaft.


  »Gut. Zwerg, gib mir eine Fackel. Wir werden uns ein wenig umsehen.«


  Jorge spürte noch immer eine unterschwellig brodelnde Panik in seinem Inneren, aber sein Stolz verlangte, dass er die Sache jetzt durchzog. Sein Auftritt im Fahrstuhl war alles andere als bewundernswert gewesen, und das wollte er wiedergutmachen.


  Hinreitz, der die Pechfackel aus dem engen Fahrstuhl mit nach draußen genommen hatte, entzündete eine weitere und reichte sie Jorge.


  »Also, wie siehts aus, Glax? Kommst du?«


  Einen Moment lang schien Glaxiko mit sich zu ringen, dann setzte er sich in Bewegung. Mit gezierten Schritten stakste er zwischen dem Unrat hindurch, verzweifelt darauf bedacht, so wenig wie möglich mit dem Müll in Kontakt zu kommen.


  »Ich warte hier auf Sie«, sagte Hinreitz.


  Jorge glaubte seinen Augen nicht zu trauen, aber der Zwerg zog eine Zigarre aus einer Jackentasche und entzündete sie an seiner Fackel. Wie konnte der Kerl bei dieser Hitze bloß rauchen, bei Batardos? Jorge wurde aus diesem Volk einfach nicht schlau.


  »Will schließlich nicht Ihre wichtigen Ermittlungen behindern, die Herren!« Hinreitz grinste hässlich. »Aber Obacht: Ein Stück weiter den Gang hinunter kreuzen sich Stollen aus unterschiedlichen Richtungen. Wir wollen doch nicht, dass Sie sich verlaufen und verloren gehen.«


  Jorge winkte ab. »Ein altes Troll Sprichwort sagt: Ein Troll kann sich überhaupt nicht verlaufen.«
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  Meister Everard war groß, vielleicht der größte Zwerg, den Hippolit in Barlyn bisher zu Gesicht bekommen hatte.


  »Meister Hippolit, wie ich vermute?«


  Eine Hand grüßend vorgestreckt, ein wohlwollendes Lächeln auf dem bis auf einen schmalen Oberlippenbart glatt rasierten Gesicht, kam der Anführer des thaumaturgischen Stabs durch das kleine Vorzimmer auf Hippolit zu. Er trug einen tailliert geschnittenen Gehrock aus brauner Seide, der seine schlanke Statur vorteilhaft betonte. In seinen Augen, die entweder keine Sehhilfe benötigten oder thaumaturgisch behandelt waren, blitzte es lebhaft. Sie werden Meister Everard mögen, hatte Polizeipräsident Wymmler gesagt, als er sich vor dem Gebäude verabschiedet hatte. Hat ein verdammt einnehmendes Wesen.


  Was er damit gemeint hatte, wurde Hippolit rasch klar.


  »Quintessenziell: Meister Hippolit vom IAIT«, sagte er und ergriff die angebotene Hand. »Schön, dass Sie es einrichten konnten. Trotz des ungünstigen Zeitpunkts, meine ich.«


  »Aber ich bitte Sie, mein Bester!« Everards Händedruck war warm und fest. »Für einen Besucher Ihres Ranges muss immer Zeit sein.« Er blinzelte vielsagend in Richtung Hippolits Siegelring, dann ließ er seine Hand los und entblößte zwei Reihen strahlend weißer Zähne. »Ich fühle mich geehrt, einen Vertreter Ihrer Institution in meinem bescheidenen Domizil begrüßen zu dürfen. Meldreth?« Er drehte den Kopf zu einer unauffälligen, grauhaarigen Zwergin, die hinter einem Schreibtisch saß und mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf die Tasten eines Typographierautomaten einhämmerte. »Bitte bereiten Sie Kaffee für unseren Besucher und mich. Aber nehmen Sie Thellws Stolz, nicht das billige Zeug, das wir bei der Zenitkonferenz des Zehnerrats hinstellen. Und sorgen Sie dafür, dass wir für eine Weile nicht gestört werden.«


  Die Zwergenfrau sah von ihrem Schreibapparat auf und starrte Meister Everard durch daumendicke Augengläser ausdruckslos an. »Kaffee«, wiederholte sie. »Keine Besucher. Keine Wortwürfe.«


  »Meldreth ist eine Seele von Zwerg«, vertraute der Oberthaumaturg Hippolit an, während er dessen Oberarm ergriff und ihn unter sanftem Druck zu einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Vorzimmers bugsierte. »Man sieht es ihr nicht auf den ersten Blick an, aber in Wahrheit …« Er hob pathetisch die Brauen und starrte Hippolit an, als verkündete er ein konspiratives Geheimnis. »In Wahrheit schmeißt sie den ganzen Laden hier, und der Zehnerrat inklusive meiner Wenigkeit ist nur Staffage. Aber lassen Sie das bloß nicht den Lordprotektor wissen! Heil Hindrych, mein Bester!« Er lachte über seinen gewitzten Scherz und schob seinen Besucher vorwärts.


  Der Druck von Everards Fingern auf seinem Arm war Hippolit unangenehm, und noch während sie durch die Tür traten, versuchte er, die Hand abzuschütteln. Nur einen Augenblick später jedoch war die Aufdringlichkeit des Zwergenthaumaturgen schlagartig vergessen. Hippolit stieß einen tonlosen Pfiff aus und legte den Kopf in den Nacken.


  Meister Everards Büro bestand aus einem länglichen, extrem hohen Raum. Gut vier Stockwerke über seinem Kopf vereinten sich die Wände zu einer aus dem Fels gehauenen Kuppeldecke, Dutzende bullaugenähnliche Fenster ließen Lanzen hellen, ungefilterten Sonnenlichts einfallen. Hippolit vermutete, dass die Konstruktion weit über die Ebene Null, das einzige ebenerdige Stockwerk Barlyns, hinausreichte, wahrscheinlich bis in einen der Berge, die sich darüber erhoben.


  Warum Meister Everards Arbeitsstätte derart unübliche Dimensionen aufwies  unüblich für eine subterrane Zwergenstadt, wo Raum Mangelware und hohe Decken reinste Verschwendung waren , wurde ihm klar, als er den Blick weiterschweifen ließ.


  Vor der linken Längswand des Raumes stand ein Schreibtisch von gut und gerne zehn Schritt Länge. Er war aus mattem, unbehandeltem Eisen gefertigt und über und über mit Papieren und Schreibutensilien bedeckt. Eine Handvoll Glutglobuli in unterschiedlichen Farben schwebten darüber, beleuchteten auf Endlospapier gekritzelte Symbolkolonnen, überdimensionale Tabellen, Diagramme und Risszeichnungen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite  in Blickrichtung eines hohen Lehnstuhls hinter dem Schreibtisch  ragte eine der beeindruckendsten Konstruktionen auf, die Hippolit je gesehen hatte.


  Die rechte Wand des Raumes war vollständig mit spiegelblank poliertem Kristallglas verkleidet. Es schien sich um eine nahtlose, aus einem Stück gegossene Scheibe zu handeln, und sie reichte bis dicht unter das Kuppeldach empor. Auf das Glas war mit unnatürlich leuchtenden Farben ein komplexes Bild gezeichnet, eine auf den ersten Blick hoffnungslos chaotisch wirkende Ansammlung von Linien, Knoten und Kreuzungen. Hippolit begriff, dass es sich um eine Art Lageplan handeln musste, dessen Komplexität allerdings eher an das Nervensystem eines hoch entwickelten Organismus erinnerte als an eine kartographische Skizze realer Pfade. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, einer einzelnen Linie durch das Gewirr zu folgen  vergeblich!


  Noch sinnverwirrender wurde der Anblick durch eine zweite, absolut identische Wand aus Kristallglas, die sich vor der ersten erhob, knapp eine Handspanne entfernt, frei stehend in einem Sockel aus Gussstein. Über ihre Oberfläche zuckten in rasender Folge bunte Lichtreflexe. So unregelmäßig und gedankenschnell die Signale waren, Hippolit konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie allesamt exakt jenen verzweigten Linien folgten, die auf dem Lageplan dahinter zu erkennen waren. Ein durchdringender Geruch nach Ozon und kürzlich freigesetzter thaumaturgischer Energie hing in der Luft. Hippolit spürte, wie leichter Schwindel ihn überkam. Rasch wandte er den Blick von den monströsen Schirmen ab.


  »Sie bewundern unsere Kontrolleinheit, mein Bester?« Meister Everard hatte hinter dem metallenen Schreibtisch Platz genommen und deutete einladend auf einen von mehreren Besucherstühlen, die davorstanden. Hippolit folgte widerwillig und nahm Platz.


  »Das … diese Apparatur ist recht beeindruckend«, gab er zu, wobei er hoffte, dass ihm seine Verblüffung nicht allzu deutlich anzumerken war. »Verraten Sie mir, welchem Zweck sie dient?« Als er das selbstgefällige Grinsen auf dem Gesicht seines Gegenübers sah, fügte er hinzu: »Präsident Wymmler erwähnte, ein großer Teil der Versorgungs- und Lebenserhaltungssysteme Barlyns sei mechanischer Art, und dass Sie diese Komponenten von hier aus mithilfe von Thaumaturgie überwachen.«


  »Und er hat nicht gelogen.« Everard lächelte breit. »Dennoch ist das nur teilweise richtig, mein Bester.«


  Hippolit hob eine Braue. Die Selbstsicherheit des Mannes begann, ihm auf den Geist zu gehen.


  »Tatsächlich ermöglichen es mir die beiden Überwachungsschirme, die Sie hinter sich sehen, das komplexe Belüftungssystem unserer Stadt zu kontrollieren  in Echtzeit! Sie arbeiten nach dem kalomischen Prinzip.« Everard legte skeptisch den Kopfschief. »Sie wissen selbstredend, was es damit auf sich hat, mein Bester?«


  »Selbstredend.« Hippolit verschränkte demonstrativ die Arme. »Das kalomische Prinzip, entwickelt im vierten Jahrhundert des Zweiten Zyklus, verdankt seinen Namen der Küstenstadt Kalom, gelegen an der nordwestlichen Küste Ybraltars. Ein Bund außerordentlich fähiger Thaumaturgen, die sich selbst ›Phontozharier‹ nannten, nach Phontozhar, ihrem Anführer, forschte dort über Jahrzehnte an der visuellen Umsetzung einer thaumaturgischen Technik, welche Schiffen auf hoher See als Navigationshilfe diente. Dem sogenannten ›Leiter‹.«


  Meister Everard nickte gütig. »Die Phontos wollten die Richtungsanweisungen dieses Spruches, bis dato nur für den praktizierenden Thaumaturgen in Form eines sanften Ziehens im Gedärm wahrnehmbar, optisch sichtbar machen«, bestätigte er. »Zu diesem Zweck luden sie Kristallglasscheiben thaumaturgisch auf, wodurch …«


  »… wodurch sich diese Scheiben, fürderhin ›kalomische Scheiben‹ genannt, selbstständig in die Blickrichtung des Anwenders zu levitieren vermochten, wobei auf ihrer Oberfläche Navigationsanweisungen für den Weg durch den hinter dem Glas gelegenen Sichtbereich erschienen«, riss Hippolit das Wort wieder an sich. Everard sollte nicht auf den Gedanken kommen, seine Kenntnisse in thaumaturgischer Geschichte seien defizitär. »In den folgenden Jahrhunderten wurde das System weiter verfeinert. Heute wird es außer in der Nautik auch für Truppenbewegungen in unbekanntem Gebiet eingesetzt. Darüber hinaus erleichtern kalomische Scheiben die Zielfindung von Fahrzeugen in Großstädten.«


  Meister Everard lachte auf und klatschte in die Hände. »Vortrefflich, mein Bester! Mit dem winzigen Unterschied, dass die kleinen, frei levitierenden Scheiben, die Sie erwähnten, lediglich eine unbedeutende Vorstufe darstellen zu den beiden kalomischen Schilden, die Sie hinter sich sehen.«


  Hippolit bemühte sich, seine wachsende Aversion gegenüber seinem zwergischen Kollegen zu unterdrücken. »Mir ist bereits aufgefallen, dass es hier keine beweglichen Teile zu geben scheint.«


  »Das ist nicht mehr notwendig. Durch die Verwendung eines zweiten Sichtschilds vor dem ersten erreichen wir eine neue, nie da gewesene Flexibilität in der Darstellung.« Everard erhob sich und schritt, eine Hand auf dem Rücken, die andere in klassischer Oberlehrerpose erhoben, auf die vordere der beiden Glaswände zu. Hippolit fiel auf, das seine Schritte ein hartes Klacken auf dem steingefliesten Boden verursachten. Unauffällig spähte er zu Everards Füßen hinab  und musste erstmals seit Betreten des Büros grinsen. Daher also die erhabene Größe des obersten Thaumaturgen Barlyns, dachte er. Der überhebliche Knilch trägt Stöckelschuhe!


  Meister Everard bemerkte Hippolits Stimmungsumschwung nicht. »Bei unserem System dürfte es sich, in aller Bescheidenheit gesprochen, um die größte kalomische Anlage in ganz Lorgonia handeln«, tönte er. »Allein diese beiden Schirme thaumaturgisch aufzuladen und in betriebsbereiten Zustand zu versetzen, hat mich über elf Jahre harter Arbeit gekostet. Aber es hat sich gelohnt!« Der Zwerg drehte sich zu Hippolit um, einen Ausdruck verträumten Stolzes im Gesicht. »Wie Sie verstehen werden, war eine Erweiterung der bis dato existenten Systeme unabdinglich: Der ständigen baulichen Veränderungen in einer Großstadt wie Barlyn ließ sich auf andere Weise nicht länger Herr werden.«


  Hippolit drehte sich in seinem Stuhl und fixierte erneut die beiden gewaltigen Glasschirme. Er wusste nicht, ob es am größeren Abstand lag oder daran, dass sich seine Augen an das ständige Geflacker auf der vorderen Scheibe gewöhnt hatten, aber allmählich schien das Labyrinth auf dem dahinterliegenden Glas einen Sinn zu ergeben. »Der hintere Schirm bildet einen Plan Ihres Belüftungssystems ab, richtig?«


  Der Oberthaumaturg lächelte nachsichtig. »Einen Teil unseres Belüftungssystems, mein Bester. Einen winzigen Ausschnitt einer einzigen von insgesamt vierunddreißig Ebenen.« Er artikulierte einen gutturalen thaumaturgischen Befehl. Innerhalb eines Sekundenbruchteils veränderte sich das Bild auf dem hinteren Schirm. Jetzt zeigte es einen anderen, nicht minder verwirrenden Ausschnitt des Liniennetzes. Augenblicklich passten sich die Energieimpulse auf der vorderen Scheibe dem neuen Hintergrund an, huschten entlang der veränderten Linien auf und ab.


  Hippolit schlug die Augen nieder, um ein erneut aufwallendes Schwindelgefühl zu unterdrücken. »Und die kalomischen Projektionen auf der vorderen Scheibe indizieren die Funktion einzelner Belüftungskomponenten?«


  Meister Everard nickte begeistert. »Was Sie hier visualisiert sehen, mein Bester, ist die reibungslose Arbeit von Tausenden Ventilatoren und Abermillionen Stellklappen! Jedes optische Signal steht für eine mechanisch gesteuerte Bewegung an einem der unzähligen Knotenpunkte, die den Strom der Frisch- und Abluft in der Stadt regulieren.«


  Auch wenn er es niemals offen zugegeben hätte, Hippolit war beeindruckt. Allein die Vorstellung, wie lange es gedauert haben musste, Abermillionen thaumaturgischer Rezeptoren in den Rohren des gigantischen Lüftungssystems zu installieren, damit diese ihre Signale an den vorderen kalomischen Schirm abstrahlten, rang ihm Bewunderung ab. Was immer man über die Zwerge und ihre eigentümlichen Ansichten sagen mochte, eines war nicht von der Hand zu weisen: Sie waren fleißig!


  »Sie kontrollieren also die korrekte Funktion des Belüftungssystems. Was sonst noch?« Es widerstrebte Hippolit, sich weiter von Everard belehren zu lassen, doch im Angesicht einer so kolossalen thaumaturgischen Anlage überwog seine aus lebenslanger Auseinandersetzung mit der Materie geborene Neugierde.


  Der Zwerg fixierte ihn mit Augen, in denen eine manische Begeisterung loderte. Hippolit wollte den Blick abwenden, als ihm eine scharfe Falte auffiel, die sich in die Haut unter Everards rechtem Auge eingegraben hatte. Bevor er sich jedoch Gedanken über ihre Herkunft machen konnte, wirbelte sein Gegenüber herum und stieß eine erneute konsonantenreiche Wortfolge aus.


  Ein Lichtblitz erhellte beide Glasschirme, und von einer auf die nächste Sekunde stellte sich deren Erscheinungsbild vollständig verändert dar: Der hintere gab nicht länger eine Karte in Draufsicht wieder, er zeigte stattdessen die zweidimensionale Risszeichnung mehrerer untereinander gelagerter Stockwerke der Zwergenstadt. Alle Etagen waren mit senkrecht verlaufenden Schächten verbunden, etwa hundert breiteren, die sich in der Mitte der Anlage gruppierten, sowie Tausenden haarfeiner, nur als dünne Striche dargestellter, die bis in die entlegensten Regionen des Planes reichten. Die Lichtsignale auf dem vorderen Schirm zischten jetzt nicht mehr kreuz und quer, sondern glitten ausschließlich in der Vertikalen auf und ab.


  »Nun sehen Sie einen kleinen Teil der von hier überwachten Niveauüberwindungssysteme«, verkündete Everard. Er knurrte etwas Unverständliches, und die Risszeichnung im Hintergrund glitt ein halbes Dutzend Stockwerke abwärts, zeigte einen tieferen Bereich der Anlage. »Und jetzt einen weiteren.« Der Zwerg grinste pathetisch.


  Hippolit hatte sich erhoben und musterte mit großen Augen das Geschehen auf den Scheiben. »Die Befehlszeilen, die Sie verwenden, sind auffallend kurz«, bemerkte er. »Ich nehme an, Sie haben alle zur Steuerung der Anlage erforderlichen Sprüche in einer nahe gelegenen Räumlichkeit vorbereitet und aktivieren sie bei Bedarf mit rudimentären Steuerworten?«


  Zum ersten Mal, seit Hippolit das Domizil des Oberthaumaturgen betreten hatte, musterte ihn dieser mit einem Blick, in dem sich unterschwelliger Respekt abzeichnete. Respekt und etwas anderes. Vorsicht?


  »Sie sind ein heller Kopf, mein Bester«, gab Everard zu. »Tatsächlich sind die übrigen Mitglieder meines Stabs größtenteils damit beschäftigt, die für den Erhalt des Systems notwendigen Rituale durchzuführen und die komplexen Spruchfolgen vorzufertigen, damit ich sie ohne Zeitverzug abrufen kann.« Er drehte sich mit ausgestreckten Armen einmal um die eigene Achse. »Ihnen ist das Fehlen jeglicher thaumaturgischer Hilfsmittel in diesem Büro aufgefallen. Die Räumlichkeiten, in denen die Basis für unser operatives Zentrum untergebracht ist, befinden sich unter unseren Füßen, verteilt über zwei Stockwerke.« Er schien noch weiterreden zu wollen, doch in diesem Augenblick schrillte ein gellender Alarmton aus einem Schalltrichter hoch oben in der Wand.


  Mit einer Gewandtheit, die Hippolit dem Zwerg nie zugetraut hätte, wirbelte Everard herum und schaltete auf die Darstellung des Belüftungssystems zurück. Nach kurzem Suchen schoss sein Arm in die Höhe. »Dort!«


  Auf dem vorderen der beiden Schirme, etwa eine Speerlänge über ihren Köpfen, pulsierte ein sternförmiges Muster in unheilvollem Rot. Hippolit verengte die Augen und erkannte, dass die Form des Sterns einer vielarmigen Kreuzung entsprach, die auf dem hinteren Lageplan zu sehen war. Zahlensymbole erschienen wie aus dem Nichts auf der vorderen Scheibe.


  »Fehlfunktion einer Drosselklappe in Kernschleuse sieben, im Nordostsektor der Elften.« Als der Oberthaumaturg Hippolits verwirrten Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Die Kernschleusen stellen Knotenpunkte der Hauptluftschächte dar. Dort wird die Frischluft für die unterschiedlichen Sektoren jeder Ebene aufgeteilt. Fällt eine davon aus, kann es im betreffenden Bereich zu Stauungen verbrauchter Luft kommen. Im Extremfall muss er evakuiert werden.« Everard entblößte seine makellosen Zähne zu einem aufmunternden Grinsen. »Aber keine Sorge, mein Bester: In den Sechsundsechzig Jahren seit Bestehen dieses Systems ist dieser Fall nur ein einziges Mal eingetreten, und der ging auf das Versäumnis eines Wartungstrupps zurück. Wenn Sie mich für einen Augenblick entschuldigen wollen?«


  Mit klackenden Schritten stöckelte der Zwerg zum anderen Ende des Raumes. Dabei artikulierte er mit gedämpfter Stimme eine Wortfolge, die Hippolit als Aktivierungsformel für einen Wortwurf mittlerer Distanz erkannte. Einen Augenblick später erstrahlte der Raum jenseits des Zwergs im grünlich transparenten Schein eines thaumaturgischen Schalltrichters.


  Everard bellte einen Befehl hinein, dann deaktivierte er den Wortwurf mit einer herrischen Geste. Augenblicke später war er wieder an Hippolits Seite.


  »Ein Wortwurf?«, erkundigte sich Hippolit mit einem Blick nach oben, wo das verästelte Schleusensymbol nach wie vor drohend vor sich hin pulsierte. »Beseitigen Sie die Fehlfunktion nicht selbst?«


  »Mitnichten, mein Bester.« Meister Everard lächelte amüsiert, trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Nur mit Mühe unterdrückte Hippolit den Drang, sie abzuschütteln.


  »Ich habe soeben per Wortwurf alle relevanten Daten der Störung an Graf Heitrych gesandt, den Obersten Administrator des Amts für Belüftungstechnik«, verkündete der Oberthaumaturg. »Vom Hauptstellwerk in der Fünften hat er Zugriff auf sämtliche mechanischen Komponenten.« Everards Blick glitt versonnen in die Ferne. »Der Mann ist phänomenal, eine wandelnde Maschine. Sie sollten ihn kennenlernen! Wenn ich ihm sage: ›In der Achtzehnten, Apartment 2765, hinterer Aufenthaltsraum links, fließt die verbrauchte Luft nicht korrekt ab‹, legt er, ohne lange nachzudenken, einen Hebel um, dreht an einem Rädchen -und die Position der entsprechenden Lüftungsklappe ist reguliert, der Luftstrom fließt wieder exakt dorthin, wohin er soll! Unsere Zusammenarbeit funktioniert exzellent, ganz und gar reibungslos …« Everards abwesender Blick klärte sich, und er schenkte Hippolit ein gewinnendes Lächeln. »Thaumaturgische Intervention wäre nur angebracht, wenn es zu einer Fehlfunktion im Bereich der Versorgungsaufzüge käme. Unsere großen Lastenhubsysteme arbeiten mechanisch, die kleineren werden aus Platzgründen mit Thaumaturgie betrieben. Wir verwenden dafür allerdings keine Levitationsformeln, wie ein Unberufener glauben könnte, sondern eine von mir persönlich abgewandelte Variante des Beschleunigers. Diese Technik ist bedeutend weniger anfällig und höchst ökonomisch, was die Energiebilanz betrifft. Ich muss es wissen, schließlich habe ich viele Jahre über diese Technik geforscht.«


  Hippolit musterte den Zwerg skeptisch. Der Beschleuniger wurde gemeinhin als Angriffs- oder Verteidigungsmaßnahme verwendet. Mit ihm ließen sich unbelebte Objekte  Projektile, Bleischrot oder auch ein simpler Kieselstein  binnen eines Sekundenbruchteils auf hohe Endgeschwindigkeit bringen. Nicht selten wurde die Formel vorab über ein mit Bleikugeln gefülltes Stahlrohr oder etwas Vergleichbares gewirkt; ein einzelnes Wort vermochte den Spruch dann bei Bedarf zu aktivieren und die Geschosse abzufeuern. Falls es Everard tatsächlich gelungen war, eine kontrollierte Variante des Beschleunigers zu entwickeln, die zeitgleich Tausende Aufzüge zu bewegen vermochte, wäre dies ein Beleg für seine beträchtlichen thaumaturgischen Fähigkeiten.


  »Faszinierend.« Zähneknirschend warf Hippolit einen letzten Blick zu dem leuchtenden Alarmsymbol hinauf.


  Everard schob ihn fröhlich zurück in Richtung Schreibtisch. »Keine Sorge, mein Bester: Just in dieser Sekunde ist Graf Heitrych im Stellwerk dabei, die Störung zu beseitigen. Sollte sich das nicht von dort erledigen lassen, hat er im Handumdrehen einen Wartungstrupp ausgesandt. Sie werden schon sehen.« Mit sanfter Bestimmtheit drückte er Hippolit in den Besucherstuhl, umrundete den Schreibtisch und kehrte zu seiner eigenen Sitzgelegenheit zurück. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und die grauhaarige Zwergin trat ein, ein Tablett mit einer dampfenden Steingutkanne und zwei Tassen in Händen.


  »Danke, Meldreth! Ach, richten Sie bitte Meister Ranulph aus, dass ich zu unserem Termin etwas später erscheinen werde. Ich habe hohen Besuch.« Er wies mit einer übertrieben unterwürfigen Geste auf Hippolit.


  »Meister Ranulph«, murmelte Meldreth und schlurfte zurück zur Tür. »Später. Besuch.«


  »Ein wahrer Engel!« Meister Everard goss beide Tassen bis zum Rand voll und reichte Hippolit eine.


  Der Kaffee war kochend heiß und extrem stark. Milch, Zucker oder Honig gab es nicht. Während Hippolit seine Tasse mit spitzen Fingern festhielt und behutsam hineinblies, trank Everard mit großen Schlucken. »Ahhh«, stöhnte er, »Thellws Stolz! Das Beste, was unsere Plantagen zu bieten haben.«


  Bevor Hippolit sich erkundigen konnte, wo die Zwerge ihren Kaffee anbauten  oder woraus genau sie ihn herstellten , schoss Everards Ann wieder in die Höhe.


  »Schauen Sie!« Über Hippolits Schulter hinweg deutete er auf den riesigen Glasschirm. »Wie ich gesagt habe: Der Fehler ist behoben. Wahrscheinlich war lediglich eine Stellklappe verklemmt.«


  Tatsächlich trug die leuchtende Markierung auf der vorderen Glasscheibe jetzt eine grüne Färbung und verblasste zusehends. Kurz darauf war die betreffende Stelle wieder transparent und erlaubte den ungetrübten Blick auf die dahinterliegende Darstellung des Knotenpunktes. Schon glitten von Neuem grüne und gelbe Lichtreflexe darüber hinweg.


  »Eine vortreffliche Demonstration der reibungslosen Zusammenarbeit zwischen dem Amt für Belüftungstechnik und uns«, freute sich Everard und goss sich Kaffee nach. »Böse Zungen könnten auf die Idee kommen, ich hätte diesen kleinen Ausfall absichtlich herbeigeführt, um mit unserer Effektivität zu protzen.« Er zwinkerte Hippolit verschwörerisch zu. »Aber nun zu uns, mein Bester. Sie sind fraglos nicht nur gekommen, um sich unsere Kontrollapparaturen anzuschauen?«


  »Nicht nur, nein.« Hippolit versuchte, das zarte Pochen in seiner Schläfe zu ignorieren. Die joviale Art seines Gegenübers zerrte an seinen Nerven. »Eigentlich bin ich hier, weil ich mich mit Ihnen über den Mord an Schürfminister Borkudd unterhalten wollte.«


  Everard starrte über den Band seiner Tasse hinweg sinnend in die Ferne. »Ja, der alte Borkudd. Sein Tod ist ein herber Verlust für diese Stadt.«


  »Sie kannten ihn?«


  »Flüchtig. Wir begegneten uns alle paar Zenite bei irgendeinem offiziellen Anlass. Hatten aber nie viel miteinander zu tun, dazu lagen unsere Tätigkeitsfelder zu weit auseinander. Unter Tage kommt nicht viel Thaumaturgie zum Einsatz. Zudem war Borkudd ein Schreibtischtäter, verließ kaum das Ministerium. Wenn ich in den vergangenen zehn Jahren ein Dutzend Sätze mit ihm gewechselt haben sollte, wäre das viel.« Everard goss sich einen Schwall kochend heißen Kaffees in den Schlund und fixierte Hippolit mit gehobenen Brauen. »Habe ich recht gehört?


  Sagten Sie eben Mord? Nach allem, was ich gehört habe, geht man derzeit davon aus, dass er sich selbst …«


  »Was wissen Sie über die näheren Umstände seines Todes?«


  Bedächtig stellte der oberste Thaumaturg seine Tasse ab. »Nur, was Polizeipräsident Wymmler verlauten ließ: Borkudd wurde leblos in seinem Büro gefunden, die einzige Zugangstür von innen verschlossen.« Er sah Hippolit neugierig an. »Das wäre für einen potenziellen Mörder eher knifflig zu bewerkstelligen, oder?« Er beugte sich nach vorn und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich will Ihnen eins nicht verschweigen, mein Bester: Auch wenn unsere Regierung natürlich nicht damit hausieren geht, haben wir hier unter Tage noch immer eine beachtliche Suizidrate, Lynnert-Leuchten hin oder her. Erst letzte Nacht habe ich einen meiner tüchtigsten Mitarbeiter verloren, Meister Ruperth. Es steht mir nicht zu, Mutmaßungen darüber anzustellen, dennoch bin ich der Überzeugung, dass Ruperth, hätte er in den letzten Jahren regelmäßig Sonnenlicht abbekommen, nicht gleich einen halben Liter Larkusbeerensaft geschluckt hätte, nur weil seine Frau in seiner Abwesenheit mit ihrem Nachbarn …«


  »Minister Borkudds Schädel war perforiert von knapp drei Dutzend Stahlnägeln«, unterbrach ihn Hippolit kühl. »Potenzielle Depression hin oder her, für mich sieht das nicht nach einem typischen Selbstmord aus. Oder sind Sie da anderer Ansicht?«


  Meister Everard starrte ihn mit großen Augen an. Der Ausdruck in seinem Gesicht war schwer zu interpretieren, er mochte Bestürzung, Ekel oder auch Neugier widerspiegeln. »Nägel? In seinem Kopp Davon hat Präsident Wymmler nichts …«


  »Eine Signaturprüfung an Borkudds Leichnam hat ergeben, dass bei der Tat Thaumaturgie angewendet wurde.«


  Everard lehnte sich zurück, erleichtert, wie es schien. »Diesem Umstand habe ich also die Ehre Ihres Besuchs zu verdanken, mein Bester?«


  Hippolit nahm einen Schluck von seinem Kaffee, der noch immer verteufelt heiß war. »Wir müssen jeder Spur nachgehen. Und da versierte Personen in Barlyn recht selten sind …«


  Der Zwerg hob abwehrend die Hände. »Schon gut, kein Wort mehr. Sie tun nur Ihre Pflicht, mein Bester. Und um Ihnen und mir Unannehmlichkeiten im weiteren Verlauf dieses Gesprächs zu ersparen: An dem Abend, da das Unglück passierte, befand ich mich bis weit nach Mitternacht im Haus von Meister Alprecht, des Beraters unseres gütigen Lordprotektors. Er ist ein alter Freund und lädt alle vier Zenite ein paar Genossen aus Jugendtagen zu Kartenspiel und Drollychgenuss ein. Sämtliche seiner Gäste können meine Anwesenheit dort bis weit nach Mitternacht bezeugen.«


  Hippolit nickte und machte sich eine gedankliche Notiz. »Lassen Sie uns über Ihre neun Mitarbeiter sprechen …«


  »Acht.«


  »Wie bitte?«


  »Der Zehnerrat besteht seit letzter Nacht nur noch aus neun Personen, mich selbst eingeschlossen. Der tragische Ausfall Meister Ruperths, Sie erinnern sich?«


  »Quintessenziell. Die übrigen acht sind ebenfalls ausgebildete Thaumaturgen?«


  »Fünfter bis siebter Stufe, ganz recht. Meldreth wird Ihnen später eine Liste zusammenstellen, damit Sie sie einzeln vernehmen können, falls Ihnen danach ist.«


  Hippolit nickte erneut und dachte kurz nach. »Wissen Sie, ob einer ihrer Leute Minister Borkudd persönlich kannte?«


  »Das würde mich sehr wundern. Die Zuständigkeiten unserer Behörden liegen nicht gerade eng beieinander. Und selbst wenn einer meiner Leute auf Umwegen mit Borkudd bekannt gewesen sein sollte  ich würde für jeden Einzelnen meine Hand ins Feuer legen! Bei unseren Zenitbesprechungen mag es zuweilen ein wenig hitzig zugehen, dennoch sind alle Mitglieder der Gruppe Paradebeispiele in Sachen Kompetenz und Verlässlichkeit.«


  »Ich frage nur, weil … nun, wie man hört, hatte der Schürfminister nicht wenige Feinde.«


  Everards Lippen teilten sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich bitte Sie, mein Bester! Wer hat die nicht? Als Staatsbeamter in einer Führungsposition gehört es zum täglich Brot, dass etliche Leute Sie gern tot sähen, lieber heute als morgen.« Er beugte sich vor, griff in den Wust aus Papieren, der die Arbeitsfläche seines Schreibtischs bedeckte, und zog einen einzelnen Briefbogen heraus. Das Pergament war auf beiden Seiten eng beschrieben, mit kleinen, aggressiven Buchstaben.


  »Nehmen Sie diesen Schrieb, er kam heute Morgen. Darin droht mir ein Druckluftmechaniker namens Yrmengart ›Fausthiebe und Tritte in die Fressleiste‹ an  so steht es wortwörtlich hier , bis ich ›elende Drecksau wimmernd und blutend am Boden liege‹. Warum? Weil es ‚unten in der Achtzehnten, wo der Mann haust, vor zwei Tagen zu einem knapp achtminütigen Ausfall einer Absaugvorrichtung für verbrauchte Luft kam. Betroffen war eines seiner Zimmer! Acht lächerliche Minuten lang musste der Narr abgestandene Luft atmen oder sich in einem anderen Raum seines Apartments aufhalten. Zu keinem Zeitpunkt bestand eine gesundheitliche Gefährdung für ihn oder irgendjemand sonst. Dennoch hasst mich Herr Yrmengart jetzt von ganzem Herzen. Er ist davon überzeugt, dass ihm, hätte ich meine Aufgabe pflichtbewusster versehen, die schrecklichsten Minuten seines Lebens‹ erspart geblieben wären.« Everard zerknüllte den Brief mit einer Hand. »Verstehen Sie, was ich sagen will? Sobald Sie im Fokus der Öffentlichkeit stehen, eine verantwortungsvolle Position bekleiden, hin und wieder in der Zeitung auftauchen oder nur eine Kleinigkeit mehr verdienen als andere, werden Sie zur Zielscheibe für deren individuelle Unzufriedenheit. Jeder Hyntz und Kuntz wird seinen Unmut auf Sie projizieren, egal, woher dieser ursächlich rührt, ungeachtet dessen, wie gut oder schlecht Sie Ihre Arbeit tun.« Er beförderte das Papierknäuel mit einem achtlosen Wurf ans andere Ende des Tisches. »Mit Briefen wie diesem könnte ich meine kalomischen Schirme tapezieren, und zwar rauf und wieder runter, mein Bester. Trotzdem käme ich nie auf den Gedanken, ernstlich zu behaupten, ich hätte Feinde!«


  »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, erwiderte Hippolit. In Gedanken fügte er hinzu: Und wenn du noch ein einziges Mal »mein Bester« sagst, beschwöre ich hier und jetzt einen Steinelementar mit granitenen Fäusten herauf, der Yrmengarts vielversprechende Ankündigung um diverse schmerzhafte Komponenten erweitert! »Aber Ihr Vergleich hinkt dennoch. Sie werden kaum in Abrede stellen wollen, dass Minister Borkudd den im Förderbetrieb beschäftigten Arbeitern einiges abverlangte. Dass er in den vergangenen Jahren auffallend viele Todesfälle zu verantworten hatte. Oder?«


  Der Zwerg machte eine abwinkende Handbewegung. »Wo gehobelt wird, fällen Späne. Die Frau des jüngst verstorbenen Meister Ruperth wird sich auch kaum eingestehen wollen, dass ihr Mann sich umbrachte, weil sie ihm das Herz gebrochen hat. Vielmehr wird sie sich einreden, sein Vorgesetzter  also ich -hätte ihn über Jahre hinweg systematisch ausgebeutet und in die geistige Labilität getrieben.«


  »Und? War es so?«


  Wieder winkte Everard ab, energischer diesmal. »Darum geht es nicht. Der Punkt ist, dass sie jetzt aus gänzlich irrationalen Gründen einen blinden Hass gegen mich hegt. Und dennoch fürchte ich nicht um mein Leben.«


  »Sie wollen sagen, der Umstand, dass Minister Borkudd von unzähligen Bürgern dieser Stadt gehasst wurde, erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass er ermordet wurde, nicht im Geringsten? Sie halten einen Suizid für realistischer? Obwohl Borkudd nicht versiert war, sich die Tatwaffen folglich nicht per Beschleuniger in den eigenen Schädel schießen konnte?«


  Meister Everard richtete sich in seinem Lehnstuhl auf. In seinem Blick lag etwas Lauerndes. »Mir scheint, Sie denken die Sache nicht zu Ende, mein Bester: Borkudd saß in einer von innen verriegelten Kammer. Kein Thaumaturg unter Lorgons weitem Firmament, wie begabt auch immer, wäre in der Lage gewesen, ihn durch die massive Tür seines Büros oder gar durch viele Meilen dickes Felsgestein mit Stahlnägeln zu beschießen.« Er senkte die Lider und sah Hippolit aus halbgeschlossenen Augen an. »Ich dachte eigentlich, die Kriminologie sei eine strikt auf Logik basierende Disziplin. Da sollte man der wahrscheinlichsten Theorie die meiste Aufmerksamkeit entgegenbringen, nicht der irrealsten. Oder täusche ich mich, mein Bester?«


  Um zu verhindern, dass er ausfällig wurde, wechselte Hippolit das Thema. »Meister Ruperths Frau hatte eine außereheliche Affäre, sagten Sie?«


  »So ist es. Mit einem Zollbeamten niederen Ranges namens Byndlach. Ruperth hatte wohl schon länger eine Ahnung, aber erst vor zwei Tagen hat sie ihm offiziell verkündet, dass es aus ist.« Der Zwerg schielte demonstrativ zu einer Wasseruhr, die am entfernten Ende des Schreibtischs zwischen den Papieren aufragte. »Wenn es das dann gewesen wäre, mein Bester? Wie Sie wissen, macht Meister Ruperths Ausfall einige Änderungen in unseren Abläufen notwendig. Ich habe noch …«


  »Natürlich.« Hippolit hatte sich bereits erhoben. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


  »Das war doch selbstverständlich. Falls ich Ihnen im weiteren Verlauf der Ermittlungen irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.«


  »Das werde ich tun, mein Bester«, erwiderte Hippolit, ignorierte die zum Abschied ausgestreckte Hand des Oberthaumaturgen und verließ mit pochender Schläfe das Büro.
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  Schon nach kurzer Zeit war Jorge klar, dass er und Glaxiko sich hoffnungslos verlaufen hatten. Es war eine idiotische Idee gewesen, ohne Hinreitz loszumarschieren, aber Jorges noch nicht vollständig überwundener Panikanfall im Fahrstuhl wirkte sich nachteilig auf seine Fähigkeit aus, weise Entscheidungen zu fällen. Zumindest redete er sich das ein.


  Nicht eben angenehmer wurde die Sache dadurch, dass Glaxiko bei ihm war. Offen gestanden hatte Jorge gar nicht damit gerechnet, dass der alte Feigling sich tatsächlich mit auf eine Erkundungstour durch Unrat und Dunkelheit begeben würde.


  Am allerdringendsten jedoch benötigte Jorge  das erkannte er, als er kurz in sich hineinhörte  Luft zum Atmen. Gleichzeitig spürte er, dass Panik und eingebildete Atemnot nachließen, sobald er sich bewegte. Also bewegte er sich: mit großen, ausladenden Schritten.


  Die Abfallberge lagen nach wenigen Dutzend Schritten hinter ihm. Der Stollen  Jorge musste den Kopf einziehen, um nicht unentwegt gegen die unebene Decke zu stoßen  beschrieb eine Kurve. Dahinter erhellte der fahle Schein seiner Pechfackel eine Kreuzung, einen kreisrunden, roh behauenen Hohlraum, in dem fünf Gänge zusammentrafen. Ohne ein Wort an Glaxiko zu richten, der keuchend hinter ihm herstolperte, entschied sich Jorge für den mittleren. Kurz darauf kamen sie an eine weitere Verzweigung, diesmal mit drei unbeleuchteten Gängen.


  Jorge spürte, wie seine Platzangst nur darauf lauerte, dass er stehen blieb. Also eilte er weiter. Ab und zu stieß er sich den Kopf oder schabte mit den Schultern an Felsgestein. Er schwitzte wie ein Krügerschwein am Spieß. Kein Zwerg begegnete ihm, die ganze Ebene lag da wie ausgestorben.


  »Wissen Sie denn überhaupt, wohin Sie da rennen?«


  Jorge ignorierte Glaxikos näselnde Stimme, eilte um eine weitere Kurve und erkannte im Licht seiner Fackel die nächste Kreuzung.


  »Jetzt bleiben Sie doch mal stehen!« Glaxiko berührte Jorge von hinten am Arm. Jorge wirbelte so schnell herum, dass die Fackel in seiner Hand unbeabsichtigt gegen die Wand schlug. Funken stoben.


  »Fass mich noch einmal an, Kleiner, und ich schwöre dir …«


  Glaxiko wich zurück. Im flackernden Lichtschein sah sein Gesicht ungesund gelb und eingefallen aus. Er war über und über mit Staub bedeckt, hatte längst jeden Versuch aufgegeben, sich oder seine Uniform zu reinigen. Abwehrend hob er die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich meine nur … es liegt doch auf der Hand, dass es hier unten für uns nichts zu entdecken gibt. Niemand streift hier herum. Und gehört habe ich bis auf Ihr Keuchen und Fluchen auch nichts.« Er schenkte Jorge ein Lächeln, dessen Überheblichkeit aufgrund seiner Erschöpfung nur zu erahnen war. »Schauen Sie, ich fühle mich hier unten auch nicht besonders wohl und …«


  »Damit hat das nichts tun«, schrie Jorge, der sich ertappt fühlte. »Wir haben einen Auftrag auszuführen, und ein altes Trollsprichwort lautet: Ein nicht ausgeführter Auftrag ist kein Auftrag, den man ausgeführt hat!«


  »Aber es bringt doch nichts, wenn wir einer närrischen Wahnvorstellung hinterherjagen. Sie haben gehört, was Herr Hinreitz gesagt hat: Einer der Zeugen  falls man die beiden überhaupt so bezeichnen kann  ist schwachsinnig, der andere ein Drückeberger und Schwätzer. Einer von der leichtgläubigen Sorte.«


  Jorge hob an, um etwas zu erwidern. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Blaak, vielleicht hatte Glaxiko recht! Er gab es nicht gerne zu, aber ja, dieser Schnösel in seiner weibischen Uniform hatte recht.


  »Meinetwegen. Wenn du das denkst, Glax. Ich bin zwar überhaupt nicht deiner Meinung …« Jorge schnüffelte. Es roch nach Stein und Brackwasser und zu wenig atembarer Luft. »… aber wenn du unbedingt darauf bestehst, gehen wir eben zurück. Ich habe mich auf meine heiße Fährte konzentriert. Dir oblag es, dir den Weg zu merken, was du natürlich getan hast.«


  »Ich …«


  »Sehr gut, Glax! Führe uns hinaus aus diesem blaakverdammten Stollenlabyrinth. Ich weiß, das kannst du.«


  Aber General Glaxiko konnte nicht.


  Mehrere Stunden später  zumindest kam es Jorge so vor  torkelten sie noch immer hintereinander her durch Stollengänge, die sich in nichts von den bisherigen unterschieden.


  »Blaak!« Jorges Stimme erzeugte kein Echo. Die Steinwände schienen den Schall einfach zu schlucken. »Warum ist hier bloß nichts, woran man sich orientieren kann? Und wieso gibt es hier keine Zwerge, die einem den Weg weisen? Ich dachte, Arbeit wäre ihr Leben. Wieso arbeitet hier keiner, bei Batardos?« Es war eine ehrlich gemeinte Frage, und er hoffte inständig, dass Glaxiko das nervöse Zittern in seiner Stimme nicht auffiele. Verdammt, er sollte wirklich zu einem Seelenheiler gehen, sobald er wieder daheim war. Auf Dauer war das ein unhaltbarer Zustand.


  Glaxiko sah ebenfalls alles andere als glücklich aus. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, die Uniform klebte ihm am Leib wie eine zweite Haut. »Ich kenne mich mit Zwergenstollen nicht aus. Wessen dämliche Idee war es denn, ohne einen Plan oder wenigstens den gütigen Herrn Hinreitz loszurennen, nur um davon abzulenken, dass er sich im Fahrstuhl fast in die Hosen gemacht hat?« Offenbar war Glaxiko zu dumm, Angst zu empfinden, er erging sich lieber in offener Feindseligkeit. »Meine war es jedenfalls nicht, und ich würde …«


  »Noch ein Wort, Glax, und ich breche dir beide Beine.« Jorge meinte es ernst, aber der General kapierte es nicht.


  »Vielen Dank, ehrenwerter Agent des allmächtigen IAIT! Ihretwegen werden wir beide in den Tiefen dieses verdammten Höllenpfuhls enden, und irgendwann wird ein Zwergenarchäologe unsere versteinerten Knochen finden und …«


  »… von denen zwei Oberschenkel in der Mitte sauber entzweigebrochen sind, Bursche! Du hältst jetzt besser die Backen.«


  Zu Jorges Stress gesellte sich Erschöpfung. Eigentlich hielt er sich für konstitutionell recht robust, aber die schlechte Luft machte ihm zu schaffen.


  Keine Panik, versuchte er sich zu beruhigen. Wenn du nicht zurückkommst, wird M.H. nach dir suchen. Er wird ganz Barlyn zusammentrommeln und die Wichte zwingen, eine Rettungsexpedition auf die Beine zu stellen. Früher oder später wird man dich finden. Du kannst hier nicht verloren gehen.


  Aber die Blamage wäre unerträglich! Er musterte seine mechanisch-thaumaturgische Prothese, ballte sie zur Faust. Instinktiv musste er an den Fall denken, in dessen Verlauf er seine Hand eingebüßt hatte. Er war unter Tausenden Tonnen Menschenknochen verschüttet worden, nachdem er sich aus Angst vor einem Monstrum, das er nicht einmal gesehen hatte, fast in die Hosen geschissen hatte. Das würde ihm nie wieder passieren! Er konnte sich schließlich nicht dauernd von M.H. retten lassen, wie sah das denn aus? Wenn das so weiterging, würde M.H. ihm eines Tages  er mochte gar nicht daran denken  einen unbefristeten »Sonderurlaub« nahelegen. Das wäre das letzte, untrügliche Zeichen, dass er Jorges Fähigkeiten nicht mehr vertraute. Eine Tragödie!


  Meile um Meile trottete Jorge an Glaxikos Seite durch finstere Gänge dahin. Um sich aufzumuntern, stellte er sich vor, er befände sich im Zwölffingerdarm des Berges. Doch der Gedanke tröstete ihn nur wenig. Die Müdigkeit machte ihm immer mehr zu schaffen. Außerdem bekam er Hunger. Und für ein Fässchen Bier hätte er gemordet.


  Wenigstens hielt Glaxiko sein dummes Maul.


  Schließlich gelangten sie in einen etwas besser ausgebauten Stollen von angenehmer Höhe. Zum ersten Mal, seit sie in den infernalischen Fahrstuhl gestiegen waren, konnte Jorge wieder gerade stehen. Sein Kreuz krachte, ein heißer Schmerz schoss von seinem Rückgrat in alle Richtungen, aber dann verspürte er Erleichterung. Glaxiko, wiewohl nur minimal kleiner als Jorge, hatte die ganze Zeit aufrecht gehen können, ohne sich auch nur seine absurde Frisur zu minieren; ein Umstand, den Jorge unter dem Punkt »Ungerechtigkeiten des Lebens« verbuchte.


  Knapp zwei Dutzend Meter weiter beschrieb der Stollen eine scharfe Biegung nach rechts. An der Stirnwand der Kurve steckte eine Pechfackel in einer Halterung.


  Sie brannte!


  Jorges Zuversicht wuchs. Mit einem Mal kam es ihm vor, als wehte ihm ein Hauch frischer Luft entgegen. Er nahm einen tiefen Zug. Die Luft schmeckte köstlich, wie eiskaltes Bier an einem heißen Sommertag in einem ungelüfteten Puff in Fogatts Pfuhl.


  »Ich hätte uns also herausgeführt«, tönte er über die Schulter in Glaxikos Richtung. »Ich wusste ja, auf meinen Riecher ist Ver …« Er verstummte abrupt.


  »Was ist los? Wieso sprechen Sie nicht weiter? Wir müssen …«


  »Still!«


  »Ich …«


  »Fresse halten, hab ich gesagt!« Jorge lauschte konzentriert in die erdrückende Stille. »Hörst du das?«


  Glaxiko, mittlerweile von Kopf bis Fuß grau, als habe ihn jemand mit Asche eingepudert, legte irritiert den Kopf schief. »Da ist ein Sirren«, stellte er fest und zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich stammt es vom Belüftungssystem, das die Luft hier herunter …«


  »Glaub ich nicht. Die Lüftung hat in den anderen Ebenen auch keine Geräusche gemacht. Und wieso wird es da vorne plötzlich so hell?«


  Ein Sonnenaufgang sah anders aus, aber Jorge war sich ganz sicher, dass Licht aus dem Gang hinter der Kurve drang. Und es wurde immer mehr. »Da kommt was«, flüsterte er.


  Was dann folgte, geschah rasend schnell. Eben noch hatte Jorge zu Boden gestarrt und verfolgt, wie die Schatten vor der Wandfackel auf dem unebenen Fels aufgrund der neuen, stärkeren Lichtquelle zerflossen. Dann, einen Wimpernschlag später, stand es plötzlich vor ihnen.


  »Bei Batardos!« Die Pechfackel entglitt Jorges kraftloser Hand und landete funkenstiebend auf dem Boden.


  Ganz in seiner Nähe begann eine Frau zu kreischen, eine junge, hysterische Frau, der ein perfider Thaumaturg einen Wehenbann angehext hatte. Jorge brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es Glaxiko war, der neben ihm auf die Knie gesunken war und wie am Spieß brüllte, als habe ihm tatsächlich endlich jemand die Beine gebrochen.


  Schrecken ist eine exquisite Empfindung, hatte M.H. einmal gesagt. Er bewahrt die Lebenden davor, Dummheiten zu begehen und sich zur Unzeit in Ktalmars finsterem Reich wiederzufinden. Aber es gibt auch kranke Geister, die nur etwas spüren, wenn sie sich unentwegt selbst an diese Grenze bringen. Sie sind süchtig nach Schock und Todesangst, um sich lebendig zu fühlen. Schrecken ist eine exquisite Empfindung.


  Weise gesprochen, fand Jorge und schluckte einen dicken Kloß, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Aber der gute M. H. hatte bei seiner Ausführung eines außer Acht gelassen: Man konnte auch vor Schrecken erstarren! Gar nicht gut eingerichtet von Oberlenker Lorgon. Die reflexartige Lähmung eines Beutetiers bedeutete seinen Tod. Jorge wollte kein Beutetier sein.


  Glaxiko kreischte noch immer, keine Worte, nur einen einzigen, grellen Ton. Zusammen mit dem fremdartigen Sirren, das nach wie vor den Tunnel erfüllte, drohte es Jorge jeden Moment die Trommelfelle zu zerreißen.


  In der Biegung des Ganges, kaum einen Steinwurf von ihnen entfernt, kauerte ein Wesen, wie Jorge noch nie zuvor eines gesehen hatte  und er hatte schon verdammt viele Geschöpfe gesehen! Eine Kreatur, größer als Jorge, massiger, mit etlichen dünnen Armen, die zitternd und bebend durch die Luft zuckten. Die Erscheinung, über und über mit grauem Schleim überzogen, besaß keine sichtbaren Gehwerkzeuge, schien ihren deformierten Körper an der unebenen Wand des Stollens abzustützen. In einem wurmähnlichen Fortsatz, auf dem kein Kopf saß, klaffte etwas, das wie eine üble Bauchwunde aussah. Eine gigantische Zunge, aus der spitze Zähne wuchsen, leckte daraus hervor, zuckte, suchte …


  »Bei Batardos«, flüsterte Jorge erneut.


  Glaxiko brüllte. »MACH ES WEG! MACH, DASS ES WEGGEHT! ICH WILL HIER RAAAUUUUS!«


  »Keinen Ton mehr«, zischte Jorge. »Sieh doch, es scheint keine Augen zu haben. Möglicherweise reagiert es auf Geräusche.« Oder Gerüche, fügte er im Geist hinzu. »Nun halt schon dein Maul!«


  Es war seltsam: Solange sie durch die engen Stollen geeilt waren, auf der Suche nach einer gemeingefährlichen, monströsen Kreatur, hatte Jorge ständig kurz vor einer Panikattacke gestanden. Nun, wo er die monströse Kreatur zum Greifen nah vor sich hatte, war er vollkommen gefasst. Jeder einzelne seiner Sinne war hellwach, aufs Äußerste gespannt. Als er die Fackel vorsichtig wieder vom Boden aufhob und einen Schritt auf die Kreatur zumachte, verursachte er kein Geräusch.


  Von einem Augenblick auf den nächsten schien das Monstrum zu zerschmelzen, in sich zusammenzusacken, nur um einen Augenblick später wieder genauso dazustehen wie zuvor. Das Sirren schwoll an, übertönte Glaxikos zu einem Wimmern verebbte Lautäußerungen.


  Jorge wagte einen weiteren Schritt vorwärts.


  Die dünnen Arme bewegten sich in seine Richtung. Die zahnbewehrte Zunge zuckte ein letztes Mal aus dem schlauchartigen Hals hervor, dann setzte sich die Kreatur ruckartig in Bewegung.


  Jorge erstarrte.


  Das Ungeheuer war unglaublich schnell, es schien regelrecht an der Wand des Stollens entlang auf ihn zuzufließen. Dabei flackerte es, als würden blinzende Augenlider immer wieder für Sekundenbruchteile Jorges Blickfeld verdecken. Verwirrt machte er sich bewusst, dass er gar nicht blinzelte.


  Und dann, ebenso unvermittelt, wie es aufgetaucht war, verschwand das Geschöpf wieder. Von einer auf die andere Sekunde war der Tunnel vor ihnen leer, nichts bewegte sich dort, bis auf die sanft flackernde Fackel in ihrer Wandhalterung.


  Ein aberwitziger Gedanke schoss Jorge durch den Kopf: War es denkbar, dass die Kreatur nicht nur von Schleim bedeckt gewesen war, sondern ganz und gar aus Flüssigkeit bestanden hatte? Dass sie ihre Körperform gedankenschnell aufgeben und sich als Pfütze auf dem Boden ausbreiten konnte? So ließe sich auch erklären, wie die Bestie in Minister Borkudds verriegeltes Büro hätte gelangen können: Sie wäre einfach unter der Tür hindurchgeflossen!


  Ohne Glaxiko eines Blickes zu würdigen, der zu einer Kugel zusammengerollt am Boden lag und weinte, ging Jorge bis zur Kurve und untersuchte die Wand, vor der das Monster eben noch gestanden hatte. Sie war etwas heller als die umliegenden, aber nicht weiter auffällig. Jorge streckte seine Hand aus  die aus Fleisch und Blut, nicht die künstliche  und berührte die Oberfläche. Der Fels fühlte sich trocken und kalt an. Auch der Boden davor war trocken, nirgendwo Spritzer von eklem Glibber, geschweige denn eine Riesenpfütze, zu der das Biest sich aufgelöst hatte.


  Verwirrt starrte Jorge den Stollen entlang, der sich wenige Meter hinter der Biegung erneut wand. Nichts.


  »Bei Batardos üblem Erbrochenem«, hauchte er. »Das Biest war vielleicht schnell!«


  »WAS, WENN ES ZURÜCKKOMMT?«, brüllte Glaxiko. »WENN ES ZURÜCKKOMMT, UM UNS ZU HOLEN …«


  Ein letztes Mal fuhr Jorge mit der Hand über die steinerne Stollenwand, dann drehte er sich um und kehrte zum General zurück. Er packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn ohne große Mühe auf die Beine.


  Glaxikos Gesicht war rot angelaufen, seine Wangen nass von Rotz und Tränen. Jorge stellte fest, dass sich der Leiter der Stadtwache von Nophelet in die Hosen gepisst hatte. Der dunkle Fleck in seinem Schritt hob sich deutlich vom Blau der restlichen Uniform ab. Möglicherweise war es sogar noch zu Schlimmerem gekommen, aber Jorge verspürte nicht den Wunsch, das genauer zu recherchieren.


  »Gehts?« Jorge erwog, sich mit einer hämischen Bemerkung über den Zusammenbruch des Militärs lustig zu machen, aber das erschien ihm in diesem Augenblick zu billig. M.H. hatte völlig recht: Schrecken war eine exquisite Empfindung. Man trieb kein Schindluder damit.


  Glaxiko schüttelte schwach den Kopf und kniff die Augen zusammen wie ein Kind, das sich vor den unheimlichen Szenen eines Theaterstücks fürchtet.


  »Hey, Glax … Glaxo!« Das Kopfschütteln wurde immer wilder. »Herr General!«, rief Jorge. »Machen Sie die Augen auf!«


  Glaxiko öffnete die Augen und hob fragend die Augenbrauen. »Es … ist es weg?«


  »Ja doch! Nur keine Angst, wir haben alles unter Kontrolle.«


  »Wirklich? Wir …«


  »Wir sind schneller hier raus, als du ein altes Trollsprichwort zitieren kannst. Spürst du den Luftzug? Einer der beschissenen Aufzugschächte muss hier ganz in der Nähe sein!«


  »Aber wenn es nun das Monster ist, das schreckliche Monster, das …«


  »Unsinn. Wenn es uns etwas hätte anhaben wollen, dann hätte es das längst getan.« Jorge stützte den General, als wäre er eine alte Frau. Langsam und stolpernd setzten sie sich in Bewegung, auf die Gangbiegung zu.


  Unvermittelt stieß Glaxiko ihn von sich, richtete sich stocksteif auf, zerrte seine Uniform zurecht und klopfte sich das nasse Beinkleid aus. In seinen verheulten Augen blitzte es, als er Jorge ansah. »Ein Wort über das, was gerade passiert ist, an der Oberfläche«, zischte er, »und ich sorge dafür, dass Sie die restlichen Tage Ihrer erbärmlichen Existenz in den Kerkern von Pottz zubringen!«


  Jorge zuckte mit den Achseln. »Wovon sprichst du? Es ist nichts passiert, abgesehen davon, dass wir beide festgestellt haben, dass in den Stollen von Barlyn tatsächlich etwas umgeht. Mehr weiß ich nicht. Am besten, du bepulverst deinen Schritt ein bisschen mit Felsstaub. Dann ist es nicht so auffällig, dass du … du weißt schon. Kann jedem mal passieren, ist nicht weiter schlimm.« Ein altes Trollsprichwort besagte: Verständnis für die Unzulänglichkeiten anderer kann auch eine Form der Rache sein.


  Einen Moment lang schienen Dankbarkeit und Wut in Glaxikos Blick miteinander zu kämpfen, dann verhärteten sich seine Züge wieder. »Lecken Sie mich am Arsch!«, sagte er. »Sie haben mich sehr wohl verstanden!«


  Bevor Jorge etwas erwidern konnte, drang ein neues Geräusch an seine Ohren: Schlurfende Schritte, unmittelbar hinter der nächsten Gangbiegung!


  Glaxikos Gesicht verlor schlagartig alle Farbe. »Oh Lorgon, es kommt zurück …«


  »Glaub ich nicht.« Jorge spähte den Stollen entlang und dachte: Das Ding hat nämlich keine Geräusche gemacht. Es bewegte sich völlig lautlos, abgesehen von diesem komischen Sirren.


  Die Schritte waren sehr nah, sie kamen nicht aus der Ferne heran und näherten sich langsam, sondern erklangen unmittelbar hinter der Kurve. Sekunden später traten zwei Gestalten in den Schein von Jorges Fackel.


  Es waren Zwerge. Einer hatte rotes Haar, einen ebenso roten, dichten Vollbart, der ihm fast bis zu den Knien reichte, und trug eine Spitzhacke über der Schulter. Der andere war für einen Minenarbeiter auffallend ungeschlacht. Sein vorstehender Bauch wölbte sich weit über den Gürtel und wirkte irgendwie kantig, so als hätte er einen Kanister Lampenöl verschluckt. Er hatte O-Beine, sein wallendes Haupthaar war silberfarben.


  »Hallo!«, rief Jorge. Die Neuankömmlinge verharrten kurz, als seien sie überrascht, ihn zu sehen, dann setzten sie sich wieder in Bewegung.


  Jorge stapfte ihnen entgegen, gefolgt von Glaxiko, der mit aneinandergepressten Beinen hinter ihm herwatschelte.


  Die Zwerge musterten ihn verwirrt. Irgendwie fand Jorge ihre Reaktion sonderbar. Worüber die beiden auch staunten, ihre Verwunderung schien jedenfalls nicht auf den Umstand zurückzugehen, dass sie hier, in der tiefsten Ebene ihrer Mine, auf einen Troll gestoßen waren.


  »Heil Hindrych!«, riefen sie nach kurzem Zögern unisono. »Was, bei Thellw, haben Sie hier unten verloren?«


  »Haben Sie es gesehen?«, keuchte Glaxiko. Jorge packte ihn an der Schulter und drückte sanft, aber bestimmt zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er die Konversation allein zu führen gedachte.


  »Arbeitet ihr beiden hier unten?«


  Der Rothaarige schüttelte den Kopf. »In der Vierunddreißigsten arbeitet niemand. Wir … sind vom Amt für Statik und Tiefbau und machen einen Rundgang, um die Verschalungen zu überprüfen.«


  »Aber wer sind Sie?«, hob der Silberhaarige mit dem ausladenden Bauch die Stimme. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  »Ihr habt es also nicht gesehen?«, fragte Jorge.


  »Was gesehen?« Der Silberhaarige schüttelte verwirrt den Kopf.


  Jorge biss sich auf die Unterlippe. »Ihr wisst doch bestimmt, wo es hier rausgeht, oder? Wie heißt ihr Burschen eigentlich?«


  »Ich bin Odalf«, sagte der Silberhaarige.


  »Ich bin Pholker«, sagte der andere. Beide fügten ein pflichtbewusstes »Heil Hindrych!« hinzu.


  »Schön. Odalf und Pholker. Lasst uns zusehen, dass wir aus diesem verdammten Grab herauskommen. Mein Freund hier, General Glaxiko, hat sich eine Verletzung am Bein zugezogen, es ist ganz nass von Blut, seht ihr? Er muss sich dringend umziehen und seine W7unde versorgen. Abmarsch!«


  Der Blick, den Glaxiko Jorge zuwarf, als sie sich in Bewegung setzten, war nicht zu deuten.
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  »Herr Hippolit, Sie müssen noch vom Kraut nehmen!«


  »Danke, meine Teuerste, aber ich fürchte, wenn ich nur eine weitere Gabel esse, werde ich platzen wie ein Explosivglobulus achter Stufe.«


  »Nussmuth! Siehst du nicht, dass Meister Hippolits Glas leer ist? Wie oft habe ich dir eingebläut, dass du aufpassen sollst, wenn wir Gäste haben?«


  »Ah, danke, Herr Frietrych! Aber für mich bitte keinen Wein mehr«, beeilte sich Hippolit zu sagen. »Aufgrund meiner jugendlichen Konstitution vertrage ich nicht so …«


  Pfeifend durchschnitt ein dünner Rohrstock die überheizte Luft des Speisezimmers und traf klatschend auf einen livrierten Rücken. Der kleinwüchsige Diener stöhnte auf, dann war er an Hippolits Seite und goss sein Glas bis zum Rand voll mit dunklem, rotem Wein.


  Hippolit schenkte der gequälten Seele ein dankbares Lächeln und schloss für einen Moment die Augen. Er fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, die private Einladung des Vizeministers zum Abendessen anzunehmen.


  Im Anschluss an seine nachmittägliche Unterredung mit Meister Everard war Hippolit in ihrem gemeinsamen Quartier mit Jorge zusammengetroffen, der ihm in epischer Breite von seinem Abstieg in die Minen und seiner Begegnung mit der geheimnisvollen Schleimkreatur berichtete. Hippolit hatte sich alles interessiert angehört und seinem Assistenten zur Belohnung für seine aufopferungsvolle Ermittlungsarbeit den Rest des Tages freigegeben  eine nicht ganz selbstlose Geste, mit der er in erster Linie verhindern wollte, dass sein Assistent ihm noch bis in die Nacht mit seinen todesmutigen, nach Sondervergütung schreienden Taten in den Ohren lag.


  Anschließend hatte Hippolit sich erneut mit Polizeipräsident Wymmler kurzgeschlossen, um einen Gesprächstermin mit Herrn Frietrych auszumachen, dem Stellvertreter und potenziellen Amtsnachfolger des getöteten Schürfministers. Wie es schien, war er einer der Letzten gewesen, die Borkudd lebend gesehen hatten  Grund genug, sich einmal eingehend mit ihm zu unterhalten.


  Seine Anfrage war rasch beantwortet worden. Zu Hippolits Überraschung wollte Frietrych ihn jedoch nicht in seinen Räumlichkeiten im Ministerium empfangen, sondern schlug vor, er möge ihn doch zur achten Abendstunde in seinem Privatanwesen in der Vierten besuchen. Dort könne man ungestört, in gelöster Atmosphäre parlieren, so Frietrych. Außerdem fände es seine Gattin fraglos aufregend, einen echten IAIT-Ermittler kennenzulernen.


  Wie zutreffend vor allem der letzte Teil seiner Aussage war, erfuhr Hippolit wenige Stunden später am eigenen Leib.


  Pünktlich zur angegebenen Zeit hatte er sich von einem Bediensteten Wymmlers ans westliche Ende der Vierten bringen lassen, das sich als ruhige Wohngegend gehobenen Standards herausstellte. Zwar waren auch hier sämtliche der einstöckigen Häuser seitlich der Straße aus den Felswänden gehauen, dafür waren die meisten von opulenter Breite, die Fassaden mit aufwendigen Steinmetzarbeiten verziert. Nicht wenige besaßen bis an die Straße reichende, penibel eingezäunte Steingärten, gekiest oder mit Marmorfliesen ausgelegt.


  Hippolit fiel auf, dass die Bewohner Barlyns eine gewisse Vorliebe für Skulpturen zu haben schienen. So gut wie kein Vorgarten war frei von penibel ausgerichteten hüft- oder wenigstens kniehohen Steinfiguren. Es gab sinnfreie, geometrische Zierobjekte, wesentlich öfter allerdings kleine Gestalten mit Zipfelmützen und langen Barten. Sie bearbeiteten den Boden mit steinernen Spaten, schoben steinerne Schubkarren vor sich her oder rauchten steinerne Pfeifen.


  Stirnrunzelnd näherte er sich dem Frietrych sehen Anwesen und betätigte die mechanische Klingelvorrichtung an einem der Torpfosten. Irgendwo im Innern des Gebäudes erklang ein schrilles Läuten. Sekundenbruchteile später schossen hinter einem rechteckigen Gewächshaus im hinteren Teil des Gartens zwei riesige braun-schwarz gescheckte Hunde hervor. Schwer prallten die Barlyner Hirten von innen gegen die Gitterpforte, wo sie in ohrenbetäubender Lautstärke zu kläffen begannen. Geifer und grünliches Nasensekret stoben in Hippolits Richtung. Schließlich erschien ein ältlicher, extrem kurz gewachsener Zwerg in Dienerlivree. Er leinte die Bestien in einer entlegenen Ecke des Steingartens an, öffnete und geleitete Hippolit ins Haus.


  Als zweithöchster Beamter des Schürfministeriums schien man nicht schlecht zu verdienen, so viel wurde Hippolit klar, als er die großzügig geschnittene Eingangshalle von Frietrychs Heim betrat. Sockel mit Porzellanvasen und silbernen Pokalen standen im Raum verteilt, an den Wänden hingen Ölgemälde zeitgenössischer Künstler. Der Boden war mit mehreren Lagen importierter xamenischer Webbrücken bedeckt, und der ausladende Deckenlüster aus facettiertem Kristallglas hatte vermutlich mehr gekostet als die Büroeinrichtung des gesamten IAIT.


  Der Diener  Nussmuth, seiner unterwürfigen Vorstellung zufolge  verkündete, der Vizeminister sei noch in seinem Studierzimmer beschäftigt, werde sich aber in wenigen Minuten um seinen Gast kümmern. Ob er so lange in der Bibliothek des Hauses warten wolle?


  Hippolit wollte, und Nussmuth führte ihn in einen schlauchförmigen Raum, dessen Wände von steinernen, in den Fels gehauenen Bücherregalen eingenommen wurden. Am hinteren Ende lag, gelangweilt hingestreckt auf einem mit Plüsch bezogenen Diwan, eine enorme Zwergin.


  Frau Mildau, die Gattin des Hausherrn, wie Nussmuth flüsternd zu verstehen gab, erhob sich bei Hippolits Eintreten überrascht. Sie war etwas größer als ihr Gemahl, der Hippolit wie die meisten Zwerge nur knapp bis zum Kinn reichte. Ihre Körpermasse dagegen übertraf die des Vizeministers grob geschätzt um das Sechs- bis Siebenfache, eine Ansammlung vertikal übereinandergelagerter Ringe aus weichem, wogendem Fett. Das leichte Abendkleid aus beigefarbenem, halbtransparentem Stoff, das ihren Leib umwallte, scheiterte kläglich an der Aufgabe, das Erscheinungsbild der Hausherrin ätherischer wirken zu lassen. Auch der aufwendig hochgesteckte Haarberg, aus dem zwei kunstvoll geringelte Korkenzieherlocken hervorbaumelten und die feisten Hamsterbacken einrahmten, änderte nichts an den Tatsachen: Frau Mildau war ein wahres Ungetüm.


  Einen Ausdruck der Verwirrung auf ihrem runden Mondgesicht, ein halbleeres Glas Sherry zwischen den dicken Fingern, rollte sie auf Hippolit zu. Wen auch immer sie aufgrund der Einladung ihres Mannes zum Abendessen erwartet hatte, es war augenscheinlich kein totenblasser Halbwüchsiger mit schlohweißem Haar gewesen.


  Kaum hatte Nussmuth ihr den Besucher vorgestellt, hellte sich ihre Miene schlagartig auf. »Vom IAIZ?«, plapperte sie begeistert los. »Dem IAIZ? Aus dem fernen Nophelet? Oh, Meister Hippold, Sie müssen mir unbedingt von den Abenteuern berichten, die Sie Tag für Tag in der Großstadt bestehen! Sie ahnen ja nicht, wie langweilig das Leben hier ist  abgeschieden von der Welt, tief unter der Erde!«


  Hippolit ahnte es durchaus, ebenso wie er ahnte, dass Frietrychs monströse Gattin ihre chronische Unterbeschäftigung maßgeblich durch die Vertilgung großer Mengen Süßigkeiten und Sherrys kompensierte. Bevor er Gelegenheit fand, Frau Mildau auf den korrekten Titel seines Arbeitgebers oder gar seinen richtigen Namen aufmerksam zu machen, fand er sich bereits neben der kolossalen Hausherrin auf dem Diwan wieder, ein randvolles Glas Sherry in der Hand.


  Es folgte ein Sturzbach von Fragen, von denen die meisten das betrafen, was Frau Mildau ehrfürchtig »die Gaunerjagd« nannte. Sie ließ Hippolit kaum Zeit zu antworten, stattdessen ging sie ihrerseits zur Schilderung des Alltags einer einsamen Ministergattin über, welcher maßgeblich vom Ausgeben der Barmittel ihres hart arbeitenden Gemahls geprägt schien. Wenige Minuten später  Hippolit wusste nicht zu sagen, wie es passiert war, er schien irgendwie den Übergang verpasst zu haben  sprach Frau Mildau dann plötzlich über Sex.


  »… ein Unding, was man als Frau heute auf sich nehmen muss, um zu bekommen, was einem zusteht. Selbst Damen von Welt haben ihre Bedürfnisse, Meister Hippold! Auch wenn wir sie hinter unserer sittsamen und distinguierten Fassade dezent zu verbergen gelernt haben.« Sie schlug umständlich ihre säulenartigen Beine übereinander, wobei sich Hippolit des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass sie den seitlichen Einschnitt ihres Kleids bewusst so viel makellos enthaarte, alabasterfarbene Haut entblößen ließ wie möglich. »Ich will nicht aus dem Nähkästchen plaudern oder wie das klischeebehaftete Weibchen wirken, das daheim vertrocknet, während sein Ehegatte in der weiten Welt Geschäfte macht. Bei Thellw, nein!« Sie glotzte Hippolit, der sich verkrampft an seinem Sherryglas festhielt, aus großen Kuhaugen an. »Dennoch gebe ich zu, dass ich als Gemahlin eines Mannes, der seine Zeit lieber im Büro zubringt als im ehelichen Schlafgemach, dankbar bin für jenen Zweig der zwergischen Feinmechanik, welcher sich der Entwicklung praktischer Hilfsmittel für einsame Damen gewidmet hat. Erst kürzlich habe ich etwas erworben, einen formschönen Apparat, mit welchem …«


  Hippolit dankte Lorgon dem Schöpfer, dass er nie erfahren sollte, wofür die übergewichtige Ministergattin in einem fragwürdigen Spezialbedarfsladen das Geld ihres Mannes hingeblättert hatte, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Herr des Hauses trat ein.


  Minister Frietrych trug, anders als bei ihrem ersten Zusammentreffen im Schürfministerium, einen bequem geschnittenen Hausanzug aus anthrazitfarbenem Leinen. Seine groteske Topffrisur war dagegen so exakt frisiert wie eh und je.


  »Meister Hippolit! Schön, dass Sie es einrichten konnten.« Er schüttelte seinem Gast mit Elan die Hand. Hippolit registrierte beiläufig, dass der Vizeminister den zugehörigen Arm nicht länger in einer Schlinge trug.


  »Mit Millie haben Sie sich bereits bekannt gemacht, wie ich sehe? Fein, fein. Dann wollen wir hinübergehen. Nussmuth müsste mittlerweile mit dem Essen so weit sein. Nussmuth!«


  Das Essen, bei Kerzenlicht im benachbarten Speisezimmer serviert, entschädigte Hippolit für jede Sekunde, die er in der Gegenwart der redseligen Ministergattin hatte zubringen müssen. Als Vorspeise gab es eine dünne, extrem würzige Suppe, die Nussmuth in einer reich verzierten Silberterrine auftrug. Als er beim Vorlegen einen winzigen Suppenspritzer neben Frau Mildaus Teller kleckerte, nahm der Hausherr ein längliches Gerät zur Hand, das griffbereit neben seinem Stuhl lehnte und in dem Hippolit zunächst ein Hilfsmittel zum Rückenkratzen vermutet hatte. Schnalzend fuhr der mit einer Holzkugel versehene Rohrstock auf Nussmuths Rücken herab.


  Den Zwischengang bildete ein Fischfilet, hauchdünn aufgeschnitten und delikat mariniert. Hippolit erkundigte sich verwundert, wie man in einer unterirdischen Stadt an frischen Fisch kam. Frau Mildau, die ihn keine Sekunde aus den Augen ließ, während sie sich immense Mengen der Köstlichkeit einverleibte, erklärte, dass man den Pauth, einen augenlosen, forellenähnlichen Fisch, in einem unterirdischen Flusslauf angele, welcher Barlyn auf Höhe der zwanzigstens bis zweiundzwanzigsten Ebene durchfloss.


  Das Hauptgericht, von Nussmuth mit panischer Vorsicht serviert, bestand aus Schweinshaxen mit Knödeln und einem weißen, süßsauren Kraut. Hippolit, eigentlich kein Freund gehaltvoller Speisen, war froh, den bis zu diesem Punkt zwangsweise genossenen Alkohol mit fettreicher Kost kompensieren zu können; umso mehr, als der bemitleidenswerte Diener von seinem Herrn beständig angehalten wurde, den Pegel im Weinglas des Gastes nie unter Maximalstand sinken zu lassen.


  Das Schwein war köstlich: außen verbrannt und knusprig, innen nahezu roh und saftig. Die Knödel, ein jeder größer als Hippolits Fäuste, waren schwer und massiv. Zusammen mit der dunkelbraunen Soße, die Nussmuth großzügig über ihren Tellern verteilte, bildeten sie eine Konsistenz, von der Hippolit annahm, dass sie seinen Verdauungstrakt so fugenlos ausfüllen würde wie Mörtel einen Spalt im Mauerwerk. Das Kraut schließlich, üppig mit ausgelassenen Speckwürfeln durchsetzt, war eine Ode an die Würzigkeit; Hippolit wusste nicht, ob der leichte Taumel, den er während der letzten Bissen verspürte, vom Rotwein herrührte oder vom enormen Salzgehalt der Beilage. Was auch immer der Grund war, sein jungenhafter Leib würde sich in den nächsten Stunden einer harten Belastungsprobe ausgesetzt sehen.


  Als Frau Mildau sich vorbeugte und ihm zum dritten Mal Nachschlag anbot (wobei ihm ihr klaffendes Dekolleté wie zufällig einen tiefen Blick auf ihre melonengleichen Brüste gewährte), lehnte er freundlich, aber entschieden ab  nicht allein aus Rücksicht auf sein bereits bedenklich eng sitzendes Gewand, sondern vor allem im Hinblick auf die Kommentare, mit denen ihn Jorge in der folgenden Nacht vom Nebenzimmer aus beharken würde, sollte sich seine durch das Kraut angeregte Verdauungstätigkeit akustisch bemerkbar machen.


  Ein klapperndes Geräusch ließ Hippolit aus seinen Gedanken hochfahren. Doch es war nur Nussmuth, der wie befohlen das Geschirr abräumte. Als Hippolit den Kopf drehte, stellte er unangenehm berührt fest, dass die Hausherrin ihn nach wie vor fasziniert anstarrte.


  Fasziniert und irgendwie gierig.


  »Das Essen war ausgezeichnet«, verkündete Hippolit rasch und brachte sich in eine aufrechte Sitzposition. »Mein Kompliment dem Koch.«


  Nussmuth, dienstbeflissen mit einem Stapel Teller auf dem Weg zur Küchentür, neigte kaum merklich den Kopf. Sogleich zuckte der Rohrstock in seine Richtung. »Steh nicht nutzlos herum«, gellte Frietrych. »Wo bleibt das Dessert?«


  Hippolit stellte fest, dass ihm der alte Zwerg leidtat. Um den Unmut seines Gastgebers von ihm abzulenken, räusperte er sich vernehmlich. »Ich danke Ihnen für die Einladung, Herr Frietrych. So köstlich das Essen war, ich darf leider den dienstlichen Aspekt meines Besuchs nicht vergessen.«


  Neben ihm am Tisch begannen Frau Mildaus Augen zu leuchten. Sie zückte zwei an einem Stiel befestigte Augengläser und hob sie vors Gesicht, um Hippolit durch die geschliffenen Linsen noch interessierter zu betrachten.


  »Sie wollen also über Borkudd sprechen?« Frietrych legte den Rohrstock neben sich auf den Tisch, langte nach seinem Weinglas und leerte es in einem Zug. »Schrecklich! Nun, es wird sich kaum vermeiden lassen.«


  »Kaum.« Hippolit tupfte sich mit einer kunstvoll bestickten Serviette die Lippen. »Sie waren einer der Letzten, der vor seinem Tod mit Minister Borkudd gesprochen hat. Ist das richtig?«


  Frietrychs dunkle Brauen, normalerweise ein durchgehender Strich, der parallel zu seinem waagerecht gestutzten Haar verlief, zogen sich zu einem unwilligen V zusammen. ›»Vor der Tat‹ ist nicht ganz korrekt, denke ich. Ich suchte Minister Borkudd am frühen Nachmittag in seinem Büro auf und erkundigte mich, wann ich jemanden schicken könne, die fällige Zenitbilanz abzuholen. Das tue ich immer … will sagen, ich tat es immer, da Borkudd es eigentlich nie schaffte, die Tabellen während der regulären Dienstzeit fertigzustellen.«


  »Wie verhielt sich Ihr Vorgesetzter an jenem Nachmittag? Wirkte er anders als sonst? Aufgeregt? Traurig? Machte er den Eindruck, als hätte er Angst vor irgendetwas?«


  Der Zwerg überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Nichts davon. Er benahm sich völlig normal. Ein bisschen brummig, die Reaktion eines vielbeschäftigten Mannes, der nicht gestört werden will. Aber so war er immer, das kann man kaum als außergewöhnlich bezeichnen.«


  »Werden Sie meinen Mann verhaften?«, wollte Frau Mildau unvermittelt von der anderen Seite des Tisches wissen.


  Hippolit und Frietrych sahen sie überrascht an.


  »Das, äh … hatte ich eigentlich nicht vor, Teuerste. Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«


  »Millie! Was redest du für einen Unsinn?«


  Die Gattin des Vizeministers glotzte Hippolit mit feuchten Augen an. Ihre runden Backen, glänzend vom Fett der genossenen Speisen, waren gerötet. Die Aussicht, dass ihr Mann Angst vor diesem unscheinbaren, blassen Knaben haben könnte, schien sie zu erregen.


  »Nichts für ungut, Frietsel, aber du weißt: Im Angesicht des Gesetzes muss man die Wahrheit sagen.«


  »Natürlich weiß ich das«, begehrte ihr Gatte auf. »Könntest du mir vielleicht erklären, worauf du …«


  »Mein Mann war zur Tatzeit nicht zu Hause«, verkündete die dicke Zwergin, ohne den Blick von Hippolit abzuwenden. »Er kam am fraglichen Abend nicht von der Arbeit heim. Nussmuth und ich können das bezeugen. Erst weit nach Mitternacht schlich er sich in unser gemeinsames Schlafgemach.« Dem galligen Seitenblick, den sie während der letzten Worte auf ihren Mann abschoss, ließ sich ohne viel Fantasie entnehmen, dass von den Dingen, nach denen sich Mildau in jener Nacht im besagten Schlafgemach gesehnt hatte, rein gar nichts geschehen war.


  Der Vizeminister schnappte nach Luft. »Millie! Überleg dir, was du da …«


  »Du hast sogar eigens Fleisch für die Hunde mitgebracht, damit sie bei deiner Rückkehr keinen Radau machen«, blaffte die Zwergin. »Alles nur, weil du gehofft hast, ich schliefe schon und du kämst wieder drumherum, deinen Mann zu stehen!«


  »Millie! Bei Thellws Güte, das gehört nun wirklich nicht …«


  »Stimmt das, Herr Frietrych?« Hippolit legte interessiert den Kopfschief. »Waren Sie zur Tatzeit auswärts?«


  »Ich … weil … also, ich hatte …«


  Nussmuth erschien in der Küchentür, ein Tablett mit Schüsselchen voller geeister Süßspeise in Händen. Frietrych scheuchte ihn mit einem beiläufigen Schwenk des Rohrstocks davon.


  »Ja, verdammt, es stimmt. Ich war nach der Arbeit noch unterwegs! Auf ein paar Gläser Drollych in der Sechsten, in einer Kneipe namens Tunnelblick.«


  Mildaus Augen hinter ihren Stielgläsern verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. »In dieser Kaschemme? So einem Loch? Wo die weiblichen Bedienungen noch weniger am Leib tragen, als sie im Kopf haben? Frietsel, wie kannst du es wagen …?« Ihre dicken Finger grapschten bebend auf der Tischdecke umher, bekamen einen silbernen Dessertlöffel zu fassen.


  Bevor die Situation außer Kontrolle geraten konnte, schaltete sich Hippolit wieder ein: »Gibt es jemanden, der bezeugen kann, dass Sie sich zur Todeszeit Borkudds  vorsichtig geschätzt zwischen der neunten Abendstunde und Mitternacht  in dem besagten Lokal aufhielten? Dass Sie es nicht verlassen haben?«


  Frietrych schüttelte, ohne nachzudenken, den Kopf. »Nein. Ich war alleine dort. Mir schwirrte der Kopf von Problemen im Ministerium. Ich wollte mich mit dem Alkohol etwas Hinterbringen.«


  »Halbnackte Mädchen angaffen wolltest du!« Mildau schwang hektisch ihren Löffel. »Wo du zu Hause so eine liebreizende …«


  »Es war niemand in der ganzen Kneipe, der Sie kannte? Keiner, mit dem Sie wenigstens ein paar oberflächliche Worte gewechselt hätten?« Die aktuelle Entwicklung, wiewohl unerwartet, war interessant, fand Hippolit. Frietrychs Name war auf seiner Liste der Verdächtigen bisher nicht aufgetaucht.


  Erneut schüttelte der Vizeminister den Kopf. »Wie gesagt, ich bin nicht dorthin gegangen, um mit jemandem zu reden.« Er goss sich Wein nach, trank. Dann zuckte er hilflos die Achseln. »Irgendjemand wird mich schon erkannt haben, immerhin bin ich eine Person des öffentlichen Lebens. Aber wen man fragen könnte … das weiß Thellw allein.«


  Mildau stieß ein schnaubendes Geräusch durch die Nase aus. »Als ob sich an dich irgendjemand erinnern würde, du Waschlappen!«


  »Sie wollten sich also einen ansaufen, um Ihre Arbeit zu vergessen?«, bohrte Hippolit nach, wobei er bewusst eine Formulierung wählte, wie Jorge sie gebraucht hätte. Jedes Mittel, das half, Nähe zwischen dem angetrunkenen Minister und ihm zu schaffen, war willkommen.


  Frietrych nickte widerstrebend, trank. »Viel los im Ministerium dieser Tage. Unergiebige Fördertrakte, Arbeiterengpässe, schrecklich … Ich will Sie nicht mit Interna belästigen, Herr Hippolit, aber das Grobonskonit, es rollt einfach nicht mehr so wie früher.« Er goss den Rest Wein aus der Flasche in sein Glas und schleuderte das leere Gefäß, ohne zu zielen, in Nussmuths Richtung. Der Diener fing es geschickt auf und war Sekunden darauf mit einer neuen Flasche zur Stelle.


  »Sind die Erträge wirklich so schlecht?« Hippolit runzelte die Stirn. Den Informationen zufolge, die er kurz nach seiner Ankunft von Wymmler erhalten hatte, waren in den Minen Barlyns gegenwärtig so viele Brüder beschäftigt wie noch nie zuvor in der Geschichte der Stadt. Wenn die Ertragszahlen, die das Schürfministerium auswies, dennoch nicht befriedigend waren, ließ das eigentlich nur einen Schluss zu …


  »Fragen Sie nicht!« Frietrych stützte die Ellenbogen auf den Tisch, führte das Weinglas mit beiden Händen zum Mund und schlürfte geräuschvoll. »Das Ministerium ist so klamm, dass wir längst massiv Stellen hätten abbauen müssen. Aber das ist undenkbar  schon die Arbeiter, die wir augenblicklich haben, erfüllen kaum das Plansoll.« Er starrte in sein Glas, sagte zu der roten Flüssigkeit: »Hätte ich nur auf meinen Vater gehört und wäre Bankier geworden.«


  Hippolit grübelte einen Moment. »Könnte es sein, dass irgendjemand Minister Borkudd aus genau diesem Grund umbringen wollte? Weil es ihm während der letzten Jahre nicht gelungen ist, die Fördermengen in einen rentablen Bereich zu bringen?«


  Der Zwerg sah von seinem Glas auf. Für einen kurzen Augenblick schien es, als hätte er überhaupt nicht verstanden, wovon sein Gast redete. Dann ruckte er in einer halb schüttelnden, halb nickenden Bewegung mit dem Kopf. »Was weiß denn ich? Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich nichts mit seinem Ableben zu tun habe. Ich war im Tunnelblick, bis nach Mitternacht. Nussmuth! Mein Glas ist leer! Muss ich dir erst Beine machen?«


  Der Diener wetzte heran und füllte die Gläser seines Herrn und dessen Gattin auf. Hippolit hielt abwehrend die Hand über das seine und dachte angestrengt nach.


  Falls im Schürfministerium Gelder veruntreut worden waren und Borkudd etwas damit zu tun gehabt hatte, mochte ihm dies sowohl einen Grund für seinen Selbstmord geboten wie auch einer anderen Person als Mordmotiv gedient haben. Er brauchte jedoch mehr Informationen, bevor er diese Informationen zu einer sinnvollen Theorie ausarbeiten konnte.


  »Wer beaufsichtigt die wirtschaftlichen Aspekte der Grobonskonitförderung?«


  »Oberster Kassenwart ist Finanzminister Erhart«, gab Frietrych Auskunft, leicht lallend nach zwei rasch hintereinander gekippten Gläsern aus der neuen Flasche. »Aber ich wüsste w-wirklich nicht, was er Ihnen in d-dieser Angelegenheit …«


  »Werden Sie Frietsel nun festnehmen oder nicht?«, unterbrach die dicke Frau Mildau ihren Mann erwartungsvoll.


  »Teuerste, wenn ich jeden gleich verhaften würde, der für die Tatzeit kein lückenloses Alibi vorweisen kann, hätte ich ziemlich viel zu tun.« Hippolit zwang ein freundliches Lächeln auf sein Gesicht und erhob sich. »Herr Frietrych? Frau Mildau? Ich danke Ihnen für den netten Abend und das aufschlussreiche Gespräch. Falls ich weitere Fragen haben sollte, werde ich Sie im Ministerium aufsuchen.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich darf mich jetzt verabschieden.«


  »Ja. Ja, n-natürlich …« Der Vizeminister versuchte umständlich, sich zu erheben. Unter Einsatz beider Hände gelang es ihm schließlich, sich auf der Tischplatte abzustützen und ein Stück in die Höhe zu stemmen.


  »Behalten Sie Platz, ich bitte Sie.« Hippolit deutete angelegentlich auf Frietrychs Rechte. »Ihrem verletzten Arm geht es wieder besser, wie ich sehe?«


  »Wie? Was?« Frietrych ließ sich schwer auf seinen Stuhl zurückfallen. Mit verständnislosem Blick musterte er erst seinen linken, dann den rechten Arm. »Ach ja, das. Eine spontane Revon … Rekonva … eine spontane Genesung. Thellwsei Dank!«


  »Wie schön für Sie. Guten Abend!«


  Kaum machte Hippolit Anstalten, sich in Richtung Tür zu entfernen, schoss Frau Mildau mit einer Geschwindigkeit, die er der schwergewichtigen Zwergin niemals zugetraut hätte, von ihrem Stuhl hoch. Sie scheuchte Nussmuth mit einer energischen Geste davon, packte Hippolit am Arm und schob sich an seiner Seite in die Eingangshalle hinaus.


  An der Haustür hielt sie inne und flüsterte ihm vertraulich ins Ohr: »Mein Mann hat Dreck am Stecken, Meister Hippold! Und das sage ich nicht nur, weil er lieber fremden Weibern nachgafft, als seinen ehelichen Verpflichtungen nachzukommen. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Quintessenziell. Wenn Sie mich jetzt …«


  »Er profitiert ganz direkt vom Tode Borkudds, müssen Sie wissen. Die Stelle des obersten Schürfministers darf nicht lange vakant bleiben, und für die Einarbeitung Externer bleibt keine Zeit. Frietsel wird daher schon in Kürze den frei gewordenen Posten übernehmen.«


  Hippolit gab sich alle Mühe, diese aufschlussreiche Information abzuspeichern, doch seine Bemühungen, die teigigwarme Pranke der Zwergin von seinem Arm zu entfernen, nahmen seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


  »Nichts als ein kleiner Hinweis, weil Sie mir so sympathisch sind.« Mit unschuldiger Miene beugte sie sich noch näher. Hippolit zerrte hilflos an seinem Arm.


  »Sollten Sie im Verlauf Ihrer Ermittlungen einmal feststecken …« Eine Brust, weich, warm und größer als sein Kopf, drückte sich gegen Hippolits Ellenbogen. Er spürte den heißen Atem der Zwergin an seinem Ohr. »Draußen auf dem Grundstück steht ein kleines Gewächshaus, in dem ich Nermoveilchen züchte. Wenn mein Mann im Ministerium ist, halte ich mich meistens dort auf.« Sie zwinkerte Hippolit zu, so dicht an seinem Gesicht, dass ihre kräftigen dunklen Wimpern seine Haut kitzelten.


  Mit einem Anflug von Panik riss sich Hippolit los und floh durch den kargen Vorhof zum Gartentor. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie ihm die Ministergattin, gestützt auf eine zipfelbemützte Skulptur aus Stein, mit einer dicken Hand verzückt nachwinkte.
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  Nach seinem Ausflug in die Vierunddreißigste hatte Jorge eigentlich die Schnauze voll von allem, was Barlyn an unangenehmen Überraschungen für einen Troll bereithielt. Er hatte die Schnauze voll von der Zwergenstadt, diesem Ort der Enge, Fremdenfeindlichkeit und des ewigen künstlichen Lichts. Er vermisste die Sonne.


  Jorges ursprüngliche Planung hatte vorgesehen, den freien Abend im Bett zu verbringen. Er konnte ohnehin nirgendwohin gehen, ohne sich den Schädel zu stoßen, warum sollte er seine Freizeit da nicht verschlafen?


  Dummerweise fühlte er sich überhaupt nicht müde. Außerdem gab es in der Pension nichts zu trinken. Wasser wohl, aber eben nichts zu trinken. Also hatte er sich, kurz nachdem M.H. zu seiner Verabredung mit dem Vizeminister abgedampft war, wieder erhoben, war nach draußen gestiefelt und ziellos durch die unterirdischen Straßen Barlyns gezogen, auf der Suche nach einer Schenke oder etwas Ähnlichem. Für einen mit diversen Sonderbefugnissen ausgestatteten Agenten des IAIT, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt, war es immer von Vorteil, sich unter das gemeine Volk zu mischen.


  Nachdem er mehrere Wohngebiete durchquert hatte, ohne auch nur ein einziges Geschäft oder gar eine Gaststätte ausmachen zu können, kam ihm ein Zwerg von unschätzbarem Alter entgegen, eine Schiebermütze auf dem Kopf, eine knallrote Nase im Gesicht. Offenbar hatte der Kerl ordentlich einen im Tee, sein Gang war wankend, und er sang unausgesetzt eine leiernde Weise vor sich hin, die Jorge, ausgewiesener Fachmann für Trinklieder, noch nie gehört hatte. Er verstand lediglich die Worte »Was trägt mein Herz so schwer am Borkenbolt …?« Jorge hatte keine Ahnung, was ein Borkenbolt war und wieso ein Herz schwer daran zu tragen haben sollte. Aber bei genauerer Betrachtung interessierte es ihn auch nicht weiter.


  Als der Zwerg etwa auf seiner Höhe war, stolperte er, prallte gegen Jorges breite Brust, schaute zu ihm hoch, verdrehte die Augen, grinste und hauchte ihm seinen sauren, alkoholgeschwängerten Atem ins Gesicht. »Bei Thellw, was sind denn Sie?«, lallte er. »Ein Vieh?«


  Jorge packte den Zwerg mit seiner künstlichen Hand an der Schulter und half ihm, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Auch, aber nicht nur«, sagte er. »Sag mal, du Wicht, woher kommst du? Ich bin auf der Suche nach einem geselligen Örtchen und etwas Alkohol. Viel Alkohol. So, wie du aussiehst …«


  »Sie sehen, dass ich voll bin wie ein Schoppen Rotz, und fragen mich, wo ich herkomme? Wo leben Sie denn? Was glauben Sie, woher ich wohl komme?« Der Zwerg zwinkerte konspirativ, beugte sich vornüber und kotzte Jorge direkt vor die Füße. Unauffällig trat Jorge einen Schritt zurück.


  Nachdem der Zwerg seinen Magen entleert hatte, versuchte er abermals, Jorge mit Blicken zu fixieren. Er starrte ihn an, als nähme er ihn zum ersten Mal bewusst wahr. Gelbliches Erbrochenes klebte in seinem Bart. »Heil Hindrych«, nuschelte er und wischte sich über den Mund. »Wer, bei Thellw, sind Sie denn?«


  »Ich bins nur«, sagte Jorge. »Das Vieh. Aber du wolltest mir gerade eine Frage beantworten.«


  »W-wollte ich?«


  »Bei uns Trollen gibt es ein altes Sprichwort, und das geht so: Natürlich wolltest du das! Jetzt sag schon, woher kommst du?


  Du scheinst den unterschiedlichsten verstandesverwirrenden Genüssen gefrönt zu haben, wenn ich mir das halbverdaute Resultat deiner Abendgestaltung so ansehe. Und weißt du was? Ich möchte daran teilhaben! Nicht an deinem Gewölle, nein, nein, aber an den unwiderstehlichen Köstlichkeiten, die dich in ihrer Summe zu dieser Sauerei veranlasst haben.«


  Der Zwerg grinste wirr und nickte mit dem Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war. »Woher werde ich schon kommen? Aus der Sechsten natürlich, vom Schwelgermarkt! Du willst doch nicht behaupten, du hättest noch nie vom Schwelgermarkt gehört?«


  Jorge schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich weiß ich sogar ziemlich genau, was der Schwelgermarkt ist. In diese Richtung, sagst du? Sechstes Stockwerk?«


  Der Zwerg nickte, grinste, rülpste.


  »Bei Batardos«, hauchte Jorge wenig später. Er spürte, wie sich ein Grinsen auf seinem unrasierten, stoppeligen Gesicht ausbreitete.


  Er war der Wegbeschreibung des Betrunkenen gefolgt, bis er einen der unvermeidlichen Aufzüge erreicht hatte. Der Umstand, dass dieser, im Gegensatz zu den kruden Gitterkästen in den Minentrakten, deutlich geräumiger und innen mit Holz ausgekleidet war, er sich die Kabine zudem mit keinerlei weiteren Insassen teilen musste, half, seinen Widerwillen zu überwinden. Außerdem ging es diesmal nicht in die Tiefe, sondern aufwärts, und das war gut.


  Er entstieg der Vorrichtung in der Sechsten, ohne einen erneuten Anfall von Platzangst oder gar Atemnot erlitten zu haben.


  Der restliche Weg zum Schwelgermarkt hatte sich als einfacher erwiesen als befürchtet: Zum einen gab es massenweise Schilder an den Tunnelwänden, zum anderen brauchte er sich nur an den torkelnden, singenden Gestalten zu orientieren, die ihm in immer kürzeren Abständen entgegenkamen. Schließlich erreichte er einen kunstvoll gemauerten Torbogen, über dem ein Mnir-gerahmtes Schild verkündete: Schwelgermarkt, Westeingang 7.


  »Bei Batardos«, wiederholte Jorge beeindruckt und legte eine Hand gegen das Halbrund aus Mauersteinen.


  Jenseits des Durchgangs tat sich eine Grotte auf, so weitläufig, dass man ein ganzes Dorf darin hätte unterbringen können  und im Grunde hatte man genau das getan! Der Boden des Hohlraums  es musste die größte freie Fläche sein, die es in der ganzen unterirdischen Stadt gab  lag deutlich tiefer als Jorges gegenwärtiger Standort, die Decke, von der turmlange Tropfsteine hingen, wölbte sich Dutzende Meter darüber wie das Dach einer natürlich entstandenen Kathedrale. Über dem Zentrum der Grotte hatte man in einem Radius von vielen Hundert Schritten eine gewaltige, blau-weiß gemusterte Plane aufgespannt, vermutlich zum Schutz vor herabfallenden Steinbrocken und Stalaktiten.


  Jorge sah unzählige Zwerge, sowohl auf den gewundenen Wegen, die sich von den verschiedenen Zugängen der Höhle nach unten schlängelten, als auch unter dem riesigen flexiblen Dach. Die meisten trugen eine eigentümliche Tracht: grüne Oberteile, kurze, lederne Hosen mit kunstvoll bestickten Trägern, dazu bis über die Knie emporreichende Strümpfe und klobige Schnallenschuhe.


  Ein wildes Gemisch überaus verlockender Düfte wehte ihm entgegen  alkoholische Getränke, durchsetzt von den unmissverständlichen Nuancen fettigen, gebratenen Fleisches und in siedendem Zucker karamellisierter Süßspeisen. Schlagartig lief ihm so heftig das Wasser im Mund zusammen, dass er Mühe hatte, nicht loszusabbern. Hastig machte er sich auf den Weg nach unten.


  Die Gerüche wurden mit jedem Schritt intensiver, sinnvernebelnder. In seiner maßlosen Gier packte er einen Zwerg, der an ihm vorbeischwankte, und brüllte ihm ins Gesicht: »Das ist doch der Schwelgermarkt, oder wie oder was, das ist er doch, sags mir schon, du Wicht, ich bin doch hier richtig, oder?«


  Der Zwerg, ebenfalls mit kurzen Lederhosen angetan, prostete ihm mit einem Bierkrug zu und strahlte über das bärtige Gesicht. »Da bist du tatsächlich richtig.« Er musterte Jorge mit scheelem Blick von oben bis unten. »Gehörst du zum Kuriositätenkabinett?«


  Jorge ging weiter, ohne sich zu einer Antwort herabzulassen.


  Unten angelangt steuerte er geradewegs auf den weitläufigen überdachten Bereich zu. Er musste an all die Jahrmärkte und Feste denken, die er in seinem Leben besucht hatte  an Varden, die Zirkusstadt, in der die Feierlichkeiten niemals endeten, oder das alljährliche prunkvolle Fest zur Frühlingsverspottung in Nophelet. Viele waren prächtig gewesen, auf nahezu allen war das Bier in Strömen geflossen, sonst hätte er sie schließlich nicht besucht. Und auf den meisten hatte es Buden zur Verköstigung und Belustigung der Besucher gegeben. Aber so etwas hatte er, bei Batardos, noch nie gesehen.


  Auf dem Schwelgermarkt von Barlyn drängten sich Hunderte von Ständen unter einem weiß-blauen Zeltplanenhimmel aneinander. Man konnte seine Kraft beim Hau-den-Botrupp unter Beweis stellen oder sein Geschick auf die Probe stellen, indem man mit Pfeilen auf wassergefüllte Säcke schoss. Es gab eine unüberschaubare Zahl an Fressbuden, wo schlicht und ergreifend alles angeboten wurde, von gegrilltem Krügerschwein über Ewusraudeneintopf und in Fett geschwenkten Schüppsen bis hin zu käsegefüllten Murschupilzen, groß wie Jorges Kopf. Die Gerüche der Köstlichkeiten überlagerten sich gegenseitig, bildeten eine greifbar dichte, aber nicht unangenehme Mischung. In Jorges Magen rumpelte es.


  Er lief vorbei an monströsen Schiffschaukeln, in denen Zwerge sich johlend überschlugen. Am entfernten Ende des Platzes, außerhalb der Zeltplane, erkannte er ein Gebilde, von dem er bisher nur gehört hatte, ein stählernes Rad, hoch wie drei übereinandergestellte Häuser, an dem Gondeln befestigt waren. Das Gestell war mit vielfarbigen Glutglobuli bestückt, ein gigantisches buntes Feuerrad, das sich träge drehte. Jorge konnte sich nicht erinnern, wie man diese Art Karussell nannte. Die mannigfaltigen Düfte raubten ihm den Atem.


  Er hätte nie erwartet, dass es in Barlyn so viele Zwerge gab. Dicht an dicht schoben sie sich durch die Gänge zwischen den Buden, Imbissständen und Fahrgeschäften, eine zähe Masse vorwärtsdrängenden Zwergenfleischs. Die meisten waren mit der seltsamen Kombination aus grünen Oberteilen und ledernen Hosen angetan. Viele Männer trugen überdies breitkrempige Filzhüte, verziert mit einem wippenden Busch gebürsteten Tierfells, möglicherweise von der Waldroke oder einem anderen hässlichen Wildtier. Jorge hatte selten etwas Geschmackloseres gesehen, doch das fiel ihm nur am Rande auf.


  Was ihm weitaus deutlicher auffiel, waren die Millionen Augenpaare, die ihn anzustarren schienen, manch eines abweisend und voller Hass, die meisten jedoch voll ungläubiger Erheiterung, die sich nicht selten in lautem Lachen Bahn brach. Jorge war sich nicht im Klaren, was er als beleidigender empfand, doch seine Stimmung war prächtig, und er wollte sie sich nicht von den kleinwüchsigen, kleingeistigen Einheimischen vermiesen lassen.


  Alle paar Schritte spielte irgendwo eine Blaskapelle konservative, fröhliche Musik. Die primitiven, auf Gleichförmigkeit und endlose Wiederholungen angelegten Lieder vermischten sich mit der allgegenwärtigen Geruchsvielfalt zu etwas Größerem, etwas Wunderbarem. So ähnlich muss es im Himmel sein, dachte Jorge.


  Er kam an einer Art Schienenbahn vorbei, die ihre Fahrgäste mittels dampfgetriebener Loren in unangenehme Höhe hinaufbeförderte, um sie anschließend abrupt in ein tiefes Tal stürzen zu lassen. Er passierte ein Kuriositätenkabinett, in dem »außergewöhnliche Schrecklichkeiten, die Sie nie wieder ruhig schlafen lassen« zur Schau gestellt wurden.


  Unter der gewaltigen, alles überspannenden Zeltplane gab es außer den Buden auch noch weitere Zelte. Aus einem davon, größer als Jorges Lieblingskneipe daheim im Fassviertel, schallte lauter Gesang. Jorge erkannte die Worte wieder: »Was trägt mein Herz so schwer am Borkenbolt?« Eine witzige, simple Melodie, von Hunderten Betrunkenen aus voller Kehle gegrölt.


  Jorge trat an den Eingang und schlug die Plane zurück. Wie der darüber aufgespannte Himmel war auch sie blau-weiß gemustert. Im Inneren saßen huttragende Zwerge an primitiven Tafeln, zu lang, als dass man sie vom Eingang komplett hätte überblicken können. Am hinteren Ende, wo das Zelt gegen die natürliche Steinwand der Grotte stieß, gab es einen Tresen, an dem Bier aus gewaltigen Fässern gezapft wurde. Kräftige Zwerginnen in weißer Garderobe schoben sich zwischen den Reihen hindurch. Sie konnten zwölf Bierkrüge auf einmal stemmen oder auch zwei gegrillte Krügerschweinhälften  eine stattliche Leistung für jemanden, der kein Troll war. Zischte irgendwo eine Hand in die Höhe, war sofort eine dicke Zwergin zur Stelle und knallte ein neues Bier auf den Tisch.


  Jorge, eben noch hin- und hergerissen, ob er lieber einen Süßigkeitenstand voller Mandelbrecht und Kokuswatte überfallen oder sich schnell, ganz schnell, eine armlange Wurst von einer Grillbude einverleiben sollte, fasste einen spontanen Entschluss. Oder vielmehr fasste der Entschluss sich selbst.


  Unter massivem Einsatz beider Arme arbeitete er sich durch die Reihen, bis er auf einer der Bänke einen freien Platz fand.


  »Was darfs sein?«, fragte eine sofort neben ihm auftauchende Kellnerin. Sie war robust, beinahe kastenförmig, ihre behaarten Arme fast so dick wie ihre Unterschenkel. Ihr blondes, dichtes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die seitlich des Kopfes abstanden.


  »Also, wenn ich es mir so überlege, dann hätte ich gern drei große Humpen Bier«, sagte Jorge. »Und eine Scheibe Krügerschwein. Oder vier Scheiben?« Er dachte kurz nach. »Kann ich auch ein ganzes halbes Krügerschwein bekommen?«


  Die Zwergin lachte. »Sie sind aus dem Kuriositätenkabinett, hab ich recht?«


  Jorge verspürte keine Lust, diesen Umstand richtigzustellen, nickte nur. »Was ist jetzt mit dem Krügerschwein?«


  »Sie können sogar ein ganzes Krügerschwein bekommen, wenn Sie möchten.«


  »Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Das hört sich verflucht gut an! Also, fünf Bier und ein ganzes Krügerschwein.«


  »Kommt sofort.« Schon war die Bedienung wieder in der Masse aus stämmigen Leibern verschwunden.


  Jorge ließ den Blick über die Zwergenköpfe mit ihren Hüten und wippenden Fellbüscheln schweifen. Auf der rechten Seite des Zeltes gab es ein hölzernes Podest, eine Art Bühne. Immer wieder taumelten Zwerge aus dem Publikum die Holztreppe hinauf und brachten sich in der Mitte vor einem senkrecht stehenden Stab mit einer trichterförmigen Vorrichtung in Positur. Kurz darauf schallten grauenhafte, kehlige Laute durch das Festzelt. Offenbar handelte es sich bei dem Stab um einen thaumaturgischen Sprachverstärker, eine Art starken Wortwurf, der die Stimme in enormer Lautstärke am selben Ort erschallen ließ, wo sie erzeugt wurde.


  Das hohe, auf- und abschwellende Jaulen, das die Zwerge von sich gaben, tat in Knochen und Gehörgängen weh, aber die Zecher ringsum fanden es augenscheinlich großartig: Sie klatschten so frenetisch Beifall, dass sich Jorge gezwungen sah mitzuklatschen. Offenbar handelte es sich um eine klassische Art des Zwergengesangs, an den seine Trollohren einfach nicht gewöhnt waren.


  Die blonde Kellnerin erschien mit fünf Humpen Bier, die sie mit einer Hand hielt. Klackend stellte sie die Gefäße vor Jorge ab. Alle waren mit lästigen Deckeln versehen, die man vor dem Genuss mit den Daumen nach oben klappen musste. »Das Krügerschwein kommt sofort.« Schon war sie wieder verschwunden.


  Ein neuer Zwerg hatte sich auf der Bühne postiert und stieß sein infernalisches, leierndes Jaulen aus. Die thaumaturgische Stimm Verstärkung war so brachial, dass er sogar die Gruppen singender Zwerge übertönte, die sich ständig irgendwo in der Menge bildeten.


  Jorge spähte erneut zur Rückseite des Zelts hinüber, wo er hinter den Schanktresen mehrere eckige Öffnungen im Fels der Grottenwand ausmachte. Er verengte die Augen und wurde Zeuge, wie eines der Löcher ein kross gebackenes, goldenes Krügerschwein mit einem Apfel im Maul freigab. Die Zwerge verzichteten also selbst in einem Zelt nicht auf Speiseaufzüge. Aber wahrscheinlich war es klug, die Schweine nicht hier drinnen zu grillen. Sowohl Zwerge als auch brutzelnde Schweine benötigten Luft, und davon gab es im Festzelt unter Umständen nicht genug. Unwillkürlich fragte sich Jorge, wie es in den riesigen Küchen zugehen mochte, die es in den Tiefen der Zwergenstadt geben musste und wo in dieser Sekunde im Akkord Krügerschweine zerteilt, aufgespießt, mariniert und gegrillt wurden …


  Um sich von seinem knurrenden Magen abzulenken, ließ er den Blick zurück über die endlosen Reihen von Zwergen schweifen. Überall zwischen den Bänken hockten oder lagen riesige Barlyner Hirten, die Lieblingshaustiere der Zwerge. Allen troff krugweise schleimig grüner Rotz aus den Nüstern. Jorge dachte an seinen Besuch bei Sekretär Hellmuth und daran, wie er fälschlich vermutet hatte, dessen Hund Sabatius sei krank. Offenbar gehörte eitriger Nasenausfluss bei dieser Zuchtform tatsächlich zum guten Ton.


  »Unglaublich«, murmelte er und trank zwei Bier hintereinander ex.


  Es dauerte nicht lange, und sein Krügerschwein wurde gebracht. Bei genauerer Betrachtung war es eher ein Krügerschweinchen, kaum größer als ein fetter Stallhase. Wahrscheinlich wurden die armen Biester einfach nicht größer, wenn sie ihr Leben unter der Erde fristen mussten, überlegte Jorge voller Mitleid.


  »Das macht dann acht Silberkaunaps«, sagte die fette Blonde und streckte eine kurzfingrige, rosige Hand aus. Jorge verschluckte sich an seinem Bier.


  »Meine Fresse!« Er suchte in seiner Lederkluft nach seinem Geldsäckchen. »Billig ist das nicht gerade.«


  »Nun, dies hier ist der Schwelgermarkt«, erwiderte die Zwergin, als sei damit alles gesagt.


  Jorge zahlte. »Ich hätte da noch eine Frage: Was sind das eigentlich für entsetzliche Geräusche, die die Kerle auf der Bühne da drüben fabrizieren? Haben die Schmerzen oder so? Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Wenn du Schmerzen hast, betrinke dich, dann hast du nämlich keine Schmerzen mehr.«


  »Das ist ein Wettbewerb«, sagte sie. »Im Knaggeln.«


  »Im Knaggeln. Aha.«


  Die Zwergin lachte. »Verzeihung, Sie sind ja nicht von hier, wie man unschwer sehen kann. Sie sind vermutlich mit dem scheußlichen Kuriositätenkabinett in unsere Stadt gekommen und stammen ursprünglich aus weiter Ferne.«


  »Da stimmte gerade fast jedes Wort.«


  »Das Knaggeln ist ein folkloristischer Volksgesang, es hat eine lange Tradition. Man muss viele Jahre üben, ehe man daran denken kann, sich bei der staatlichen Meisterschaft anzumelden und um den Titel des Barlyner Meisterknagglers zu kämpfen. Aber hier in unserem Zelt darf jeder mal. Die Brüder verurteilen niemanden, der es nur mittelmäßig hinbekommt. Vielleicht mögen Sie auch mal Ihr Glück versuchen?«


  »Ich bleibe lieber beim Bier«, sagte Jorge. »Bestimmt bin ich ein erbärmlicher Knaggler. Aber pass auf, bevor du wieder verschwindest: eure Hunde! Noch so eine rätselhafte Geschichte, die ich nicht kapiere. Was ist mit denen?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Sie, nun … sie laufen aus. Ich meine, grüner Rotz trieft ihnen aus der Nase. Dauernd. Der Boden ist schon ganz rutschig. Das ist doch irgendwie komisch, oder?«


  Die Zwergin sah ihn leicht verstört an, ohne dass das Lächeln ganz aus ihrem feisten Gesicht wich. Dann sagte sie im Brustton der Überzeugung: »Mein Herr, es gibt keine Barlyner Hirten, die nicht schleimen.«


  Jorge nickte abermals. »Danke, mein Kind«, sagte er und machte sich über das mickrige Krügerschwein her.


  Es dauerte nicht lange, dann lag nur noch ein Gerippe vor ihm auf dem Tablett. Jorge hatte das Schweinchen komplett verinnerlicht. Sogar die Ohren hatte er verschlungen, wunderbar kross und mit eigenartigem, aber delikatem Gewürzhonig bestrichen.


  Zufrieden trank er sein fünftes Bier an, rülpste, als wollte er den Weltuntergang ankündigen, und rieb sich den Bauch. Auf der Bühne war schon wieder ein Zwerg dabei, sich die Seele aus dem Leib zu knaggeln. Er klang wie eine thaumaturgische Feuersirene.


  Ein Stück weiter hatte eine komplette Sitzreihe zu schunkeln begonnen. Aufgrund ihrer ähnlichen Kleidung und Statur sowie dem vielfach lang getragenen und zu Zöpfen geflochtenen Haupthaar fiel es Jorge schwer, Männlein von Weiblein zu unterscheiden.


  Eine dichte Dunstglocke hing über den Hüten der Zecher, Qualm stieg aus unzähligen zwergischen Rauchwerkzeugen auf. Jetzt etwas Tabak, (las wäre was, dachte Jorge. Ärgerlicherweise hatte er sowohl Pfeife und Tabakbeutel als auch seine Zigarren und den Krauthumpen, den er auf Reisen stets mit sich führte, in seinem Zimmer vergessen.


  Während er gegessen hatte, war um ihn herum ein auffallend weiter Kreis freier Sitzplätze entstanden. Die Zwerge, die bei seiner Ankunft hier gehockt und vom Aussterben bedrohte Ewusraude mit Blaukohl verschlungen und aus ihren mit Deckeln versehenen Bierhumpen getrunken hatten, schienen über seine Anwesenheit nicht sonderlich erfreut gewesen zu sein  darüber oder über die Geräusche, die ein Troll unweigerlich beim Verzehren eines Krügerschweins von sich gibt  und hatten sich nach und nach verzogen. Jorge hatte sie tuscheln und wispern hören, eine Zwergin mit unzähligen Leberflecken im Gesicht hatte gar gut hörbar verkündet, sie weigere sich, mit einem solchen Scheusal an einem Tisch zu sitzen.


  Jorge war es nur recht. Er wollte essen und trinken und seine Ruhe haben.


  Überall auf dem Boden standen Pfützen aus grünem Schleim, abgesondert von den zottigen, überzüchteten Hunden. Jorge hielt sich, was Ekelhaftigkeiten anging, für einigermaßen abgehärtet, aber der gehäufte Anblick des tierischen Ausflusses widerte ihn an. Zu viel Hunderotz, so lautete ein altes Trollsprichwort, bringt selbst den stärksten Troll ins Wanken. Er fragte sich, warum die Zwerge sich nicht um die Sauerei scherten. Vielleicht war es zu aufwendig, ständig hinter dem Viehzeug herzuwischen. Aber man hätte den Vierbeinern den Zutritt zum Festzelt ja auch generell untersagen können. Er bezweifelte, dass es einen Barlyner Hirtenkönig gab, der diesbezüglich Probleme gemacht hätte.


  Sein Blick wanderte wieder zu den Speiseaufzügen hinüber, wo ohne Unterlass neue, appetitliche Krügerschweine eintrafen. Erneut musste er an seinen Besuch bei Herrn Hellmuth denken. Hatte der auch einen Versorgungslift gehabt? Wahrscheinlich, Jorge wusste es nicht mehr.


  Wie war das eigentlich im Büro des Opfers gewesen? Hatte Borkudd einen Speiseaufzug besessen? Nein, wozu auch  in einem Büro? Außerdem wäre es zu einfach gewesen, denn dann hätte der Mörder ja einfach durch den Schacht kommen können …


  »Du hast heute Abend frei«, murmelte Jorge. »Pfeif auf den dämlichen Mordfall und genieß den Schwelgermarkt.« Er nickte wie zur Bestätigung dieses guten Ratschlags und grinste. Als ob er sich in seiner Freizeit schon jemals Gedanken um einen aktuellen Fall gemacht hätte!


  Ein paar Tische entfernt wurde jetzt laut gegen das Knaggeln angesungen. Eine komplette Sitzreihe hatte sich gegenseitig untergehakt und wiegte sich im Takt ihres Liedes hin und her. Jorge lauschte auf den Text  und stutzte.


  Ob im Norden oder Süden, Ob von Westen oder drüben, Der Zwerg schlägt sie alle, Der Zwerg schlägt sie alle.


  Ob unten, oben, draußen, drinnen, Der Zwerg kann immer nur gewinnen, Des Zwerges Kraft ist ohne Gleich, Des Zwerges Kraft ist ohne Gleich.


  Ob Troll, ob Elb, ob Mensch, ob Tier, Der Zwerg regiert sie alle vier, Allein dem Zwerg gebührt die Macht, Allein dem Zwerg gebührt die Macht.


  »Reim dich, oder ich vertilg dich! Altes Trollsprichwort«, sagte Jorge zu sich selbst. Auf offen zur Schau getragenen Rassismus reagierte er immer ein wenig verstört.


  Eine zweite Reihe besoffener Zwerge stimmte laut und schief in das fragwürdige Lied ein. Bierkrüge wurden in die Höhe gereckt, ständig brüllte irgendwo jemand: »Heil Hindrych!«.


  So köstlich das Krügerschwein gewesen war, Jorge begann sich plötzlich unwohl zu fühlen. Er packte seinen letzten Humpen und kippte sich das restliche Bier in den Rachen.


  Die Zecher, die das Lied angestimmt hatten, spendeten sich jetzt selbst Applaus. Am auffälligsten beklatschten sie einen aufgedunsenen Zwerg mit leuchtend roter Nase, der in ihrer Mitte saß. Auf seinem Filzhut wackelte nicht nur einer, sondern gleich drei der albernen Pelzbüschel hin und her. Befehlsgewohnt, mit halbgeschlossenen Augen, winkte er nach einer der umhereilenden Kellnerinnen. »Weib! Noch mal das Gleiche für meine lieben Freunde hier!« Seine Geste schloss die gesamte Reihe ein. »Geht auf mich!« Den Jubel seiner Sitznachbarn nahm er mit einem zufriedenen Grinsen entgegen.


  Jorge fiel auf, dass die meisten Personen in der Nähe des selbstverliebten Kerls nicht die beliebte grüne Tracht trugen. Sie waren in schmal geschnittene, teilweise deutlich zu enge dunkelbraune Gewänder gekleidet, die teuer und vornehm wirkten. Wer mochten die Mitglieder dieser grölenden Gesellschaft mit ihren fragwürdigen Liedern sein? Wahrscheinlich irgendwelche Beamte aus einer der unzähligen Behörden dieser absurden Stadt.


  Nach einem weiteren Lied, in dem es darum ging, dass man sämtliche Eiben, Menschen und sonstige nicht-zwergische Völker durch brutales Ertränken in einen verdienten Tod schicken möge (»Unsre Zeit wird kommen/Heil unsresgleichen/Die Zeit wird kommen!«, behauptete der Refrain), kehrte die blonde Zwergin mit den Zöpfen schließlich auch an Jorges Tisch zurück.


  »Darf es noch was sein für Sie?« Mit der einen Hand ergriff sie die Platte mit den Gebeinen des Krügerschweins, mit der anderen die fünf leeren Bierkrüge.


  Jorge, der durchaus noch ein weiteres Krügerschwein hätte vertilgen können, schüttelte den Kopf. »Danke, ich bin versorgt. Ich hätte da nur noch mal eine kleine Frage …«


  Die Zwergin sah ihn genervt an. Sie hatte viel zu tun und konnte sich nicht damit aufhalten, die ganze Zeit mit einzelnen Gästen zu plaudern.


  »Wer ist der fette, rotnasige Kerl mit den drei Schniepeln am Hut? Hab ihn eine Weile beobachtet, der lässt ja eine Runde nach der anderen springen. Und das bei euren Preisen!«


  Die Zwergin schaute in die angegebene Richtung. »Das? Sie wollen wissen, wer das ist?« Plötzlich wirkte ihr pausbäckiges Gesicht verkniffen. »Warum interessiert Sie das?«


  »Ach, nur so. Reine Neugier. Er scheint eine angesehene Persönlichkeit zu sein. Und auch wohlhabend, so wie er mit Geld um sich wirft.«


  Die Zwergin stieß ein tiefes, volltönendes Lachen aus, das an das Muhen einer Kuh erinnerte. »Es würde mich wundern, wenn Graf Heitrych übermäßig wohlhabend wäre. Das Geschlecht der Heitrychs ist lange verarmt, trägt den Adelstitel seit Generationen nur noch der Form halber.«


  »Ein Graf also. Schau an, schau an.«


  »Graf Heitrych ist der Oberste Administrator des Amtes für Belüftungstechnik. Er ist dafür verantwortlich, dass noch die tiefste Ebene Barlyns mit Atemluft versorgt wird. Ein verantwortungsvoller Posten!«


  »Und offenbar ein anständig bezahlter. Verdient man als Luftminister denn so viehisch? Schau: Er hat schon wieder eine Runde für den ganzen Tisch springen lassen.«


  »Nun, das geht mich nichts an, mein Herr. Das ist Privatangelegenheit der Gäste. Graf Heitrych ist ein angesehener Bürger Barlyns …«


  »Schmeißt das Pack in einen tiefen See, auf dass ich es nie wiederseh«, sang die braun gekleidete Truppe.


  Jorge erhob sich und fuhr sich mit den Händen über den Bauch. »Das Krügerschwein war klein, aber vorzüglich«, sagte er. »Ein Lob an eure unterirdische, finstere Küche. Aber jetzt muss ich zurück in mein Scheusalkabinett, um mit meinem Anblick arme Zwerge zu Tode zu erschrecken.«


  Die Kellnerin, der die Ironie in Jorges Stimme gänzlich entging, nickte verständig. »Natürlich müssen Sie das.« Damit drehte sie sich um und verschwand in dem Meer aus Leibern.
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  Früh am nächsten Morgen wurde Hippolit von einem durchdringenden Klopfen an seiner Zimmertür aus dem Schlaf gerissen. Zunächst reagierte er nicht, hielt das Geräusch für ein weiteres unerwünschtes Lebenszeichen seines Assistenten, der erst wenige Stunden zuvor von Lustbarkeiten unbekannter Art zurückgekehrt und mit der Wucht eines Explosivglobulus höchster Stufe in seine Bettstatt in der Nachbarkammer eingeschlagen war.


  Rasch jedoch gesellte sich eine Stimme zu dem Klopfen  eine Stimme, die Hippolit mit einer gewissen Verzögerung wiedererkannte. Und was sie verkündete, machte ihn binnen eines Wimpernschlags hellwach.


  »… Herr Oskulapius dem Lordprotektor in wenigen Minuten den genauen Hergang des Verbrechens schildern«, verkündete Polizeiminister Wymmler jenseits des Holzes und ließ ein erneutes Klopfen ertönen.


  Aus dem Bett hochfahren, in das bereitliegende Gewand schlüpfen und sich in der winzigen Nasszelle zwischen den Zimmern etwas eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzen, war eins. »Wir kommen«, brüllte Hippolit in Richtung Zimmertür, gefolgt von »Jorge, steh auf! Wir müssen los« in Richtung Tür zum Nachbarzimmer.


  Aus dem angrenzenden Raum drang ein Geräusch, als hauchte dort ein riesiges, übel geschundenes Tier unter enormen Qualen sein Leben aus. Hippolit kannte seinen Assistenten lange genug, um dessen Lautäußerungen ungefähr deuten zu können.


  »Nein, du kannst nicht liegen bleiben. Beeilung!« Wütend fuhr er herum und riss die Verbindungstür zu Jorges Schlafgemach auf.


  Aus der Finsternis schlug ihm ein Miasma des Verderbens entgegen, ein warmer, durchdringender Gestank nach Schweiß, Alkohol, Halbverdautem und einer Fäulnis, wie sie sich nur in Trollschuhwerk entwickeln kann, das über Monate ohne Unterlass getragen wird. Nach Luft schnappend taumelte Hippolit zurück und knallte die Tür wieder zu.


  »Mein Assistent ist beschäftigt«, erklärte er Wymmler, der draußen auf dem Flur gewartet hatte. »Aber ich komme mit.«


  »Dachte mir doch, dass Sie das interessieren würde«, verkündete der Polizeipräsident mit einem eckigen Nicken. »Meldung über Gesuch dieses Oskulapius, beim Lordprotektor im Rahmen einer Eilaudienz vorzusprechen, kam vor einer halben Stunde rein.« Für einen winzigen Augenblick blitzte hinter seiner Maske professioneller militärischer Gleichgültigkeit eine Abneigung gegen den sogenannten Meisterermittler auf, die Hippolit bisher nicht aufgefallen war. »Immerhin besteht gewisse Hoffnung, dass Ihr Konkurrent aus Sherlepp sich blamiert, was?«


  Während er dem im Stechschritt vorausmarschierenden Zwerg folgte, nahm Hippolit mit grimmiger Zufriedenheit zur Kenntnis, dass Wymmler das Wort »Kollege« bewusst vermieden hatte. Seine Genugtuung konnte jedoch ein anderes, bedeutend tiefer sitzendes Gefühl nicht verdrängen, das sich wie ein scharfkantiger Eisklumpen in seinen Gedärmen breitzumachen begann: die unangenehme Ahnung, dass sich in Kürze eine unerfreuliche, über fünfzehn Jahre zurückliegende Episode seiner Karriere wiederholen könnte, von der er gehofft hatte, nie wieder an sie denken zu müssen.


  Ein Fahrstuhl brachte sie hinauf in die Zweite, wo sich die Residenz von Lordprotektor Hindrych befand. Bereits seit seiner Ankunft in Barlyn war Hippolit gespannt darauf, den Herrscher persönlich kennenzulernen, und fragte sich, welche Charakterzüge einen Mann auszeichnen mussten, der einem so straff organisierten Staatsapparat vorstand. Seine Neugier wuchs, als er erfuhr, dass Hindrych Besucher, sofern es deren Zahl zuließ, am liebsten in seinen Privaträumen empfing.


  »Schafft Nähe zum Bürger«, verkündete Wymmler, ohne sein Tempo zu verlangsamen. »Der Lordprotektor ist einer von uns. Braucht keinen pompösen Thronsaal, keine protzigen Hallen voller Prunk und Tand. Sympathisch! Immerhin ist Platz hier unten Mangelware.«


  Vor ihnen, am Ende einer von Lynnert-Leuchten erhellten zweispurigen Passage, tauchte ein beeindruckendes Gebäude auf.


  Wie Wymmler gesagt hatte, war der Wohnsitz des Lordprotektors auf den ersten Blick nicht übermäßig groß. Er wies zwei Stockwerke auf, ein Luxus, der üblicherweise nur öffentlichen Behörden zustand, ansonsten entsprach die Außenansicht im Großen und Ganzen dem Baustil, der Hippolit bereits während seines Besuchs bei Vizeminister Frietrych im Westviertel der Vierten begegnet war. Außergewöhnlich war das Domizil Hindrychs aus einem anderen Grund: Anders als alle Bauwerke, die Hippolit bisher unter der Erde gesehen hatte, war es nicht in die Wände einer mehr oder weniger geräumigen Halle gehauen worden, sondern stand frei im Raum, ein würfelförmiger Block mit Fenstern, Balkonen und einem treppenerhöhten Eingangsportal, wie man es auch droben, über der Erde hätte antreffen können.


  Im Näherkommen registrierte Hippolit, dass auch bei diesem Gebäude die Mauerfugen nur Zierrat waren  Lordprotektor Hindrychs Residenz war am Stück aus einem titanischen, fest mit dem Boden verwachsenen Felsblock gemeißelt worden. Von Balustraden im zweiten Stock hingen lange Banner mit dem Wappen des Lordprotektors herab, einem weißen Kreis auf rotem Grund, in dem das eckige, schwarze Hissvin prangte, eine Rune, die im Zwergenalphabet dem Anfangsbuchstaben von Hindrychs Namen entsprach.


  Rund um das Haus erstreckte sich ein weitläufiger Steingarten, geschmückt mit unzähligen Skulpturen, wie es unter den Zwergen Brauch war. Das Areal war weitläufig von einem mannshohen Gitterzaun umgeben, dessen einziger Zugang von zwei schmalen Bretterverschlägen flankiert wurde. Sechs Zwerge standen bei den Häuschen Wache, zwei von ihnen mit gewaltigen Barlyner Hirten an kurzen Leinen. Ihre Aufmachung unterschied sich in mehr als einer Hinsicht von der ihrer Zeitgenossen: Bodenlange nachtschwarze Ledermäntel, in der Mitte gegürtet und an den Schultern martialisch ausgepolstert, verliehen den kleinwüchsigen Gestalten eine fast athletische Statur; runde Stahlhelme verdeckten die obere Hälfte ihrer Gesichter. Auf dem Rücken trug jeder ein langes, an einem Lederriemen befestigtes Stahlrohr, fraglos mit Eisenschrot und Beschleunigern präparierte Tötungsvorrichtungen.


  Beim Näherkommen fiel ihm der grimmige Ausdruck in den bartschattigen Gesichtern der Wächter auf. Ihre Augen, soweit unter den tief sitzenden Rändern der Helme zu erkennen, waren kalt und leer wie die eines der uralten Knochenfische, die immerhungrig die Tiefen der großen Meere durchstreiften. Hippolit zweifelte nicht, dass diese Krieger, ohne mit der Wimper zu zucken, sein Leben oder das jedes beliebigen Zwerges auslöschen würden, sobald sie von höherer Stelle den Befehl dazu erhielten.


  Als Wymmler und er sich dem Tor näherten, rissen zwei der Wachmänner ihre Beschleunigerrohre in Anschlag. Die Barlyner Hirten schlugen an, Geifer und grüner Nasenrotz stoben durch die Luft. Barsch verlangte der Anführer des Trupps zu erfahren, aus welchem Grund man den gütigen Lordprotektor zu sprechen wünsche.


  »Wie können die Sie so behandeln?«, erkundigte sich Hippolit flüsternd. »Sind Sie nicht ihr Vorgesetzter?«


  »Leibwache untersteht allein dem Befehl des Lordprotektors, respektive dem von Meister Alprecht«, gab Wymmler ebenso leise zurück und zog eine an einer Kette befestigte Plakette aus einer Tasche seiner Uniform. »Haben Befehl, jeden zu arretieren, im Zweifel zu eliminieren, der Zutritt sucht und sich nicht legitimieren kann. Zwar nur rund drei Dutzend Männer, aber hervorragend ausgebildet. Zum Töten abgerichtet. Unumgänglich, will man eine so hochstehende Persönlichkeit schützen.«


  Dem letzten Satz fehlte es hörbar an Überzeugungskraft, doch bevor Hippolit dazu kam, Spekulationen über das Machtgefüge zwischen den Barlyner Ordnungskräften und den Sondereinsatztruppen des Zwergenherrschers anzustellen, hatte Wymmler seine Plakette vorgezeigt und verkündet, dass Meister Alprecht sie erwarte. Ohne sichtbare Gemütsregung traten die Wachmänner beiseite und ließen sie passieren.


  Hippolit folgte dem Polizeipräsidenten auf einem kurzen, marmorgefliesten Pfad durch den Garten. Er endete am Fuß einer Treppe, der zu einem aus massivem Mnir-Silber getriebenen Doppeltor hinaufführte. Auch hier standen Zwerge in schwarzen Mänteln parat, die sie nach einem kurzen Wortwechsel ebenfalls passieren ließen.


  Im Innern nahm ein livrierter Lakai mit pomadisiertem Bart sich ihrer an und führte sie mit wehenden Rockschößen in den zweiten Stock, wo er am Ende einer ausladenden Empore stehen blieb und den Besuchern mit unterwürfiger Verbeugung eine schnitzwerkverzierte Tür wies. Wymmler öffnete, und sie betraten Lordprotektor Hindrychs Allerheiligstes.


  Hippolit hatte während seines nunmehr einhundertsieben Jahre währenden Lebens mehr als eine Spielhalle von innen gesehen, wenn auch stets aus offiziellen Anlässen und nie, um seinen sauer verdienten Beamtensold zu mehren oder  erheblich wahrscheinlicher  zu verlieren. Er kannte Regeln und Zubehör der meisten zugelassenen sowie diverser nicht zugelassener Glücksspiele, durch Jorges regelmäßige Berichterstattung war er auch über die neuesten Manipulations- und Betrugsmethoden auf einem ansatzweise aktuellen Stand.


  Was er indes nicht erwartet hatte, war, dass der oberste Herrscher des Staates Barlyn seine Besucher in einer Spielhalle empfangen würde, die es mühelos mit einem Kasino in Glattberg, Hammeln oder jedem anderen Nobelviertel Nophelets aufnehmen konnte.


  Der Raum, in Form und Größe ungefähr mit einem Faustballfeld vergleichbar, war vollgepackt mit den modernsten Errungenschaften der internationalen Glücksspielindustrie. Mit Zahlen und Positionsfeldern versehene -Tische fürs Kartenspiel reihten sich an Würfelplatten mit erhöhtem Rand und Zielscheiben zum Pfeil- und Scheibenwerfen. Hippolit sah einen Rondelltisch mit eingelassenem Drehrad, an dem man Geld auf vier Elfenbeinkugeln setzen konnte, welche in das rotierende Rund gegeben und deren mit Ziffern versehene Endpositionen anschließend gegeneinander verrechnet wurden. Ein Stück weiter war im gelblichen Licht großer, stoffbespannter Deckenlampen eine groteske, grob menschenförmige Gestalt zu erkennen, die vor einem Spielbrett mit schwarzen und weißen Spielfiguren saß  ein mechanisch-thaumaturgischer Strategomat von der Art, wie ihn Hippolits Kollege, Meister Rachnid aus Lesuk, Vorjahren entwickelt hatte. Weiter hinten wartete ein ausladender, mit grünem Filz bezogener Polliot-Tisch darauf, dass jemand mittels der bereitliegenden Stoßstäbe bunte Kugeln in eines der vier Torfelder beförderte.


  Ein Umstand unterschied Lordprotektor Hindrychs Privatkasino allerdings von allen, die Hippolit bisher gesehen hatte. Wo andernorts in den Gängen zwischen den Vergnügungsmöglichkeiten drangvolle Enge herrschte, man sich mithilfe der Ellenbogen einen Weg durch Myriaden von Vergnügungssüchtigen bahnen musste, war hier  nichts. Außer Wymmler und Hippolit sowie einigen Lakaien, die nahezu unsichtbar im Schatten der Wände ausharrten, hielten sich nur vier Personen in der Halle auf. Drei davon  Hippolit erkannte Meister Alprecht, Meister Rekten sowie den unvermeidlichen Oskulapius  standen in ehrfurchtsvollem Abstand um eine vierte Gestalt gruppiert, die ihrerseits gebückt über einem schrägen, aus Glas und Metall gefertigten Spieltisch hing, aus dem in unregelmäßigen Abständen klingelnde und scheppernde Laute drangen.


  »Scheinen gerade rechtzeitig zu kommen«, flüsterte Wymmler und hielt durch das Labyrinth von Spieltischen auf die kleine Gruppe zu. »Alprecht hat die beiden offenbar just eingelassen.«


  Unauffällig näherten sich Hippolit und der Polizeipräsident der kleinen Gruppe. Als sie ehrfürchtig ein knappes Dutzend Schritte entfernt zwischen einem Doppelschädel-Tisch und dem unheimlichen Strategomaten stehen blieben, hatte sie noch keiner der Anwesenden bemerkt.


  »… Herrn Oskulapius die Ehre erweisen, sich seine Rekonstruktion der Tatumstände jenes grässlichen Verbrechens anzuhören, zu dessen Klärung wir nach ihm geschickt haben«, kam Alprecht soeben zum Ende und sah seinen Vorgesetzten abwartend an.


  Lordprotektor Hindrych war ein kleiner, drahtiger Zwerg mit einer gewaltigen, von schwarzen Mitessern übersäten Nase. Die darauf klemmenden Augengläser waren rahmenlos, blockdicke Scheiben an dünnen, fast unsichtbaren Drahtbügeln. Sein blondes Haupthaar trug er zu einem breiten Zopf geflochten, ebenso den unterarmlangen Kinnbart. Eine rote Gesichtshaut von der Beschaffenheit feinen Schleifpapiers wies ihn als regelmäßigen Trinker aus. Mit konzentrierter Miene starrte er durch die Deckscheibe des vor ihm stehenden Spieltisches, die Zeigefinger auf je einen edelsteinverzierten Knopf zu beiden Seiten des Rahmens gelegt.


  Hippolit folgte dem starren Blick des Zwergenherrschers interessiert. Unterhalb der Scheibe, auf einer zum Spieler hin abfallenden Fläche, war eine Art miniaturisiertes Schlachtfeld nachgebildet: Winzige Krieger standen vor kleinen Baumgrüppchen, hie und da erhoben sich zierliche Katapulte und winzige Belagerungstürmchen. Inmitten des kunstvollen Dioramas schoss eine silbern blitzende Kugel umher. Bei jeder Berührung mit einem der Hindernisse verursachte sie die glockenartigen Töne, die man durch den ganzen Raum vernehmen konnte. Sobald sich der Spielball, der Schwerkraft folgend, dem vorderen Rand der Platte näherte und Gefahr lief, über den Rand in einen schwarzen, gezackten Abgrund zu rollen, betätigte Hindrych gedankenschnell einen der Knöpfe, worauf kleine Hebel am unteren Rand in Aktion traten und die Kugel zurück ins Geschehen katapultierten.


  »Ein Schusser«, vertraute Wymmler Hippolit im Flüsterton an. »Neuester Geniestreich der Barlyner Unterhaltungsmechanik. Prototyp wurde unserem Gütigen Lordprotektor vor wenigen Tagen zu Test- und Erbauungszecken …«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment räusperte sich Meister Alprecht vor ihnen vernehmlich. »Lordprotektor? Herr Oskulapius wäre hier, um den Fall des getöteten Schürfministers aufzuklären. Sie sollten ihn anhören, falls es Ihre Zeit erlaubt …«


  Erneut vergingen etliche Herzschläge, in denen Hindrych seine Besucher überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. Lediglich das enervierende Bimmeln und Klingeln des Schussers war zu hören.


  Dann sagte Hindrych, ohne aufzusehen: »So sei es. Ich will Ihnen einige Minuten meiner kostbaren Zeit widmen. Legen Sie lo …  AHHH, bei Thellw! Verfluchte Sauerei!« Letzteres galt dem Schusser, der, just als der Zwergenherrscher kurz abgelenkt war, die silberne Kugel geschluckt hatte. Mit einem wütenden Kopfschütteln betätigte er einen Hebel und brachte einen neuen Ball ins Spiel.


  Oskulapius Blick flackerte unsicher zwischen dem Lordprotektor und dessen Berater hin und her. Als Alprecht ihm mit einem Achselzucken zu verstehen gab, dass diese Reaktion das Äußerste an Aufmerksamkeit war, was der Ermittler vom Oberhaupt Barlyns zu erwarten hatte, räusperte sich Oskulapius umständlich und hob die Stimme, bemüht, den Lärm des Spielgeräts zu übertönen.


  »Verehrter Lordprotektor Hindrych«, begann er zögernd. Neben ihm zückte Meister Rekten sein Notizbuch und brachte sich in Positur, um seinem Herrn mit hilfreichen Einwürfen zur Seite stehen zu können. »Verehrter Lordprotektor Hindrych«, wiederholte Oskulapius nach einem kurzen Seitenblick zu Hippolit und Wymmler, die er zwischenzeitlich entdeckt hatte. Sonderbarerweise schien ihn die Anwesenheit seines Konkurrenten nicht im Geringsten nervös zu machen, im Gegenteil: Seine Haltung straffte sich, und als er fortfuhr, lag ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht. »Sie schickten nach mir und meinem treuen Gehülfen als dem versiertesten Duo auf Lorgons weiter Flur, wenn es um die Aufklärung rätselhafter Verbrechen geht.«


  Hippolit musste an sich halten, um nicht in abfälliges Gelächter auszubrechen. Instinktiv umkrampfte seine Rechte die blecherne Schulter des Strategomaten, der prompt in Bewegung geriet und mit abgehackten Bewegungen einen schwarzen Lanzenträger über das Spielbrett schob. Wymmler warf ihm einen mahnenden Blick zu, worauf Hippolit ihm zähneknirschend zunickte und die Maschine losließ. Der Arm kam zum Stillstand. Weiter vorne fuhr Oskulapius mit seinen Ausführungen fort.


  »Und Ihre Wahl war weise«, rief er im Brustton der Überzeugung. Die kalte Pfeife zwischen die Zähne geklemmt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, begann er, hektische Kreise um den Lordprotektor und sein rasselndes Spielgerät zu ziehen. »Denn wie Sie es fraglos nicht anders erwartet haben, konnten Rekten und ich den Fall natürlich im Handumdrehen aufklären.«


  »Natürlich«, warf Meister Alprecht mit mildem Lächeln ein, bestrebt, die Dauer des Rapports zu verkürzen. Auch er hatte Hippolit und Wymmler mittlerweile bemerkt und ihnen mit einer unauffälligen Geste zu verstehen gegeben, sie mögen sich im Hintergrund halten, bis dies hier vorbei war. »Wer ist denn nun der Mörder von Schürfminister Borkudd?«


  Oskulapius, sichtlich verärgert über die Unterbrechung, machte auf dem Absatz kehrt, zog eine neue Runde um den Spielapparat, bevor er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und feierlich ausrief: »Der Mörder Ihres geschätzten Ministers war  er selbst! Wie die Indizien belegen, war es niemand anders als Herr Borkudd, der sich vermittels siebenundzwanzig Stahlnägeln …«


  »Achtundzwanzig Stahlnägeln«, sprang Rekten helfend ein.


  »… vermittels achtundzwanzig Stahlnägeln sowie des in seinem Büro sichergestellten Hammers willentlich vom Leben zum Tode beförderte.«


  Nach dieser schwerwiegenden Verkündung ruhten für einen Moment sämtliche Blicke auf Lordprotektor Hindrych. Dessen einzige Reaktion bestand darin, mit wildem Gesichtsausdruck eine neue Schusserkugel ins Spiel zu bringen.


  Schließlich nickte Meister Alprecht, noch immer lächelnd, und sagte: »Ich fürchte, das müssen Sie dem Gütigen Lordprotektor ein wenig näher erklären, Herr Oskulapius.«


  »Gern. Rekten? Extemporieren Sie!« Oskulapius machte eine beiläufige Geste in Richtung seines Assistenten, der sein Büchlein hob und vorzulesen begann.


  »Im Zuge aufwendiger Recherchen konnte man ermitteln, dass Minister Borkudd als Folge der jahrelangen rücksichtslosen Ausbeutung, welcher er die im Minenbau tätigen Zwerge zum Zwecke der Gewinnoptimierung ausgesetzt hatte, unter starken Schuldgefühlen litt. Das Wissen, durch seine unverantwortliche Handlungsweise unzählige Familien unglücklich gemacht, ja zerstört zu haben, resultierte in anhaltender Niedergeschlagenheit. Nach einer fast zweijährigen Phase schwerer Depressionen vermochte der Schürfminister das Leid, von dem die tagtäglich eingehenden Briefe verwitweter Arbeiterfrauen kündeten, nicht mehr zu ertragen. Am späten Abend des vergangenen Lorgonstags, nach Verfertigung der fälligen Zenitbilanz, verfasste er einen Abschiedsbrief an seinen Vorgesetzten, den Gütigen Lordprotektor Hindrych …« Rekten hielt kurz inne und schielte über den Rand seines Notizbuchs hinweg, auf eine wie auch immer geartete Reaktion des Zwergenherrschers hoffend. Als er sah, dass Hindrych nach wie vor mit zuckenden Fingern und aus dem Mundwinkel ragender Zungenspitze über dem Spielautomaten hing, fuhr er fort: »Im Auftrag von Herrn Oskulapius nahm man an dem in Rede stehenden Dokument eine Schriftüberprüfung vor, die belegte, dass der Abschiedsbrief von Minister Borkudd höchstselbst aufgesetzt wurde. Eine anschließende Affinitätsprüfung ergab, dass dazu ein auf seinem Schreibtisch gefundener Federkiel verwendet worden war.«


  Unwillig massierte sich Hippolit seine pochende Schläfe. Was waren die beiden nur für Idioten! Dass der Abschiedsbrief von der Hand des Toten stammte, hatte nie in Zweifel gestanden.


  »Herr Borkudd schloss sich in seinem Büro im Schürfministerium ein und tötete sich auf eine spektakuläre Art und Weise, die er bei den von ihm verübten Vergehen für angemessen hielt«, fuhr Rekten fort.


  »In Anbetracht der auf der Hand liegenden Unmöglichkeit, sich selbst siebenundzwanzig Stahlnägel durch den Schädelknochen zu treiben …«, ergriff Oskulapius wieder das Wort.


  »Achtundzwanzig. Es waren achtundzwanzig Stahlnägel«, warf sein Assistent halblaut ein.


  »… musste nun selbstredend der Ablauf der Tat rekonstruiert werden«, beendete Oskulapius ungerührt seinen Satz. Er warf einen triumphierenden Seitenblick in Hippolits Richtung bevor er noch lauter und näselnder fortfuhr: »Uns war sofort klar, dass allein ein Zwinger Borkudd in die Lage versetzt haben konnte, die Tat eigenhändig auszuführen, eine thaumaturgische Technik, mittels derer ein Individuum noch über den Hirntod hinaus zur Ausübung physischer Tätigkeiten veranlasst werden kann.«


  Hippolit sog überrascht Luft zwischen den Zähnen ein. Konnte es sein, dass der Mann aus Sherlepp ihn und Jorge bei ihrer nächtlichen Unterredung belauscht hatte? Nein, so tief würde selbst Oskulapius nicht sinken. Und auf die naheliegende Idee mit dem Zwinger war schließlich sogar Jorge gekommen, nachdem Hippolit ihm dessen Wirkungsweise auseinandergesetzt hatte.


  »Wie Sie wissen, war Minister Borkudd nicht versiert«, warf Meister Alprecht höflich ein. »Wie konnte er dennoch einen thaumaturgischen Handlungsbann über sich wirken?«


  »Ganz einfach!« Oskulapius riss sich die Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Stiel zuerst auf den Berater des Zwergenherrschers, dann hinüber zu Hippolit. »Er hatte natürlich einen Komplizen! Rekten?«


  »Unter normalen Umständen hätte es vermutlich geraume Zeit in Anspruch genommen herauszufinden, welcher Teil des thaumaturgisch geschulten Stabs Barlyns den Schürfminister auf eigenes Geheiß mit dem fatalen Zwinger belegte. Doch das Schicksal kam Herrn Oskulapius zu Hilfe  das Schicksal in Form des schlechten Gewissens eines Thaumaturgen namens Ruperth.«


  »Jener Meister Ruperth hatte, wie eine Befragung seiner Witwe ergab, vor Dekaden gemeinsam mit Borkudd die Barlyner Volksschule besucht«, übernahm Oskulapius wieder. »Zwar hatten die beiden seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr, doch das hinderte Borkudd nicht, sich in seiner Verzweiflung an den alten Schulkameraden zu wenden. Nach viel gutem Zureden sowie  so vermuten wir  der Zahlung einer nicht unerheblichen Geldsumme erklärte Ruperth sich einverstanden und verhängte den Zwinger. Erst als er zwei Tage später in der Grubenlampe vom tragischen Ende Borkudds las, wurde ihm die ganze Schwere der Schuld, die er auf sich geladen hatte, bewusst. Er bereitete sich einen tödlichen Trank aus dem Saft der Larkusbeere und verließ diese Welt in der Nacht vom gestrigen auf den heutigen Tag.«


  Oskulapius verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und bedachte Meister Alprecht mit einem zufriedenen Blick. Neben ihm klappte Rekten lächelnd sein Büchlein zu. Lordprotektor Hindrych schusserte und fluchte.


  »Meine Herren …«, begann der Berater des Zwergenherrschers langsam. Hippolit, der Meister Alprecht zwar für einen von seiner Machtposition verdorbenen Unsympathen, zugleich aber für durchaus intelligent hielt, freute sich innerlich auf die harsche Abfuhr, die Oskulapius sich mit seiner hanebüchenen Theorie fraglos einhandeln würde. Die Information, dass Borkudd und Ruperth sich in ihrer Jugend gekannt haben sollten, war ihm neu, aber selbst wenn sie der Wahrheit entsprach, änderte das nichts daran, dass der Thaumaturg aus Meister Everards Stab sich in Wahrheit aus einem gänzlich anderen Motiv das Leben genommen hatte. Lächelnd machte sich Hippolit bereit, vorzutreten und das haltlose Gedankenkonstrukt seines Konkurrenten mit einigen wohlgezielten Faktensalven zum Einsturz zu bringen.


  Doch es kam anders.


  »Meine Herren«, wiederholte Alprecht etwas lauter, »ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin.« Andächtig neigte er sein Haupt vor den beiden Ermittlern. Hippolit riss die Augen auf und unterdrückte mit Mühe einen Hustenanfall.


  »Ihre Herleitung von Motiv, Ablauf und Hintergründen der Tat lässt keinerlei Fragen offen«, fuhr der Berater fort. »Sowohl das Mysterium des von innen verriegelten Büros als auch die Anwesenheit des blutbesudelten Hammers wurden zur vollsten Zufriedenheit erklärt.«


  Oskulapius strahlte und schien um mehrere Zentimeter zu wachsen. Längst würdigte er Hippolit keines Blickes mehr. »Vor unserer Abreise am Nachmittag wird Ihnen Meister Rekten noch einen ausführlichen schriftlichen Bericht mit allen relevanten Details zukommen lassen«, erklärte er.


  »Exzellent.« Alprecht wandte sich an seinen Vorgesetzten. »Lordprotektor, ich glaube ohne Übertreibung sagen zu können, dass das Rätsel um den Tod Borkudds damit auf zufriedenstellende Weise gelöst wurde. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werde ich die Eckdaten der bedauernswerten Angelegenheit an die Redaktion der Grubenlampe weiterleiten. Nach der heutigen Abendausgabe wird sich kein Bürger mehr beunruhigen müssen ob der Befürchtung, in unserer Stadt treibe ein körperloser Mörder sein Unwesen.« Ehrfürchtig neigte er den Kopf vor dem Zwergenherrscher, eine Geste, die so einstudiert aussah, dass sie fast schon respektlos wirkte. »Ihr Einverständnis auch in diesem zweiten Punkt vorausgesetzt, Lordprotektor, werde ich beim Schatzamt die Zahlung der vereinbarten Prämie an Herrn Oskulapius und seinen Assistenten anweisen.«


  Mit einem Klickern verschwand erneut eine silberne Kugel im schwarzen Schlund des Schussers. Hindrych zuckte zusammen, brachte sich ächzend in eine aufrechte Position und strich sich eine aus seinem Zopf gerutschte Haarsträhne aus der schweißnassen Stirn. Dabei streifte sein Blick Oskulapius und Rekten, die er sekundenlang verwirrt anstarrte. Dann huschten seine Augen blitzschnell zu seinem Berater, wieder zu dem Ermittlerduo aus Sherlepp, dann unvermittelt auch zu Wymmler und Hippolit, die wie bestellt und nicht abgeholt neben dem Strategomaten standen.


  Der kurze Moment, da sich ihre Blicke kreuzten, genügte Hippolit, um zu erkennen, dass der Zwergenherrscher mitnichten der von Alkohol und Müßiggang gezeichnete Narr war, den er in ihm vermutet hatte. In Hindrychs grünen Augen funkelte eine berechnende, verschlagene Intelligenz.


  Dass er darüber hinaus über eine rasche Auffassungsgabe verfügte, zeigte sich sogleich: Mochte der Zwergenherrscher einen Großteil von Oskulapius Bericht nicht oder nur bruchstückhaft mitbekommen haben, benötigte er doch nur Sekundenbruchteile, um zu erfassen, was von ihm erwartet wurde. Ohne zu zögern, trat er vor und legte dem viel größeren Oskulapius eine Hand auf die Schulter.


  »Das Volk von Barlyn ist Ihnen zu Dank verpflichtet, mein Herr«, sprach Hindrych mit wohl moduliertem Bass. »Sie haben das Gespenst der Angst aus unseren Stollen vertrieben, indem Sie die unerklärlich scheinenden Todesumstände Borkudds ins Reich der Tatsachen zurückgeholt haben. Die Ratio hat obsiegt. Kein Bewohner Barlyns muss fürderhin Geistererscheinungen oder körperlose Mordbuben fürchten. Mein Berater wird dafür sorgen, dass Ihnen die versprochene Prämie umgehend ausgezahlt wird.« Ein Ausdruck des Bedauerns zog über sein Gesicht. »Zu schade, dass Sie mir heute Abend nicht im Rahmen eines Abschiedsbanketts Gesellschaft leisten können. Sie sagten, Sie reisen bereits am Nachmittag wieder ab?«


  »So ist es«, erwiderte Oskulapius mit geschäftiger Miene. »Wir kehren auf direktem Weg nach Sherlepp zurück. Von dort hat uns heute früh ein dringender Wortwurf erreicht. Die Tochter eines hohen Würdenträgers ist verschwunden, allem Anschein nach entführt. Rekten und ich sollen …«


  »Wirklich zu schade!« Hindrych schüttelte erst Oskulapius, dann auch Rekten, der sein Glück kaum fassen konnte, die Hand. »Alprecht, kümmern Sie sich um das Nötige? Ich habe hier noch zu tun.« Er machte Anstalten, sich wieder dem Spielgerät zuzuwenden, als ihm offenbar etwas einfiel. Erneut warf er einen Blick zu Hippolit und Wymmler hinüber, dann flüsterte er seinem Berater etwas ins Ohr. Alprecht nickte und bedeutete Oskulapius und seinem Gehilfen, dass es an der Zeit sei, den Lordprotektor seinen wichtigen Geschäften zu überlassen. Sie hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, da ertönte hinter ihrem Rücken bereits wieder das fröhliche Klingeln der Schusserkugel.


  Als Oskulapius, gefolgt von Rekten und Alprecht, am Strategomaten vorüberkam, blieb er kurz stehen. Ein überhebliches Grinsen verzerrte sein hakennasiges Gesicht. Das Grinsen eines Mannes, der jede Mühe gescheut und dennoch bekommen hat, was er wollte. »Meister Hippolit! Wie schön, dass Sie meinem Vortrag über die Tatumstände beiwohnen konnten. Wie es aussieht, war ich ein wenig flinker als Sie … wieder einmal! Aber machen Sie sich nichts daraus. Jeder kluge Kopf, sei er noch so sehr von seiner eigenen Genialität eingenommen, findet irgendwann seinen Meister.« Er brach in meckerndes Lachen aus und schritt in Richtung Tür davon. Rekten, dem Hippolits hasserfüllter Blick und das unheilverkündende Pochen an dessen Schläfe nicht verborgen blieben, lüftete im Vorbeigehen höflich seinen Hut und entschwand ebenfalls.


  Als Meister Alprecht sie erreichte, bedeutete er Wymmler wortlos, den beiden Männern nach draußen zu folgen. Dann nahm er Hippolit beiseite.


  »Wie können Sie so ein haltloses Geschwafel hinnehmen, es gar mit einer Belohnung vergüten?«, brauste dieser auf. Nur mit Mühe konnte er verhindern, dass sein jugendliches Falsett sich vor Erregung überschlug. »Oskulapius Rekonstruktion des Tathergangs ist völlig an den Haaren herbeigezogen! Niemand, erst recht kein kühl berechnender Amtmann wie Borkudd, würde für einen Selbstmord eine derart umständliche und groteske Methode wählen. Abgesehen davon wies Borkudds Leichnam eine viel zu schwache Signatur auf. Er kann folglich nicht Zielobjekt eines hochstufigen thaumaturgischen Bannes gewesen sein  eines Bannes, von dem zu bezweifeln steht, dass Meister Ruperth als Thaumaturg siebter Stufe überhaupt in der Lage gewesen wäre, ihn zu wirken. Darüber hinaus weisen die Nägel, die wir in Borkudds Schädel fanden, keinerlei …«


  Meister Alprecht gebot ihm mit einer energischen Geste zu schweigen. In den kleinen, fast schwarzen Augen hinter seinem Zwicker blitzte es unheilvoll. »Sie sind nicht von hier, Meister H.«, hob er mit gedämpfter Stimme an. »Sie wissen nicht um die internen Mechanismen unserer Stadt, um die Eigenheiten ihrer Bürger.«


  »Wenn Sie damit meinen, dass ich nicht verstehe, wieso Sie sich mit so einem Unsinn zufriedengeben, dann haben Sie quintessenziell …«


  »Vor rund zehn Jahren sagte einer unserer Geostatiker, ein Zwerg namens Henninkh, ein Erdbeben voraus, das innerhalb der nächsten drei Monate zehn Ebenen unserer Stadt zum Einsturz bringen sollte«, verkündete Alprecht scheinbar zusammenhanglos. »Thellw sei Dank blieb dieser verheerende Erdstoß aus. Barlyn wurde dennoch massiv gebeutelt, aber auf gänzlich andere Art und Weise: In den Monaten bis zu dem von Henninkh postulierten Termin sanken die Erträge unserer Grobonskonit-und Mnir-Förderung um knapp vierzig Prozent! Ein massiver Anstieg der Inflationsrate war die Folge, die Barlyner Staatsbank verlor außenpolitisch nachhaltig an Einfluss.«


  Hippolit starrte den Berater verwirrt an. »Vielleicht hat mir Oskulapius Gewäsch ja die Hirnwindungen aufgeweicht, aber ich verstehe nicht ansatzweise, worauf Sie hinauswollen.«


  »Die Einbußen in Arbeitsleistung und Motivation gingen auf Angst zurück, Meister H. Die Angst unserer Bürger! Wer sich fürchtet, ganz gleich wovor, versieht seine Aufgaben nicht mehr mit der gebotenen Konzentration und Hingabe. Hochrangige Demographen nahmen sich in der Folge dieses Phänomens an und stießen quer durch die Geschichte unseres Staates auf erschütternde Entsprechungen. Im Jahre 911 des Dritten Zyklus drohte Barlyn aufgrund der großen Wirtschaftskrise ein Krieg mit den Enopaclaern. Exakt in diesem Jahr erreichte die Jahresförderbilanz von Mnir einen Tiefststand, den sie zuletzt 1500 Jahre zuvor ausgewiesen hatte. Im Jahr 2404 desselben Zyklus drohte dem Staat eine Krise durch einen Attentäter, den die Xamenier angeblich nach Barlyn eingeschleust hatten, um Grygor II. umzubringen, den damaligen Lordprotektor. Der Mörder wurde bereits bei der Einreise gefasst und exekutiert, doch zwischen dem Bekanntwerden des perfiden Plans und seiner Ergreifung sanken die Ertragszahlen bei Grobonskonit um annähernd ein Viertel.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Können Sie mir jetzt folgen?«


  Hippolit runzelte die Stirn. »Sie wollen mir weismachen, der Tod eines einzelnen Staatsbeamten, den die meisten Bürger noch dazu abgründig hassten …«


  »Bedenken Sie die überaus mysteriösen Umstände von Borkudds Tod.« Alprecht bedeutete ihm mit einem nervösen Blick über die Schulter, seine Lautstärke zu mäßigen. »Bedenken Sie weiter die unseligen Berichte über eine ›monströse Kreatur‹ in der Vierunddreißigsten. Infolge der ungewohnt reißerischen Berichterstattung der Grubenlampe hielten wir es für angebracht, den haltlosen Gerüchten, die seither die Runde machten, schnellstmöglich einen Riegel vorzuschieben.«


  Hippolit legte den Kopf schief und sah den Berater durchdringend an. »Sie haben drei Ermittler auf den Fall angesetzt, nur um Ihren Bürgern zeitnah eine Erklärung für das unerklärliche Ableben ihres Schürfministers vorsetzen zu können? Irgendeine Erklärung?« Die Ader an seiner Schläfe trommelte ein unheilvolles Stakkato.


  »Selbstverständlich sind wir an der Wahrheit interessiert, Meister H.« Alprecht warf einen raschen Blick durch die offene Tür. Oskulapius und Rekten waren auf der Empore stehen geblieben und warteten dort auf ihn. »Aus diesem Grund hat mir der Lordprotektor soeben eine rasche Anweisung mit auf den Weg gegeben. Er bittet Sie, Ihren Assistenten und General Glaxiko, Ihre Ermittlungen noch nicht einzustellen. Sollte es einem von Ihnen gelingen, die These von Herrn Oskulapius entweder zu bestätigen oder aber sie zu dekonstmieren und eine andere, zutreffendere Lösung des Falles abzuliefern, setzt er dafür noch einmal fünfhundert Goldkaunaps aus.«


  Hippolit atmete zischend aus. »Noch einmal fünfhundert Kaunaps? Für die Wahrheit?« Er hob die Brauen. »Aber was, wenn die Wahrheit eine weitaus größere Beunruhigung der Bürger nach sich zöge als Oskulapius erbärmlicher Erklärungsversuch?«


  »Darüber«, erwiderte der Berater und schob Hippolit sanft vor sich her Richtung Ausgang, »müsste man im Einzelfall entscheiden.«
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  Das Apartment von Herrn Gronther, dem einzigen lebenden Verwandten des getöteten Schürfministers, befand sich in der Elften, genau wie die Pension Berglust. Das hatte den Vorteil, dass Jorge keinerlei Aufzüge benutzen musste, um zu ihm zu gelangen. Allerdings lebte der Zwerg extrem weit draußen, am äußersten Stadtrand Barlyns, was zur Folge hatte, dass Jorge beinahe einen halben Tag benötigte, um zu ihm zu gelangen.


  Auf eine Empfehlung von Polizeipräsident Wymmler entschied er sich für die Gegyre, eine mechanische Schienenbahn, die in den viele Meilen langen Tunneln rascheres Vorankommen versprach.


  Die stählernen Waggons, kaum größer als die Förderloren, die Jorge in den Minen gesehen hatte, verfügten über kein Dach, man saß auf schmalen, knochenharten Bänken aus Pesteiche. Als er an einem der spärlich verteilten Haltepunkte zustieg, argwöhnte Jorge, der Zug liefe möglicherweise mit Dampfkraft, wie die Vulwoogs daheim in Nophelet. Als sich der Wagentross allerdings mit einem Ruck in Bewegung setzte und lautlos -abgesehen vom zermürbenden Quietschen schlecht geölter Lager  durch die dämmrigen Gänge glitt, wurde ihm klar, dass es zwischen den Schienensträngen eine Art Kettenantrieb geben musste. Egal, die Fahrt war auch so unangenehm genug.


  Mit ihm in dem entsetzlich zugigen Wagen saßen mehrere apathische Zwerge mit leeren, grauen Gesichtern. Eine uralte, verwitterte Zwergendame fragte Jorge, ob er einer der Mutanten aus dem Kuriositätenkabinett sei, das man auf dem Schwelgermarkt besichtigen könne. Die Frage begann Jorge auf den Sack zu gehen. An der nächsten Station stieg er aus.


  Ein staubiger Fahrplan verriet ihm, dass ihn der Apparat in eine Richtung gebracht hatte, die Gronthers Adresse ziemlich genau entgegengesetzt lag. Genervt machte er sich zu Fuß auf den Weg, unterwegs immer wieder verstörte Passanten nach dem Weg fragend.


  Nach zwei Stunden legte er eine Pause in einem Gasthaus namens Zur Stolzen Noriseiche ein, wo er sich zwei Gläser Drollych und ein schlecht gezapftes Bier einverleibte. Der Wirt, ein Zwerg mit spiegelblanker, von zackigen Narben überzogener Glatze, fragte ihn, ob er eines der Scheusale vom Kuriositätenkabinett auf dem Schwelgermarkt sei. Jorge gab ihm kein Trinkgeld.


  Eine halbe Ewigkeit später, seine Füße schmerzten, und mit seiner Laune ging es stetig bergab, stieß er zufällig auf eine weitere Gegyren-Haltestelle. Kurzerhand bestieg er erneut einen der Schienenwaggons, diesmal zum Glück einen verwaisten. Das Gefährt brachte ihn zur östlichen Stadtgrenze. Vom dortigen Haltepunkt benötigte Jorge nur noch eine knappe halbe Stunde, dann stand er vor der Heimstätte von Herrn Gronther. Er hatte es geschafft!


  Jorge betätigte die Klingel. Nach einer kleinen Ewigkeit öffnete ein schmächtiger, zerknittert anmutender Zwerg die Tür. Der Bursche trug Augengläser mit einem vernickelten Gestell und runden Linsen, was seinem spärlich behaarten, ledrigen Gesicht einen gebildeten Zug verlieh. Er hatte eine Stirn, die sich bis zum Hinterkopf zog, sein verbliebenes Haar war dünn wie Spinnweben und reichte bis auf die Schultern hinab. Gekleidet war er in einen weinroten, einteiligen Anzug, vielleicht eine Art Schlafgewand.


  »Ja? Wer will was?« Die Stimme des Zwergs klang leer und verbraucht.


  »Guten Tag«, sagte Jorge. »Du wohnst ganz schön außerhalb. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Außen ist weitab von innen.«


  Der Zwerg musterte ihn mit mattblauen Augen. Er schien nicht im Mindesten überrascht darüber, dass ein Troll vor seiner Tür stand. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er tonlos. Nicht wirklich unfreundlich, seine Stimme war einfach bar jeder Emotion.


  »Agent Jorge«, sagte Jorge. Ihm war aufgefallen, dass der Zwerg ihn nicht, wie hierzulande üblich, mit »Heil Irgendwas!« begrüßt hatte. »Vom IAIT in Nophelet. Du bist Gronther?«


  Der Zwerg nickte.


  »Darf ich einen Moment hereinkommen? Ich hätte ein paar Fragen an dich.«


  »Was Sie nicht sagen.« Gronthers Züge verbogen sich unter etwas, das als zaghaftes Lächeln gemeint sein mochte. »Dann kommen Sie mal rein.«


  Gronther lebte in bescheidenen Verhältnissen. Sein Apartment war klein, es gab nur wenige Möbel. Jorge sah nicht einmal einen Speiseaufzug oder ähnlichen zwergentypischen Schnickschnack.


  Das schlauchförmige Wohnzimmer wurde flankiert von Bücherregalen. Einfache Borde aus hellem Holz, wahrscheinlich selbst gezimmert. Tausende von Folianten und Pergam entrollen drängten sich darauf, Bücher, wohin das Auge reichte. Es gab einen Lesetisch, auf dem ein ausgebreitetes Pergament lag, vergilbt. Kerzen brannten auf schnörkellosen stählernen Haltern, unter deren Armen das Wachs lange Stalaktiten gebildet hatte. Ein nicht unangenehmer Duft hing in der Luft, wie nach frisch gebackenen Plätzchen. Jorge fragte sich, ob Gronther vielleicht tatsächlich gerade Plätzchen backte und ob er ihm welche anbieten würde.


  »Donnerwetter«, stieß er hervor. »Das sieht ja nicht schlecht aus. Gemütlich hast du s hier.«


  Gronther humpelte zu einem Sessel mit dunkelbraunem Lederbezug und fegte ein schwarzes Fellbündel von der Sitzfläche, eine Purpurkatze, den drei dunkelroten Augen nach zu schließen. Sogleich begann das Tier, schnurrend um die Beine seines Herrn zu schleichen.


  »Nehmen Sie Platz.« Gronther deutete auf eine lange Couch, die mit dem gleichen Leder bezogen war wie der Sessel. Die Sitzmöbel sahen alt und abgewetzt aus, fügten sich jedoch perfekt ins Gesamtbild des Wohnzimmers. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich habe allerdings nur Wasser.«


  Jorge wollte ein enttäuschtes Schnauben ausstoßen, besann sich aber eines Besseren. Trotz der vielen Bücher lag auf der Hand, dass Gronther nicht wohlhabend war.


  »Schon in Ordnung«, sagte er und nahm vorsichtig auf der Couch Platz. »Wirklich hübsch hier. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Wenn jemand in einer Höhle lebt, angefüllt mit Büchern, dann liest er gerne. Du magst Bücher, hab ich recht?«


  »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Agent Jorge?«, sagte Gronther, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  Wieder ein kurzes, nur ansatzweise aufblitzendes Lächeln. Irgendwie verursachte es Jorge eine Gänsehaut.


  »Sie kommen wegen Vetter Borkudd, nehme ich an … jetzt, da er bei unseren Ahnen knaggelt.« Gronther stieß ein eigenartiges Geräusch aus. Jorge benötigte eine Sekunde, ehe er begriff, dass es ein Lachen war.


  »So ist es, Gronther. Du bist nämlich mit ihm verwandt, und da dachten wir beim IAIT …«


  »Ja? Was dachten Sie beim IAIT?«


  Jorge hüstelte. »Na ja, wir dachten, wir schauen mal bei dir vorbei. Und schwupps  hier bin ich. Nette Purpurkatze hast du da. Ich dachte eigentlich, ihr hättet hier in Barlyn alle nur diese entsetzlichen Hunde. Da ist so eine Katze eine willkommene Abwechslung. Besonders, wenn sie nicht rotzt. Wie heißt sie denn?«


  »Namenlos.«


  »Sie hat keinen Namen? Schade, schade. Weißt du, ein altes Trollsprichwort …«


  »Das ist ihr Name: Namenlos.«


  »Wie? Ach so. Na, das ist ja nett. Hier, putt-putt … komm zu Onkel Jorge, Namenlos.«


  Namenlos sah Jorge aus drei halbgeschlossenen Augen an, drehte sich um und stolzierte mit in die Höhe gerecktem Schwanz aus dem Zimmer.


  »Es tut mir leid, dass dein Vetter auf so unvorhersehbare Art und Weise … ahm, abberufen wurde«, sagte Jorge. »Ich weiß, es ist nicht leicht für die Hinterblie- …«


  »Also, mir tut es überhaupt nicht leid!« Gronther spie die Worte geradezu aus.


  Jorge hatte immer geglaubt, er sei ganz gut darin, mit anderen zu kommunizieren. Bei sensiblen Themen wie der Ermordung eines Angehörigen bewies er in der Regel Taktgefühl. Er bekam die unterschwelligen Schwingungen einer Unterhaltung mit, wenn er es auch häufig vorzog, sie zu ignorieren.


  Gronthers Aussage brachte ihn jetzt allerdings ein wenig aus dem Konzept. Jorge sagte: »Deine Aussage bringt mich jetzt allerdings ein wenig aus dem Konzept. Gehe ich recht in der Annahme, dass du und Borkudd nicht unbedingt dicke miteinander wart?«


  Die matten Augen hinter den Gläsern von Gronthers Sehhilfe schienen für den Bruchteil einer Sekunde aufzuleuchten. »So könnte man es ausdrücken«, gab er zu. »Genau wie mit meiner kompletten Familie, solange sie noch am Leben war. Ich hatte mit keinem Angehörigen meiner machtbesessenen Sippschaft Kontakt. Selbst als nur noch Borkudd übrig war, blieb er mir so fern, wie Sie es sich nur vorstellen können.«


  »Dann betrübt dich sein Tod also nicht? Oder freust du dich am Ende sogar darüber?«


  Ein Lächeln, ein Aufblitzen der Augen. Ein Hauch von Lebendigkeit flackerte über Gronthers Gesicht, jedoch nicht genug, um sich durch alle Falten seiner Haut zu kämpfen und es nachhaltig aufzuhellen. »Freuen? Nein, ich bin jenseits jeglicher Freude, Herr Jorge. Dem Tod gebührt immer Respekt. Ist es nicht so?«


  »Ja … ja. Naja, also -ja?«


  »Ich bin das schwarze Schaf der Familie, wie man so schön sagt. Oder vielleicht ist es genau umgekehrt? Vielleicht waren alle anderen aus der Sippschaft schwarz und ich der einzige Normale. Wie auch immer. Ich will Sie nicht mit meiner persönlichen Tragödie langweilen.«


  »Du langweilst mich keineswegs, Gronther.«


  »Es war schon so, als ich noch ein kleiner Zwerg war.« Allmählich schien Gronther ein wenig aufzutauen, obwohl schwer zu erkennen war, was tatsächlich hinter der aufgebrauchten Fassade seines Gesichts vor sich ging. »Ich wurde immer als Freigeist bezeichnet  abfällig, als ob das etwas Negatives wäre. Schon als Halbwüchsiger begeisterte ich mich für Bücher  für erfundene Geschichten, verstehen Sie?  und galt sogleich als verhaltensauffällig. Ist das nicht seltsam?«


  »In der Tat«, sagte Jorge, der daran denken musste, dass er in seinem Leben noch nie ein Buch von vorn bis hinten durchgelesen hatte. »Ein altes Trollsprichwort sagt: Wenn du liest, machst du dich verdächtig.«


  »Genau so war es!« Zum ersten Mal hob Gronther die Stimme.


  »Ein gutes Sprichwort. Ich habe auch eins, ein altes zwergisches: Wenn du dich dem stellst, was in dir ist, kann es dich erretten; stellst du dich ihm nicht, wird es dich zerstören.«


  »Nicht schlecht«, bestätigte Jorge. »Das werde ich mir merken.« Er sah zu Namenlos, die soeben wieder den Raum betrat. »Aber erklär mir das ruhig ein wenig genauer, Gronther. Wie muss ich mir das mit deiner Familie vorstellen? Warum hattest du den Kontakt zu deinen Leuten abgebrochen?«


  »Weil sie rücksichtslose Ausbeuter waren! Alle, durch die Bank. Wofür sich die Angehörigen meiner Familie interessierten? Für ihren Reichtum, für ihre Karrieren und für ihre verfluchte Reputation. Egomanen, wie sie im Buche stehen. Gestörte Zwerge, im Leben aber so erfolgreich, dass es nicht weiter auffiel. Erfolg rechtfertigt alles, egal, wie man ihn errungen hat.«


  »Da sagst du was, Gronther. Genauso sehe ich das auch. Ehrlich.«


  »Borkudd war am schlimmsten. Ein Despot! Ich glaube, wir haben uns von Anfang an gehasst. Eine Weile habe ich unter ihm gearbeitet. Eine monotone Verwaltungsaufgabe, von meinem gnädigen Vetter für mich organisiert. Damit ein Zwerg aus seiner Familie nicht erwerbslos werden musste, Sie verstehen?«


  »Aber das war wohl kaum dein Traumberuf, so wie du dich anhörst.«


  Gronther verzog das Gesicht. »Später arbeitete ich in der Barlyner Staatsbibliothek. Ein großartiger Bestand, Sie sollten ihn sehen. Ich habe dabei geholfen, ihn zusammenzutragen. Aber der alte Borkudd zürnte mir, weil ich es gewagt hatte, seinen generösen Verwaltungsposten zu kündigen. Weil ich es wagte zu tun, was mein Herz mir riet! Bücher hasste er ohnehin, daher machte er seinen Einfluss geltend und bewirkte, dass der Bibliothek noch im selben Zenit sämtliche Zuschüsse gestrichen wurden. Alles nur, um mich zu quälen.«


  Jorge nickte. »Ein Arschloch demnach, ich verstehe.«


  »So kann man es ausdrücken.«


  Namenlos sprang auf Gronthers Schoß, wahrscheinlich, weil sie eine Kopfmassage für angebracht hielt. Gronther beugte sich dem Wunsch ohne Protest.


  »Wussten Sie, dass meine Frau Wyndheide und mein Sohn Dietrych bei einem Gegyren-Unfall ums Leben gekommen sind? Es ist nicht einmal lange her.«


  »Das tut mir leid, Gronther. Muss schlimm für dich gewesen sein.«


  »Das Einzige, was Borkudd dazu zu sagen hatte, war: ›Um die beiden ist es nicht schade.‹ Sie seien faul gewesen, arbeitsscheu, hätten zwergische Werte nicht geachtet.« Gronther seufzte. »Als Witwer stünde mir eine Hinterbliebenenrente zu, wissen Sie? Aber bislang kämpfe ich vergeblich mit den Behörden. Vetter Borkudd wusste, an welchen Strippen er ziehen musste.«


  Jorge schlug die Beine übereinander. »Ich möchte dir nicht zu nahe treten, Gronther, aber du hast mir da gerade einen ganzen Batzen an Informationen geliefert, die dich …«


  »… die mich unter Umständen verdächtig machen, ich weiß.« Der Zwerg griff in eine Brusttasche seines Hausanzugs, fischte eine dünne, geknickte Zigarre hervor, entzündete sie an einer Kerze, förderte eine zweite zutage und bot sie Jorge an. Sie rauchten. Der Qualm schien sich in der Luft kaum zu bewegen. Namenlos schnurrte auf Gronthers Schoss. »Aber ich habe Borkudd nicht getötet. Bei Thellw, ich hätte nicht einmal mehr genau gewusst, wie er mittlerweile aussieht.«


  »Sagtest du nicht, du habest erst kürzlich mit ihm gesprochen? Nachdem deine Frau und dein Sohn  noch mal mein aufrichtiges Beileid  bei dem Unfall mit der Schienenbahn ums Leben gekommen waren?«


  »Ein Wortwurf, von einer öffentlichen Rufsäule aus. Nichts weiter. So war er, mein feiner Vetter.« Er blies Rauch aus und blickte ins Leere. »Ich habe es in der Grubenlampe gelesen, Herr Jorge. Borkudds beschissener Schädel war voller Nägel.«


  »Ja, er …«


  »Das hätte ich zu gern gesehen!« Gronthers Stimme klang mit einem Mal kalt und grausam. »Der verdammte Drecksack -genagelt. Was hätte ich darum gegeben!«


  Jorge erschrak ein wenig vor sich selber, als er feststellte, dass er die Verbitterung Gronthers nicht nur verstehen konnte, sondern sie am liebsten noch weiter genährt hätte. Da fiel ihm etwas ein. Er griff in eine Brusttasche seiner Kluft und fischte die Fothaum-Aufnahme hervor, die ihm M.H. am Vortag überlassen hatte.


  »Hier.« Jorge lehnte sich nach vorne und streckte seine künstliche Hand aus. »Du kannst es dir ansehen, Gronther, wenn du glaubst, dass du dich dann besser fühlst.«


  Gronther hörte auf, Namenloshinter den Ohren zu streicheln. Nach kurzem Zögern ergriff er die Fothaumatographie des Ermordeten. Seine Finger zitterten leicht, seine matten Augen nahmen einen fanatischen Glanz an.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Gronther sehr langsam: »Was … wer ist das?«


  »Na, dein Vetter, wer sonst? Du hast ihn seit Jahren nicht gesehen. Hast selbst gesagt, du wüsstest nicht genau, wie er mittlerweile eigentlich aussieht und …«


  »Nein!« Gronther schüttelte energisch den Kopf. »Ich meine … wohl, vielleicht würde ich ihn gleich nicht auf Anhieb wiedererkennen, aber …«


  »Natürlich ist sein Gesicht entstellt. Macht schließlich keinen Spaß, auf so eine Weise zu sterben.«


  Gronther sah auf. Er wirkte plötzlich uralt, eine aufrecht sitzende Zwergenleiche.


  Er sagte: »Ich weiß, wie meine Worte lauteten, Herr Jorge.«


  Er sagte: »Aber ich bin kein Idiot, falls Sie das glauben sollten.«


  Er sagte: »Das auf diesem Bild …«


  Er sagte, während Jorges Gedanken wild durcheinanderzuwirbeln begannen: »… ist mit Sicherheit nicht mein Vetter Borkudd!«
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  Das Barlyner Staatsarchiv war in der Neunten untergebracht. Hippolit fand es ohne Probleme, obwohl er diesmal auf Wymmler als Führer verzichten musste. Wie er widerstrebend zugeben musste, war das Barlyner Verkehrsleitsystem mit seinen Hauptverkehrsachsen und Aufzugschächten konsequent logisch aufgebaut; wenn man sich nach den ausführlich beschrifteten Plänen an den Knotenpunkten richtete, bekam man selbst als Ortsfremder kaum Probleme.


  Nach knapp zehnminütigem Fußmarsch erreichte er eine Kolonnade, deren nacktes Steindach von unzähligen aus dem Fels gehauenen Säulen getragen wurde. An ihrem Ende lag ein großes Tor. Eine eingemeißelte Inschrift verkündete, dass er am Ziel war.


  Die Absicht, im Archiv der Stadt einige Fakten zu recherchieren, hegte er bereits, seit Jorge ihm von den eigenartigen Vorgängen in der Vierunddreißigsten berichtet hatte. Die Beschreibung der Kreatur, die er und Glaxiko dort gesehen haben wollten, vor allem aber die Art ihrer Fortbewegung hatte ihn auf einen Gedanken gebracht, der dringend der Überprüfung bedurfte. Auf dem Rückweg von dem unerquicklichen Intermezzo bei Lordprotektor Hindrych hatte er sich daher von Wymmler den Weg beschreiben lassen und sich auf denselben gemacht.


  Hippolit drückte die Tür auf, durchquerte einen menschenleeren Vorraum und gelangte in einen weitläufigen Lesesaal. Eichene Holztische standen in langen Reihen nebeneinander, die Wände wurden bis unter die für hiesige Verhältnisse ungewöhnlich hohe Decke von in den Fels gehauenen Bücherregalen eingenommen. Im Raum verteilt saß eine Handvoll Zwerge, allesamt Greise mit weißgrauen Barten und absurd dicken Augengläsern, die Nasen in halbvermoderte Leinenbände und bröselige, ledergebundene Kompendien gesteckt. Die Luft war erfüllt vom Duft nach Staub, brüchigem Papier und Mundgeruch.


  Ganz in der Nähe machte er eine plumpe Gestalt in einer offiziell anmutenden, hellgrauen Montur aus. Sie war damit beschäftigt, einen beachtlichen Haufen Bücher, der über mehrere Lesepulte verstreut lag, auf einem rollbaren Wägelchen zu verstauen.


  »Entschuldigen Sie, guter …« Weiter kam Hippolit nicht, denn in diesem Moment drehte der Graugekleidete sich um.


  Es handelte sich um einen Angehörigen der Zwergenrasse, so viel war klar. Doch selbst dafür wirkte die Gestalt ungewöhnlich gedrungen, ihr rhombenförmiger Körper schien überall gleich breit zu sein. Der Schädel war blitzblank, neben Haupthaar fehlten auch Brauen und Wimpern, möglicherweise als Folge einer seltenen Krankheit. Das Gesicht war rosig und aufgedunsen, die Bügel der unvermeidlichen Augengläser schnitten tief in das wulstige Fleisch oberhalb der fetten Wangen. Die Sehhilfe selbst bestand nicht aus einem einzelnen Paar Gläser, vielmehr handelte es sich um eine komplizierte Apparatur, bei der durch winzige Hebel ein halbes Dutzend unterschiedlich geschliffener Linsen hintereinandergeklappt werden konnten, vermutlich, um ihre verschiedenen Brennweiten zu kombinieren. Momentan waren sie so justiert, dass die Augen des Trägers ins Irreale vergrößert wurden, zwei dicke blaue Fische in winzigen Tanks wässriger Feuchte.


  Hippolit stellte konsterniert fest, dass er außerstande war, das Geschlecht des Zwergs zu bestimmen.


  »Ja, bitte? Oh, ich sehe, Sie bestaunen meine Multigläser?«


  Auch die Stimme seines Gegenübers, hoch und zugleich volltönend, ließ keinerlei Rückschluss zu, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. »Eine Eigenentwicklung. Sie hilft mir, die unterschiedliche Fehlsichtigkeit meiner Augen auszugleichen.« Mit den Fingerspitzen ließ der Zwerg auf jeder Seite eine Linse beiseiteschnappen, worauf seine Augen eine normalere Größe annahmen. »Im Alltag, beim Blick in die Ferne, aber vor allem hier, an meinem Arbeitsplatz, beim Entziffern selbst kleinster Typen und hoffnungslos verschnörkelter Runen.« Er streckte Hippolit eine dicke Hand hin und lächelte. »Ich bin Magister Krasten, der Leiter dieser Einrichtung.«


  Dankbar für die Klärung der Geschlechtszugehörigkeit schüttelte Hippolit dem Archivar die Hand und stellte sich vor. »Ich würde gerne Einblick in einen bestimmten Teilbereich Ihrer Bestände nehmen«, erklärte er. »Gewiss haben Sie eine Abteilung für technische Fachliteratur? Mich interessieren vornehmlich Titel, die sich mit den zeitgenössischen Entwicklungen zwergischer Feinmechanik beschäftigen.«


  Krastens Hals, exakt so dick wie der daraufsitzende Kopf, legte sich abwechselnd vorne und hinten in Falten. Der Zwerg nickte. »Natürlich verfügen wir über Werke zu diesem Themenkomplex. Eine reiche Sammlung, wie ich hinzufügen darf.«


  Hippolit zögerte, musterte die Bücherregale an den Wänden. »Wie funktioniert das hier? Ich nehme kaum an, dass es sich bei den Werken in diesem Raum um ihre kompletten Bestände handelt?«


  Der Archivar legte den Kopf in den Nacken und stieß ein helles Lachen aus. Für einen kurzen Moment fragte sich Hippolit, ob es sich bei »Krasten« tatsächlich um einen männlichen Vornamen handelte.


  »Was Sie hier sehen, ist lediglich der frei zugängliche Handapparat«, erklärte der Zwerg und wischte sich eine Lachträne unter seiner Sehhilfe fort. »Er macht nur einen winzigen Bruchteil unseres Magazins aus. Das eigentliche Archiv befindet sich tief unter uns, in Hallen in der Sechzehnten und Siebzehnten. Hat ein Nutzer den Katalog durchforstet und sich für einen oder mehrere Titel entschieden, gebe ich per Rohrpost die Bestellung auf, und innerhalb kürzester Zeit schicken meine Kollegen das Gewünschte über einen Versorgungsaufzug von unten herauf. Ich will Ihnen gerne die Karteikästen zeigen, die für Ihre Suche relevant sind. Zuvor muss ich hier allerdings noch die Unordnung beseitigen, die einer Ihrer Kollegen hinterlassen hat.« Krasten deutete seufzend auf das Bücherschlachtfeld neben sich.


  »Einer meiner Kollegen?«


  »Ein kriminologischer Ermittler wie Sie.« Der Zwerg blinzelte Hippolit hinter seinen mehrlagigen Augengläsern verschmitzt zu. »Keine Sorge, ich weiß Bescheid: In der Grubenlampe stand alles über Lordprotektor Hindrychs Aufruf zu lesen. Nahezu jeder Zwerg weiß, warum sich gegenwärtig vier Menschen und ein Troll in Barlyn aufhalten.«


  Hippolit runzelte die Stirn. Oskulapius und Rekten hatten Barlyn bereits verlassen, er selbst hatte den Ermittler aus Sherlepp vor einer halben Stunde unter huldvollem Winken in einen Aufzug zur Erdoberfläche steigen sehen. Folglich konnte der Archivar nur General Glaxiko meinen. Der Gedanke, der Leiter der Stadtwache von Nophelet könnte freiwillig ein Buch aufgeschlagen oder gar darin gelesen haben, war nachgerade grotesk. Umso interessierter trat Hippolit an den Tisch und beäugte die Werke, die dort über- und untereinander lagen.


  Bei einem Teil der Bände schien es sich um Nachschlagewerke über Zoologie und Biologie zu handeln. Hippolit sah Lebensformen in Natur und Labor aus der Feder des bekannten Tierforschers Florack, Von denen Monstrositäten und Nachtmahren von Professor Thunevin, einem Wissenschaftler, der zu Beginn des Zweiten Zyklus in Nophelet geforscht hatte, sowie das seinerzeit viel beachtete Kreaturium des Grafen Mabaruk. Einige der Bände waren noch aufgeschlagen  wie Hippolit feststellte, allesamt an Stellen mit Zeichnungen oder fothaumatographischen Aufnahmen bestimmter Tiere. Einzelne ihrer physiognomischen Komponenten erinnerten an Jorges Beschreibung der geheimnisvollen Entität aus der Tiefe: schleimige Springlurche, warzige Tatzeleber, ein auf muskulösen Springbeinen kauernder Wolker. Aber keines der Tiere kam in seiner Gesamtheit auch nur annähernd dem nahe, was Jorge und Glaxiko gesehen haben wollten. Natürlich.


  Der General schien sich jedoch nicht nur für die in freier Wildbahn vorkommenden Vertreter von Lorgons Schöpfung interessiert zu haben. Ganz oben auf dem nächsten Stapel lag das Verzeichnis thaumaturgischer Wesenheiten von Wenkislaus, direkt darunter ein Werk, das Hippolit nur zu gut kannte. Es war die Einführung in die Bannung -anthropomorpher Elementare, verfasst von seinem ehemaligen Mentor, Meister Merthin.


  »Sagen Sie, Herr Krasten, worauf genau war General Glaxiko denn aus?«


  Der Archivar, der wieder dazu übergegangen war, Bücher zu stapeln und auf den Rollwagen zu laden, hob einen dicken Zeigefinger. »Glaxiko! Genau, so hieß er. Eigentümlicher Geselle, ziemlich aufgekratzt. Aber höflich. Kam heute früh, kurz nachdem ich aufgeschlossen hatte, und verlangte Material über ›abscheuliche Monster‹. Ja, ich glaube, das waren ungefähr seine Worte.«


  »Klingt jedenfalls ganz nach Glaxiko. Und daraufhin besorgten Sie ihm diese zoologischen Titel?«


  »Ich versuchte zunächst, ein wenig mehr Informationen aus ihm herauszukitzeln. › Abscheuliche Monster‹ gibt es viele, wie Sie mir zustimmen werden  im Tier- wie im Pflanzenreich, manchmal sogar in menschlicher Gestalt.« Der Glatzkopf lachte hell. »Durch behutsames Fragen fand ich heraus, dass sich Herr Glaxiko für eine vielarmige Wesenheit von beträchtlicher Größe interessierte, von der ich noch nie gehört hatte. Ich erweiterte den Suchradius demgemäß um einige Abhandlungen zu übernatürlichen Geschöpfen sowie deren Erzeugung und Beherrschung mithilfe von Thaumaturgie.«


  »Allmählich verstehe ich, wer hier für Glaxiko'che Recherche erledigt hat.« Hippolit konnte ein mitleidiges Grinsen nicht unterdrücken. »Und ich hatte mich schon gewundert, wie der unbelesene General eine so sachkundige Literaturliste zuwege bringen konnte.«


  Krasten winkte ab. »Ich bitte Sie! Das ist schließlich meine Aufgabe. Meine Kollegen und ich helfen den Nutzern dieser Bibliothek, sich darüber klar zu werden, was sie eigentlich suchen.« Er senkte den Blick und musterte bescheiden seine Fingernägel, die breit und kurz waren. »Wiewohl ich gestehe, es auf diesem Sektor zu einer gewissen Meisterschaft gebracht zu haben …«


  Hippolit lächelte. »Das unterschreibe ich gern, wenn ich mir ansehe, was Sie ihm noch alles besorgt haben: Armee der Schatten: Thaumaturgische Attentäter und ihre Praktiken in Gangga und Sdoom während des Zweiten Zyklus, verfasst von dem gangganesischen Gelehrten Munddugumor. Oder hier: Über Flüche von Meister Nester …«


  »Die zweibändige Ausgabe!« Emsig legte der Archivar an seiner Sehhilfe ein Paar dickere Linsen vor und starrte mit begeisterten Froschaugen den Bücherhaufen an. »Band eins behandelt die nicht letalen, Band zwei die tödlichen Varianten.«


  »Und zu guter Letzt: Thaumaturgische Offensivtechniken und deren militärische Nutzung aus der Feder des berüchtigten ybraltischen Thaumaturgen Rektral.«


  »… der kurz nach der Veröffentlichung dieses Werkes seine Zulassung als medizinisch-thaumaturgischer Heiler verlor, wenig später wegen Verrats von Staatsgeheimnissen verurteilt und bis an sein Lebensende ins Gefängnis gesteckt wurde.«


  Hippolit fixierte den dicken Zwerg durchdringend. »Würden Sie mir verraten, wie Sie auf die Idee gekommen sind, Glaxiko diese Titel zu bringen?«


  »Nun ja …« Krasten trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Nachdem ich ein wenig nach dem Grund für Herrn Glaxikos Interesse gebohrt hatte, vertraute er mir seine Vermutung an, die unheimliche Monstrosität, die angeblich in der Vierunddreißigsten gesichtet wurde, müsse unzweifelhaft mit dem gewaltsamen Ableben von Schürfminister Borkudd in Zusammenhang stehen.«


  »So, so«, sagte Hippolit. In Gedanken fügte er hinzu: Glaxiko, diese geistige Totgeburt! »Und weiter?«


  »Ich machte Herrn Glaxiko darauf aufmerksam, dass es sich bei einem Geschöpf, das in einen von innen verschlossenen Raum einzudringen und ohne Spuren wieder daraus zu verschwinden in der Lage sei, mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine thaumaturgische Kreatur handeln müsse. Und dass eine solche nie ohne äußeren Antrieb aktiv werde, also ohne eine vorangegangene Beschwörung oder einen Fluch, ausgesprochen von einem fähigen Thaumaturgen.« Die Froschaugen hinter den dicken Gläsern fixierten Hippolit besorgt. »Das ist doch richtig, oder?«


  »Quintessenziell.« Nachdenklich ergriff Hippolit Meister Merthins Einführung in die Bannung anthropomorpher Elementare, ein Werk, in dem er seit dem Beginn seines Studiums so oft geblättert hatte, dass er es über weite Strecken auswendig kannte. »So landeten Sie bei Werken über Flüche und thaumaturgische Tötungsmethoden.«


  Krasten nickte heftig. »Nachdem ich Herrn Glaxiko den letzten Schwung Bücher gebracht hatte, musste ich mich um einige andere Nutzer kümmern. Als ich Stunden später wieder an seinem Tisch vorbeischaute, war er ganz aufgeregt. Er sagte, nun sei ihm alles klar. Er wisse jetzt, wie es gemacht wurde.«


  »So, das sagte er?« Hippolit reichte dem Archivar die Einführung und nahm stattdessen Thaurnaturgische Offensivtechniken und deren militärische Nutzung zur Hand. Es war aufgeschlagen am Beginn eines Kapitels, das der Verfasser »körperloser Schatten, der« betitelt hatte. Er überflog die erste Seite, die zweite, dann ließ er den Band sinken. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Herr Glaxiko Sie umgehend an seiner fundamentalen Entdeckung teilhaben ließ?«


  Krasten nickte erneut, diesmal mit großen Augen. »Tatsächlich! Er erklärte mir in aller Ausführlichkeit, was er rekonstruiert hatte: Die Ehefrau eines in den Minen ums Leben gekommenen Bruders habe all ihre Ersparnisse investiert, um einen fähigen Thaumaturgen von auswärts anzuwerben. Dieser verhängte, ohne dafür persönlich einen Fuß nach Barlyn setzen zu müssen, einen hochstufigen Fluch über unseren Schürfminister, der in den Augen seiner Auftraggeberin verantwortlich für den Tod ihres Gatten war. Dieser Fluch, den Herr Glaxiko in einem jener Kompendien beschrieben fand, äußerte sich nicht in Krankheit und Siechtum, wie ein Gros der gängigen Praktiken, vielmehr nahm er in der Nähe des Opfers physisch Gestalt an  die Gestalt einer amorphen, durch und durch abscheulichen Kreatur, wie sie Herr Glaxiko selbst gesehen zu haben bezeugt.«


  Hippolit, der beim Zuhören noch etwas weitergelesen hatte, nickte langsam. »Und dieses Monstrum hat sich dann vermutlich, wie es hier heißt, ›entstofflicht‹ und … lassen Sie mich raten: Es drang durch die winzigen Belüftungsöffnungen in Borkudds Büro ein?«


  »Unter der Tür hindurch«, verbesserte Krasten. »Laut Herrn Glaxiko wählte es einen haarfeinen Spalt unter der Tür, um den Tatort zu betreten und wieder zu verlassen. Im Innern schlug es dem armen Minister drei Dutzend Nägel in den Kopf und verschwand anschließend wieder in der Tiefe, wo es so lange ziellos umherzog, bis die von seinem Erzeuger mobilisierte thaumaturgische Energie aufgebraucht war. Während dieser Phase, in der es niemandem mehr gefährlich werden konnte, wurde es wiederholt beobachtet.« Krasten verstaute die letzten Bände auf seinem Rollwagen und wartete darauf, dass Hippolit ihm die Thaumaturgischen Tötungstechniken reichte. »Kaum war er mit seinen Ausführungen am Ende, sprang Herr Glaxiko auf und verließ überstürzt das Archiv. Wo er wohl so schnell hinwollte?«


  »Zu niemand Geringerem als Ihrem gütigen Lordprotektor, nehme ich an.« Hippolit schloss das Buch und gab es dem Zwerg. »Und eine innere Stimme sagt, mir, dass er dort von einem gewissen Berater mit offenen Armen empfangen wurde.«


  Eine gute Stunde später hatte Hippolit nachgeschlagen, was er nachschlagen wollte, und verließ das Archiv. Auf dem Weg in die Elfte begegnete er Jorge, der ihm ohne Umschweife vom verwirrenden Ausgang seiner Begegnung mit Herrn Gronther berichtete.


  Als sie die Pension erreichten, hatte Hippolit ihn seinerseits über Oskulapius Auftritt beim Lordprotektor in Kenntnis gesetzt. Bevor er jedoch mit seinen jüngst gewonnenen Erkenntnissen fortfahren konnte, stießen er und Jorge in der Empfangshalle um ein Haar mit zwei Personen zusammen: einem Zwerg in der Uniform der Barlyner Ordnungskräfte sowie einem hochgewachsenen Mann in pieksauberer Militärtracht, der zwei zum Bersten gefüllte Reisetaschen schleppte.


  »Die Agenten Jorge und Hippolit«, tönte Glaxiko, kaum dass er die beiden erkannte. »Sie sind gekommen, um sich von mir zu verabschieden? Das nenne ich einen netten Zug!«


  »Du verlässt uns, Glax?«, erkundigte sich Jorge und deutete auf das Gepäck des Generals. »Streichst du die Segel, weil der olle Oskulapius den Fall vor uns aufgeklärt hat?«


  »Mitnichten, Agent Jorge.« Glaxiko rümpfte demonstrativ die Nase. »Die Ermittlungsergebnisse von Herrn Oskulapius und seinem Assistenten stellten sich als nicht stichhaltig heraus. Im Rahmen einer arbeitsaufwendigen Recherche gelang es mir, den wahren Hergang des Mordes an Schürfminister Borkudd zu rekonstruieren.« Er machte Anstalten, die Hände in die Hüften zu stemmen, ein Vorhaben, das aufgrund der beiden riesigen Gepäckstücke misslang. »Ja, Sie haben richtig gehört, meine Herren: Ich sagte ›Mord‹! Denn Mord war es, keineswegs Selbsttötung, wie gewisse minderbemittelte Kriminalermittler attestieren zu können glaubten.«


  »Ich hab schon mitgekriegt, dass du ›Mord‹ gesagt hast«, bekundete Jorge träge. »Aber wer hat ihn auf dem Gewissen?«


  »Lassen Sie mich raten«, mischte sich Hippolit mit gesenkten Lidern ein. »Die am Boden zerstörte Witwe eines verstorbenen Minenarbeiters heuerte einen Thaumaturgen an, der Borkudd mit einer abgewandelten Variante des Körperlosen Schattens belegte, eines Fluches, der eine Art Phantom heraufbeschwört, welches sein Opfer auf ausgesucht widerwärtige Weise zu Tode bringt. Korrekt?«


  Glaxiko starrte ihn fassungslos an, nickte zögernd. »Eine thaumaturgisch erzeugte Kreatur drang in entstofflichtem Zustand durch den Türspalt in Minister Borkudds Büro und ermordete ihn. Anschließend zog sie sich bis zu ihrer Entmaterialisierung in die Tiefen der Vierunddreißigsten zurück. Aber woher wissen Sie das, Agent Hippolit?« Seine sauber gezupften Brauen verzogen sich unwillig. »Haben Sie etwa bei meiner Unterredung mit dem Lordprotektor Mäuschen gespielt?«


  »Ich? Bewahre!« Hippolit hob abwehrend die Hände. »Ich nehme an, Meister Alprecht war hocherfreut darüber, dass Sie Oskulapius mangelhafte Darstellung der Zusammenhänge korrigieren konnten?«


  »Soll das etwa heißen, du hast die fünfhundert klimpernden Freunde kassiert, die der großzügige Obermotz noch mal ausgesetzt hat?«, fügte Jorge hinzu, mit einem Mal höchst interessiert.


  »So verhält es sich«, bestätigte Glaxiko und hob andeutungsweise eine der Reisetaschen.


  »Und Meister Alprecht hat Ihre Darstellung einfach so geschluckt?«, erkundigte sich Hippolit vorsichtig.


  »Nicht ›einfach so‹, lieber Kollege. Er hat selbstverständlich Rückfragen gestellt  kluge, tiefschürfende Rückfragen, die zeigten, dass er meinen Ausführungen aufmerksam gefolgt war.«


  »Nämlich?«, erkundigte sich Jorge, der unverhohlen die bargeldgefüllte Tasche des Generals anstarrte.


  »Nun, er wollte beispielsweise wissen, wie vor dem Hintergrund eines thaumaturgisch ins Werk gesetzten Mordes das Vorhandensein eines Abschiedsbriefes aus Borkudds Feder zu erklären sei.«


  »Ich vermute, Sie haben ihm daraufhin erklärt, das Phantom habe diesen geschrieben, ganz im Sinne der Auftraggeberin? Denn als Bewohnerin dieser Stadt war sie natürlich bestrebt, die Sache wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Aus Sicherheitsgründen.«


  Erneut musterte der General ihn mit einer Miene ungläubiger Verwirrung. »Wie können Sie …?«


  Hippolit winkte ab. »Nennen wir es Intuition. Und da es sich bei dem Phantom ja um eine thaumaturgische Kreatur handelt, bereitete es ihm auch keinerlei Schwierigkeiten, Borkudds Handschrift täuschend echt nachzuahmen. Mit Thaumaturgie lässt sich ja bekanntlich alles regeln, nicht wahr?«


  General Glaxiko packte seine Taschen fester und drückte das Rückgrat durch. »Da Sie ja ohnehin schon alles wissen, Agent Hippolit, werden Sie wohl nichts dagegen haben, wenn ich mich jetzt verabschiede! An der Oberfläche wartet eine Kutsche auf mich, die mich nach Nophelet zurückbringen wird.« Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte er an Hippolit und Jorge vorbei, hinter dem Zwerg her, der sich ebenfalls wieder in Bewegung gesetzt hatte. An der Tür der Pension hielt er noch einmal kurz inne. »Nur zu Ihrer Information: Lordprotektor Hindrychs Offerte über fünfhundert Goldkaunaps bleibt weiterhin bestehen. Ich teile Ihnen das aus reiner Kollegialität und Nächstenliebe mit -wenn Sie sich anstrengen, finden Sie vielleicht noch das eine oder andere Indiz, das meine Theorie bestätigt, und können den Betrag ebenfalls einheimsen. Ich empfehle mich!«


  Damit war er verschwunden.


  »Der gute, alte Glax«, murmelte Jorge. »Da geht er hin. Heim ins schöne Nophelet. Ohne uns.« Wehmütig starrte er dem General nach. Dann legte sich seine stoppelige Stirn in Falten, und er wandte sich zu Hippolit um: »Also, bei genauerer Betrachtung ist das doch komisch, M.H.: Selbst wenn wir mal gönnerhaft annehmen, dieses oberscheußliche Biest, dem ich da unten in der Finsternis begegnet bin, hätte sich tatsächlich ›entstofflicht‹ und wäre ganz geisterhaft durch den Türschlitz in Borkudds Bude gefleucht … dann gibt es da dummerweise immer noch ein altes Trollsprichwort, das lautet: Wie hat das Vieh den formschönen Hammer aus bestem Barlyner Stahl mit reingenommen, mit dem es dem Minister angeblich den Denkkasten perforierte? Der passte nämlich garantiert nicht unter der Tür durch! Und ich persönlich bezweifle, dass Borkudd übermäßig viele Hämmer in seinem Schreibzimmer aufbewahrt hat.« Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens fügte er hinzu: »Ein weiteres, nicht minder kluges Trollsprichwort geht so: Ebenso wenig wie drei Dutzend Stahlnägel! Die müssen schließlich auch irgendwie an den Tatort gekommen sein. Oder nicht?«


  Hippolit erwiderte nichts, sah seinen Assistenten lediglich stumm und fast ein wenig traurig an.


  Ein breites Grinsen machte sich auf Jorges Gesicht breit. »Sag mal, könnte es sein, dass du Glaxikos Monstertheorie tief in deinem uralten, ungemein schlauen Innern genauso kacke findest wie ich, M.H.?«


  Hippolit erwachte aus seiner Starre und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich finde seine Monstertheorie mit Verlaub ›kacke‹, wie du dich auszudrücken beliebst. Und zwar aus einem ganz quintessenziellen Grund: weil es in den Stollen unterhalb Barlyns kein Monster gibt und auch zu keinem Zeitpunkt eines gegeben hat.«
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  Das Monster riss einen seiner schlangenartigen Arme in die Höhe, dann einen zweiten und einen dritten, während aus den Tiefen seines formlosen Leibes ein durchdringendes, blubberndes Brüllen aufstieg. Schmatzend öffneten sich unzählige reißzahnbewehrte Mäuler an den Enden der Tentakel und zuckten suchend durch die Luft  in Jorges Richtung!


  Jorge stieß einen erstickten Schrei aus und hechtete rückwärts über die am Boden liegenden Matratzen seines Zimmers in dem verzweifelten Versuch, aus dem todbringenden Aktionsradius der Kreatur zu entkommen. Fatalerweise übersah er, dass die Decke der Kammer schon bei normaler Gangart viel zu niedrig für einen ausgewachsenen Troll war. Dumpf prallte sein Schädel gegen den Stein, und wie eine Marionette mit gekappten Schnüren sackte Jorge auf seiner Schlafstatt zusammen.


  Ein vorfreudiges Beben durchfuhr den gelatinösen Leib des Ungetüms. Bebende Schläuche, Rüsseln ähnlich, stülpten sich aus halbfestem Fleisch, fuhren gierig hierhin und dorthin. Dann setzte sich die Bestie in Bewegung, irreal schnell, immer dicht an der Wand entlang.


  Torkelnd kam Jorge wieder auf die Füße. »M.H.!«, brüllte er, seinen pochenden Schädel mit den Händen umklammernd. »M. H., mach doch was!«


  »Stell dich nicht so an«, erklang Hippolits Stimme aus dem Durchgang zum Nachbarzimmer. »Ich hatte dich doch vorgewarnt, was passieren würde.«


  Die Kreatur erreichte die Ecke der Kammer, glitt, ohne langsamer zu werden, zur Seitenwand hinüber und schoss weiter auf Jorge zu.


  Schwankend kam Jorge wieder auf die Beine. Er stolperte rückwärts, von der Bestie fort. Seine künstliche Hand fuhr suchend herum, bekam den einzigen Stuhl seiner Unterkunft zu fassen und schleuderte ihn dem Angreifer entgegen.


  Der Wurf war gut gezielt, dennoch hielt das Geschoss das Monster nicht auf. Widerstandslos glitt es durch die deckenhohe Gestalt hindurch und zerschellte, ohne Schaden anzurichten, an der Wand.


  »Jorge, würdest du dich bitte beruhigen? Ich sagte dir doch …«


  »Blaak!« Jorge war gestrauchelt und erneut zu Boden gegangen. Die Kreatur war keine drei Schritte mehr von ihm entfernt.


  Ein unmerkliches Flackern. Das Monster riss einen seiner schlangenartigen Arme in die Höhe, dann einen zweiten und einen dritten, während aus den Tiefen seines formlosen Leibes ein durchdringendes, blubberndes Brüllen aufstieg. Schmatzend öffneten sich unzählige reißzahnbewehrte Mäuler an den Enden der Tentakel, zuckten suchend durch die Luft …


  Jorge stutzte. Blinzelnd richtete er sich auf, machte einen zögernden Schritt auf das Geschöpf zu, streckte vorsichtig den Arm mit der gesunden Hand aus.


  Einen Herzschlag später war das Ungeheuer heran  und saß auf Jorges Hand! Seltsamerweise verspürte er weder das Gewicht noch die halbfeste Konsistenz des unaussprechlichen grünen Fleisches. Bei genauerer Betrachtung schien sich das Monster auch viel weniger auf seiner Hand zu befinden als vielmehr darüber.


  Ein erneutes Flackern. Das Monster riss einen seiner schlangenartigen Arme in die Höhe, dann einen zweiten und einen dritten, während aus den Tiefen seines formlosen Leibes ein durchdringendes, blubberndes Brüllen aufstieg. Schmatzend öffneten sich unzählige reißzahnbewehrte Mäuler an den Enden der Tentakel und zuckten suchend …


  … nirgendwohin! Von einer auf die andere Sekunde war die Kreatur verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Finsternis senkte sich über den kleinen Raum.


  »Und? Was denkst du?«, erkundigte sich Hippolit.


  »Was ich denke?« Schnaufend ließ sich Jorge auf die Matratzen fallen und fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. »Blaak, ich denke, dass ich mich um ein Haar eingeschissen hätte! Was sollte das, verflucht? Ein altes Trollsprichwort warnt: Noch so ein Spaß, und du musst dir einen neuen Assistenten suchen, weil der alte mit stehengebliebener Pumpe unter der Erde liegt!«


  »Schon gut.« Hippolit entzündete die Gaslampe neben der Tür, und Jorges Schlafgemach erstrahlte in gelblichem Licht. »Wie ich schon sagte: Du wusstest vorher, was passieren würde.«


  »Wie hätte ich denn auf so was vorbereitet sein sollen, bei Batardos? ›Ich zeig dir jetzt mal, wie euer Monstrum gemacht wurde‹, sagt Herr Hippolit. ›Sieh gut hin und beobachte, Jorges sagt Herr Hippolit. Aber dass der gute Jorge vielleicht ein gewisses Problem damit haben könnte, wenn plötzlich ein echtes, lebendiges, großes, brüllendes Monstrum mitten in seinem Schlafzimmer auftaucht, daran hat er wohl nicht gedacht, der Herr Hippolit?«


  »Ich gebe zu, der Effekt wirkte authentischer, als ich erwartet hatte. Verzeih!« Lächelnd stellte Hippolit eine längliche Holzkiste vor Jorge auf den Tisch. Sie hatte die Größe eines kleinen Werkzeugkastens und war auf allen Seiten geschlossen. Lediglich vorne, auf der Jorge zugewandten Seite, befand sich eine runde Öffnung, die momentan von einem Schieber verdeckt wurde.


  »Und? Glaubst du, was Glaxiko und du in der Vierunddreißigsten gesehen habt, könnte auf diese Weise erzeugt worden sein?«


  Jorge verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Kasten feindselig an. »Dass es wie erzeugt worden sein könnte? Ich verstehe die ganze Zeit nur Krügerschwein. Wie zum Henker hast du dieses Schleimbiest denn hier reinteleportiert?«


  »Keine Teleportation«, korrigierte Hippolit. »Was du gesehen hast, war eine Projektion. Gib acht!« Er klappte die Oberseite der Kiste auf und murmelte eine thaumaturgische Silbenfolge. Ein Glutglobulus von der Größe eines Vogeleies stieg aus dem Innern des Kästchens auf und blieb eine Handbreit darüber in der Luft stehen. Das Licht, das er abgab, war grün und so grell, dass Jorge geblendet die Augen schließen musste.


  »Toll«, grunzte er. »Jetzt bin ich um einiges schlauer. Da war also Licht in deinem Kasten. Das erklärt alles!«


  Hippolit schnippte mit den Fingern, und der Glutglobulus erlosch. »Quintessenziell. Eine starke, versorgungsunabhängige Leuchteinheit, deren Licht einzig durch die kleine Öffnung auf der Vorderseite aus dem Gehäuse entweichen kann.« Er klappte die Blende beiseite, hinter der eine geschliffene Linse von der Größe eines Silberkaunaps zum Vorschein kam. »Aber das ist längst nicht alles.« Mit spitzen Fingern griff er erneut ins Innere des Apparats und förderte eine Glasscheibe daraus hervor. Sie war mit einem feinen Muster bedeckt, offenbar einer Art Gravur. Er hielt sie Jorge hin, damit dieser das Motiv besser erkennen konnte. Es zeigte …


  »Das Monster!« Jorge schnappte nach Luft, verengte die Augen und schob seine Nase dicht an die kleine Glasplatte heran. »Und, bei Batardos  es bewegt sich!« Ungläubig sah er Hippolit an. »Wie machst du das?«


  »Der Trick ist gar nicht so kompliziert.« Hippolit legte die Scheibe auf den Tisch, wo das vielarmige Geschöpf immer wieder von Neuem suchend seine Tentakel hob und durch die Luft schwang. »Zunächst musste ich im Archiv eine fiktive Erzählung über ein möglichst grauenhaftes Ungetüm ausfindig machen, mit einer detailreichen Illustration. Dank Magister Krasten, dem freundlichen Archivar, stellte dies kein Problem dar. Dann wendete ich einen Duplizierer an  denselben Spruch, mit dem Meister Rekten eine Kopie von Borkudds Abschiedsbrief anfertigte  und bannte den ›Glaepperworkh‹, wie der Autor seine Schöpfung getauft hatte, auf diese Glasplatte.« Er nahm auf der Tischkante Platz und ließ geschäftig die Fingerknöchel knacken. Jorge deutete ein Gähnen an, um zu signalisieren, dass er die Kurzfassung der Geschichte bevorzugte.


  »Der folgende Schritt war ein wenig komplizierter«, fuhr Hippolit fort. »Vermittels einer thaumaturgischen Anwendung, die üblicherweise in entgegengesetzter Richtung benutzt wird, nämlich um misslungene Fothaum-Aufnahmen schärfer zu machen, schuf ich zwei Dutzend minimal abweichende Versionen des Ausgangsbildes. Auf jedem schienen sich die Tentakel des Geschöpfs ein Stück weiter zu recken, schien sich sein Leib ein wenig aufzublähen oder zusammenzuziehen.«


  Jorge schielte skeptisch zu dem Motiv auf dem Glas. »Und diese Bilder hast du anschließend alle in diese Platte reingepackt? So, dass sie sich endlos wiederholen, immer in der gleichen Reihenfolge?«


  »Quintessenziell. Ebenfalls eine Technik, die ein wenig Fingerspitzengefühl verlangt. Simpler, da rein mechanisch, wäre die Lösung gewesen, die Einzelbilder in einer Art Karussell anzuordnen, das sich mit hoher Geschwindigkeit um die Lichtquelle dreht. Dazu hätte ich allerdings über zwei Dutzend Glasplatten benötigt, außerdem …«


  »Ein Karussell mit Bildern, das sich um eine Lichtquelle dreht?«, unterbrach ihn Jorge interessiert. »So was hab ich schon mal gesehen! Allerdings war es bedeutend größer als dein Kinderspielzeug hier. In Foggats Pfuhl, in einem Lokal mit dem schönen Namen Schweine-Heiners Bierkoben, werfen sie mit so einem Ding bewegte Bilder an die Wand. Gegen ein ordentliches Eintrittsgeld natürlich.«


  »Natürlich.« Hippolit seufzte. »Lass mich raten: Man führt damit Aufnahmen leichtbekleideter junger Damen vor?«


  »Wo denkst du hin?« Jorge schüttelte spöttisch den Kopf, überlegte kurz, nickte dann. »Hmm, vielleicht doch. Es waren nackte Weiber, bei Batardos! Aber nicht nur! Einmal gab es auch Ennah-Rinder zu bewundern, die es auf einer Weide miteinander …«


  »Danke, ich will es nicht wissen! Das Prinzip rotierender Einzelbilder, die sich, auf einen beliebigen Hintergrund projiziert, zu einer flüssigen Bewegung zusammensetzen, wird jedenfalls ›Visiorama‹ genannt. In Barlyn ist es, wie meine heutigen Recherchen ergaben, bereits seit über zweihundert Jahren bekannt und gebräuchlich, man nutzt es auch hier überwiegend zu Unterhaltungszwecken. Die Technik hat allerdings den Nachteil, dass der Projektionsapparat, genau wie du sagst, ein gutes Stück größer sein muss als dieser hier. Zudem ist er aufgrund seiner beweglichen Teile stark neigungsanfällig. Ich hätte mich damit nie in den Durchgang stellen und die bewegten Bilder unseres Ungetüms quasi aus der Hüfte über die Wände deines Zimmers dirigieren können.«


  Jorge sah den kleinen Kasten zweifelnd an. »Und du glaubst, das Monstrum in der Vierunddreißigsten könnte ebenfalls auf diese Art …?« Er schloss die Augen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger der gesunden Hand die Schläfen. »Wenn ich meinem exzellenten Trollgedächtnis das Äußerste abverlange, glaube ich mich zu erinnern, dass das Biest sich ebenfalls immer in der Nähe der Felswände hielt. Es schien regelrecht an ihnen entlangzufließen.«


  Hippolit nickte aufmunternd.


  »Und ab und zu … ja: Ab und zu war ein Flackern zu sehen!«


  »Die Schnittstelle, an der sich die Bildschleife wiederholt. Es handelte sich demnach ebenfalls um ein thaumaturgisch animiertes Motiv, nicht um ein mechanisches Visiorama. Der erforderliche Apparat dürfte folglich tragbar und handlich gewesen sein.«


  »Aber da war nichts, bei Batardos!« Jorge öffnete die Augen und starrte Hippolit anklagend an. »Da waren nur Glax, meine Wenigkeit, meilenlange Stollen voller Gestein, und schließlich diese beiden hilfsbereiten Zwerge, die, Batardos sei Dank, zufällig im rechten Augenblick …« Er verstummte. Seine Augen weiteten sich. »Du, M.H.? Bei genauerer Betrachtung kommt es mir ein wenig sonderbar vor, dass uns Odalf und Pholker in einer Ebene, die eigentlich völlig verwaist ist, aus purem Zufall über den Weg gelaufen sein sollen.«


  Hippolit grinste zufrieden. »Ich bin froh, das aus deinem Mund zu hören, Jorge. Was den Projektionsapparat angeht …«


  »Der Bauch!« Jorge schlug mit seiner künstlichen Faust auf den Tisch, sodass Glasscheibe und Holzkasten einen Satz in die Luft machten. »Und ich Hornvieh wundere mich noch darüber, dass der olle Odalf so einen eckigen Wanst hat! Bei Batardos, der Wicht hat uns mit seinem Apparillo von einem Versteck hinter der Gangbiegung aus zum Narren gehalten! Und anschließend hat er ihn kurzerhand unter seiner Montur verschwinden lassen.«


  »Quintessenziell, so muss es gewesen sein. Wenn der Glutglobulus und das animierte Motiv im Innern zuvor mit einer ausreichenden Quantität thaumaturgischer Energie aufgeladen wurden, ließ er sich problemlos auch von einem Nicht-Versierten bedienen, von einem einfachen Bergarbeiter etwa.«


  »Respekt, M.H.« Jorge nibbelte sich die Wangen, dass seine Bartstoppeln raschelten. »Das haben wir mit vereinten Kräften schön auseinanderklamüsert. Bleiben eigentlich nur zwei Fragen, die man sich als logisch denkender Troll an diesem Punkt der Ermittlungen stellen muss.«


  »Zwei? Ich hätte allenfalls gedacht …«


  »Erstens: Wieso konnte dein Monstrum brüllen, während unten im Stollen nicht der kleinste Laut zu hören war? Ausgenommen so ein leises Sirren sowie das Plätschern von Glaxikos Pisse in seinen Schuhen.«


  Hippolit seufzte. »Das Gebrüll war eine Dreingabe, die ich mir vorhin überlegt habe, als du dich für eine Stunde aufs Ohr gelegt hast. Ich habe dafür ein Sprachmemo verwendet  du weißt schon, einen Wortwurf, den man an sich selbst richtet und später wieder abruft, um sich an etwas zu erinnern, das man gerade nicht notieren kann.«


  »Du willst behaupten, dieses infernalische Grunzen wäre dein aufgezeichnetes Stimmchen gewesen? Bei allem Respekt, M.H., aber …«


  »Ich habe mir Mühe gegeben, das Brüllen eines brünstigen Bullenwolfs nachzuahmen«, erklärte Hippolit matt. »Da das allein noch nicht allzu bedrohlich klang, habe ich das Sprachmemo mittels eines thaumaturgischen Kniffs verlangsamt abgespielt. Das Resultat war das unirdisch tiefe Röhren, das du gehört hast.«


  Jorge starrte ihn an wie ein fliegendes Krügerschwein.


  »Das Sirren, das dir im Stollen aufgefallen ist, stammte möglicherweise von dem fremden Projektionsapparat. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir dessen genaue Funktionsweise nicht kennen.« Hippolit senkte gütig die Lider. »Aber du sprachst von zwei offenen Fragen?«


  Jorge nickte und räusperte sich übertrieben. »Beantwortete Fragen sind besser als offene Fragen, sagt ein altes Trollsprichwort. Also, der viel wichtigere Punkt ist doch folgender: Was hat dieser ganze visionäre Prosekturkram …«


  »Projektion. Das Wort lautet …«


  »… mit dem Mord an unserem dämlichen Schürfminister zu tun? Oder anders: Wem von den ganzen Trotteln, mit denen wir es bisher zu tun hatten, könnte etwas daran liegen, uns und den Rest der Stadt glauben zu machen, in Barlyn ginge ein Monster um? Oder ganz anders: Was, bei Blaaks kackeverkrusteten Gesäßbacken, soll das alles?«


  Hippolit sah ihn ernst an. »Darauf kann ich dir leider momentan noch keine Antwort geben. Ich habe allerdings den unbestimmten Verdacht, dass der Einzige, in dessen Interesse diese Farce liegen könnte, bisher nicht einmal ansatzweise im Fokus unserer Aufmerksamkeit gestanden hat.«


  Jorge holte Luft, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment explodierte drüben in Hippolits Zimmer eine gellende Stimme.


  »Agent Hippolit? Wymmler hier! Hoffe, Sie sind in Ihrem Quartier und können diesen Wortwurf vernehmen. Hatte leider keine Zeit, einen Boten zu schicken. Bitte kommen Sie, so schnell Sie können, in die Vierzehnte. Meine Männer werden Sie am Aufzug in Empfang nehmen. Eilt! Haben hier einen neuen Toten … allem Anschein nach ermordet.«


  »Ein Toter? Ermordet?« Jorge drehte interessiert den Kopf. »Wer mag das sein?«


  Als habe der Polizeipräsident ihn gehört  was natürlich unmöglich war , fügte Wymmlers Stimme im Nebenzimmer hinzu: »Es handelt sich um Graf Heitrych, den Obersten Administrator vom Amt für Belüftungstechnik.«
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  »Und?«


  »Ein altes Trollsprichwort sagt: Sieht verdammt nach der guten alten Dolch-mitten-in-die-Stirn-Masche aus.«


  Wymmler räusperte sich ungeduldig. Seine Frage war an Hippolit gerichtet gewesen. Er ignorierte den Troll, der mit auf dem Rücken verschränkten Händen, das Gesicht in einer Mischung aus Neugier und gespielter Konzentration verzogen, in der Eingangshalle von Graf Heitrychs Haus auf und ab spazierte. Durch die offene Haustür waren mehrere Uniformierte zu erkennen, die die Straße vor dem Gebäude absperrten. In einem Türdurchgang auf der anderen Seite des Foyers, hinter dem sich ein einfach, aber geschmackvoll möbliertes Wohnzimmer auftat, stand Frau Mevis, Heitrychs Gattin, und weinte leise in ein besticktes Seidentuch. Ein verschreckter Hausdiener drückte sich im Flur zur Küche herum, unsicher, wie er sich verhalten sollte. Irgendwo in den Tiefen des Hauses jaulte ein Barlyner Hirte.


  Wymmler wandte seinen Blick Hippolit zu, der vor dem hingestreckten Körper des Ministers kniete und diverse thaumaturgische Utensilien zurück in sein tragbares Miniaturlaboratorium räumte.


  »Und?«, wiederholte Wymmler und wedelte unauffällig den beißenden Rauch von seiner Nase fort, der als Resultat von Hippolits Aktivitäten in der Luft hing.


  »Graf Heitrych kam ohne jeden Zweifel durch Einwirkung von Thaumaturgie ums Leben«, verkündete Hippolit, bevor Jorge erneut seine persönliche Einschätzung der Lage zum Besten geben konnte. »Wie es aussieht, wurde die Tatwaffe vermittels eines Beschleunigers mit hoher Geschwindigkeit auf ihn abgefeuert. Sie schlug zwei Fingerbreit oberhalb der Nasenwurzel ein und durchdrang nahezu ohne Energieverlust den vorderen Schädelknochen. Minister Heitrych war augenblicklich tot.«


  Letzteres war eine überflüssige Feststellung. Die Tatwaffe, ein Dolch mit geschmackvoll ziseliertem, silbernem Griff, steckte bis zum Heft in der Stirn des Opfers, dessen feistes rotes Gesicht noch von einem Ausdruck genervter Ungeduld gezeichnet war. Neben einem dünnen Blutrinnsal, das aus der Wunde ausgetreten war und sich weiter oben zwischen Heitrychs Haarwurzeln verloren hatte, waren an der Eintrittsstelle der Klinge mehrere linsengroße weiße Klümpchen ins Freie gedrückt worden. Der Anblick erinnerte an Hirsebrei, der unter dem Deckel eines Kochtopfs hervorquillt. Es war Hirnmasse.


  »Ein kleines Wunder, dass der plötzliche Überdruck das Granium nicht zum Bersten gebracht hat.« Hippolit schloss den Deckel seiner Tasche und erhob sich.


  »Tja-ja«, murmelte Jorge im Hintergrund. »Die gute, alte Dolch-mitten-in-die-Stirn-Masche. Einfach und effektiv.« Er beendete seine Marschiererei und baute sich mit gerunzelter Stirn über der Leiche auf. »Ist dir schon aufgefallen, M.H., dass wir in diesem Fall bemerkenswert oft mit Metall in den Oberschalen irgendwelcher Minister konfrontiert werden?«


  Hippolit überging den Einwurf und wandte sich an Wymmler: »Ich würde mich gerne mit der Gattin des Toten unterhalten. Sie sagten, die Frau habe die Tat mit angesehen?«


  Der Polizeipräsident nickte. »Frau Mevis öffnete die Tür, da sie ihren Mann von der Arbeit heimkehren hörte. Als der Minister das Foyer betreten wollte …«


  »Danke, aber das würde ich lieber von ihr persönlich hören. Ist sie ansprechbar?«


  Als die Zwergin hörte, dass über sie gesprochen wurde, kam sie von der Wohnzimmertür herüber. Sie hatte langes, glänzend schwarzes Haar, das ihr offen über die Schultern fiel. Der späten Stunde geschuldet trug sie ein Schlafgewand aus dünnem, dezent gemustertem Seidenstoff, das ihre annähernd menschlichen Proportionen vorteilhaft betonte. »Ich will Ihnen alles erzählen«, erklärte sie und wischte sich die rot geränderten Augen trocken. »Wenn Sie nur den Mörder meines Mannes zur Strecke bringen!«


  »Wir werden uns Mühe geben«, erwiderte Hippolit diplomatisch. »Ihr Gemahl kam also von der Arbeit heim?«


  Sie nickte. »Um die zehnte Abendstunde. Mein Mann hatte im Amt Überstunden gemacht, das kam oft vor in letzter Zeit. Valther sah durch das Küchenfenster, wie er die Straße herunterkam. Er rief mir zu …«


  »Valther?«, unterbrach Hippolit mit fragend gehobenen Brauen.


  »Unser Hausdiener.« Frau Mevis wies auf die Tür zur Küche, aus der Klirren und Gluckern zu vernehmen war, als wüsche jemand in Ermangelung einer anderen Tätigkeit hektisch Geschirr ab.


  »Valther … so, so. Höchst interessant!« Jorge zog sich den Bund seiner ledernen Hosen hoch und stapfte den Flur entlang. »Keine Sorge, M.H.: Ich nehme mir den Kerl mal vor.« Mit diesen Worten verschwand er in der Küche. Die Spülgeräusche verstummten.


  Hippolit bedeutete der Zwergin fortzufahren.


  »Ich wollte schon zu Bett gehen«, berichtete Frau Mevis stockend. »Glücklich, dass mein Mann ausnahmsweise einmal heimkehrte, solange ich noch wach war, lief ich zur Haustür. Ich öffnete, er trat ein. Doch als ich ihn gerade in die Arme schließen wollte …«


  »Einen Augenblick, bitte!« Hippolit hob die Hand. »Ihr Gatte war bereits im Haus, als der Anschlag passierte?«


  Frau Mevis schniefte, ihre Schultern begannen zu zucken. »Er war just über die Schwelle getreten. Nur ein halber Schritt trennte uns voneinander. Da ertönte auf der Straße plötzlich ein schriller Pfiff.«


  »Ein Pfiff? Sie meinen, wie wenn man einen Hund herbeipfeift?«


  Die Zwergin nickte. »Laut und durchdringend, ja. Mein Mann verzog genervt das Gesicht und drehte sich um. Und dann … dann …«


  »Ja?« Hippolit ging rasch im Kopf eine Liste thaumaturgischer Formeln durch, die zu Beruhigungs- und auch Betäubungszwecken verwendet werden konnten. Er hatte das Gefühl, was die Zwergin zu sagen hatte, könnte von immenser Wichtigkeit sein. »Was geschah weiter? Hören Sie, wenn Sie sich zu schwach fühlen, kann ich Ihnen …«


  Frau Mevis schüttelte den Kopf, schnauzte sich und fuhr mit bebenden Lippen fort: »Ich hörte einen dumpfen Schlag, so als fiele ein Holzscheit auf harte Dielen. Mein Mann zuckte zusammen, taumelte. Dann kippte er hintenüber und schlug der Länge nach auf den Boden.« Sie machte eine schwache Kopfbewegung in Richtung der Leiche, wobei sie es geflissentlich vermied, ihren Blick folgen zu lassen. »In seiner Stirn steckte dieses … dieses Ding!«


  Hippolit drehte sich um und musterte mit verkniffenem Gesicht die Geometrie des kleinen Vorraums. »Wenn er dort stand, wo jetzt seine Füße sind, war er bereits so weit im Haus, dass der Dolch nur von einem Punkt frontal vor der Tür aus abgefeuert worden sein kann. Der Pfiff diente demnach dazu, dass der Minister sich umdrehte und sein Gesicht dem Angreifer zuwandte.« Er stellte sich über den Leichnam und spähte hinaus.


  Die Straße vor dem Haus war nicht breit, auch die Vorgärten mit ihren Steinfiguren maßen nur wenige Schritte in der Tiefe. Das gegenüberliegende Haus war bestenfalls vier Speerlängen entfernt. Hippolit wandte sich wieder an die Zwergin: »Haben Sie durch die Tür jemanden auf der Straße erkennen können? Stand jemand auf der gedachten Linie zwischen Ihnen und dem Gebäude gegenüber?«


  Frau Mevis schüttelte den Kopf. »Nein. Dawar niemand.«


  »Niemand? Sind Sie sicher? Könnte nicht jemand in zügigem Tempo an ihrer Tür vorübergeschritten sein, der nur einen Augenblick später …«


  »Valther ffagt, biff auf den Kaputten … will ffagen: daff Opfer, war die Fftraffe vor dem Hauff menschenleer.« In der Tür zur Küche war Jorge aufgetaucht, emsig kauend, in der Hand einen Teller mit einem gewaltigen dunkelbraunen Kuchenstück. Hastig verleibte er es sich ein und platzierte den Teller unauffällig auf einer Kommode. »Vakher hatte daff Fenffter gut im Blick, er backte nämlich Kuchen, die treue Ffeele!« Er schluckte, wischte sich mit dem Handrücken Krümel von den Lippen. »Kein Wunder, dass da draußen keiner mehr war, immerhin war es schon spät. Da sind hier in Langweilerhausen schon längst die Gehsteige hochgeklappt.«


  Mit gerunzelter Stirn stieg Hippolit über den Leichnam hinweg und machte mehrere Schritte in den Vorgarten hinaus. »Das heißt, der Dolch kann nicht auf einer geraden Flugbahn gekommen sein …«


  »Und das bedeutet?« Wymmler, der seinen Leuten Befehl gegeben hatte, die Leiche fortzuschaffen, trat neben ihn in den Vorgarten hinaus.


  »Das bedeutet, unser Täter versteht mehr von seinem Fach, als ich bisher angenommen hatte.«


  »Fürchte, verstehe nicht ganz?«


  »Ein Beschleuniger versetzt unbelebte Materie in Bewegung. Üblicherweise beschreibt diese dabei eine schnurgerade Linie -als ob Sie einen Stein fallen lassen. Der Stein geht auf direktem Weg zu Boden, macht keine Bogen oder Schlenker.«


  Wymmler nickte.


  »Da der Dolch, der Graf Heitrych getötet hat, jedoch nicht von einem Punkt direkt vor dem Haus abgefeuert wurde, muss der Täter sich weiter entfernt befunden haben, ein gutes Stück die Straße hinunter. Von dort konnte er den Dolch aber nur in einer Kurve durch die geöffnete Tür steuern.«


  »Bin kein Thaumaturg, verdammt!« Wymmler verzog unwillig das Gesicht. »Ist das etwas Außergewöhnliches?«


  »Nur sehr begabte Thaumaturgen vermögen einen Beschleuniger dergestalt zu modifizieren, ohne dabei an Treffsicherheit einzubüßen.« Hippolit tippte sich vielsagend oberhalb der Nasenwurzel gegen die Stirn. »Vorsichtig geschätzt nur ein Thaumaturg von der siebten Stufe aufwärts …«


  »Vorsicht bitte!«


  Hippolit und Wymmler traten beiseite, um zwei Beamte durchzulassen, die den toten Minister auf einer Bahre aus dem Haus trugen. In ihrem Gefolge kam auch Jorge nach draußen. »Da geht er hin! Der gute, alte … wie war noch gleich sein Name?«


  »Heitrych«, rief ihm Wymmler ins Gedächtnis. »Minister Heitrych vom Amt für Belüftungs …«


  »Der gute, alte Heitrych!« Jorge seufzte theatralisch. »Gestern noch so munter und voller Alkohol, und nun so tot und voller … na ja, voller Tod halt.«


  Hippolit verengte die Augen. »Du kanntest den Toten, Jorge? Wieso weiß ich nichts davon?«


  »Klar kannte ich ihn, bei Batardos! Und du wüsstest das auch, M.H., würdest du mir ab und zu ein bisschen aufmerksamer zuhören, wenn ich dir von meinen anstrengenden Recherchen erzähle!« Jorge schob die Unterlippe vor und verschränkte die Arme. »Wie ich dir in aller Ausführlichkeit berichtet habe, bin ich dem Luftminister gestern Abend auf dem Schwelgermarkt begegnet, im Festzelt. Er saß am Nebentisch und ließ sich mit ein paar Kumpels standesgemäß volllaufen. Die Jungs waren bester Laune  kein Wunder, immerhin gab er ihnen Runde um Runde aus. Glückliche Bastarde!«


  Hippolit kehrte zur Tür zurück und richtete das Wort erneut an die trauernde Witwe. »Ihr Gatte hatte demnach gestern etwas zu feiern, meine Dame? Wissen Sie zufällig, worum es sich dabei handelt?«


  Frau Mevis schüttelte matt den Kopf. »Eine Feier? Gestern? Das ist das Erste, was ich höre. Als mein Mann spät in der Nacht nach Hause kam, sagte er, er hätte länger zu arbeiten gehabt.« Sie tupfte sich die Augen. »Aber jetzt, wo Sie es sagen … er roch tatsächlich nach Alkohol, als er ins Bett kam. Ich dachte mir nichts dabei. Im Amt wird oft getrunken, wenn die Männer Überstunden schieben müssen.«


  »Luftminister müsste man sein«, murmelte Jorge betrübt.


  Nachdenklich starrte Hippolit Wymmlers Männern nach. »Was hatte Heitrych zu begießen? Und wieso musste er tags darauf sterben?«


  »Glauben Sie, sein Tod steht in irgendeiner Verbindung mit dem Mord an Schürfminister Borkudd?«, erkundigte sich Wymmler von der Seite.


  Hippolit massierte sich mit spitzen Fingern die Schläfen. »Quintessenziell! Ich habe sogar das Gefühl, als lägen die Zusammenhänge längst offen ausgebreitet vor uns. Was mir gegenwärtig fehlt, ist der eine Stein, mit dem sich das Mosaik zu einem sinnvollen Ganzen zusammensetzen lässt … Ich fürchte, momentan erweist mir Lorgon der Schöpfer allerdings nicht die Gnade, mich diese Facette erkennen zu lassen.«


  Eine haarige Trollhand fiel schwer auf seine Schulter.


  »Kein Problem, M.H. Ein altes Trollsprichwort sagt: Sind die Götter dir nicht gewogen, stimme sie heiter, indem du ihnen ein Opfer darbringst.«


  »Ein Opfer? Ich wüsste nicht, was …«


  Jorge zwinkerte heftig. »Ein Trankopfer! Und zu deinem und meinem Glück habe ich schon eine ausgezeichnete Idee, wo sich dieser Trick höchst effektiv in die Tat umsetzen lässt.«
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  »Bitte sehr: Ihr Bier, der Herr. Aktueller Stand: Herr Horsten fünf, Herr Jorge vier!«


  Jorge nickte, packte den riesigen Steinhumpen, unter dessen Metalldeckel Bierschaum hervorquoll, klappte ihn auf und begann, in tiefen Zügen zu trinken. Als er das Gefäß ein Dutzend Herzschläge später schwer atmend auf die Tischplatte zurückdonnerte, war es leer.


  »Aktueller Stand«, verkündete der Zwerg mit der weißen Servierschürze, »Herr Horsten fünf, Herr Jorge ebenfalls fünf.«


  »Ha!« Jorge rülpste durchdringend und stieß Hippolit, der mit in die Hände gebettetem Gesicht neben ihm saß, von der Seite an. »Es könnte nicht schaden, wenn du mich ein wenig anfeuern würdest, M.H. Immerhin geht es um eine Medaille!«


  Hippolit unterdrückte ein Seufzen. Stumm fragte er sich, wieso jeder Versuch, in Jorges Gegenwart Überlegungen zu einem ins Stocken geratenen Kriminalfall anzustellen, zwangsläufig in etwas ausartete, das entweder ekelhaft, ordinär oder zumindest weit unter seiner, Hippolits, Würde war? Oder sogar alles zusammen?


  In Unkenntnis des Ziels, das sein Assistent anstrebte, hatte er sich von Jorge hinauf in die Sechste schleppen lassen. Bereits beim Verlassen des Aufzugs war ihm dort eine auffällig hohe Zahl alkoholisierter Zwerge ins Auge gesprungen, und er begann vage zu ahnen, welcher Art die Lokalität sein würde, an dem Jorge den Göttern sein »Trankopfer« darzubringen gedachte.


  Wie stets kam es bedeutend schlimmer.


  Kaum hatten sie die gewaltige Grotte des Schwelgermarktes betreten, steuerte Jorge zielstrebig auf ein großes Festzelt zu, in dem Hunderte Zwerge beieinandersaßen und abwechselnd tranken, sangen oder bewusstlos von ihren Bänken kippten. Der Lärm im Innern war ohrenbetäubend, der Gestank nach verschüttetem Bier, fettigem Fleisch und Erbrochenem raubte Hippolit den Atem. So, dachte er mit einer Mischung aus Faszination und abgründigem Widerwillen, musste es im neunten Kreis von Blaaks vielbesungener Unterwelt zugehen.


  In einem verzweifelten Aufwallen von Geistesgegenwart packte er Jorge, bevor dieser das Zelt betreten konnte, am Jackenaufschlag und stellte klar, dass er vor einer derartigen Geräuschkulisse nicht in der Lage wäre, einen gewissen Assistenten an seinen aktuellen Gedankengängen zu ihrem laufenden Fall teilhaben zu lassen.


  Jorge schien kurz überlegen zu müssen, wer jener erwähnte Assistent sein mochte, dann nickte er. Mit einem angestrengten Rundblick über die Köpfe der Zwergenmassen hinweg erspähte er ein bedeutend kleineres Zelt aus weißen Stoffbahnen. Es lag abseits des ärgsten Trubels, in der hintersten Ecke der Grotte und weit entfernt vom Festzelt mit der Knaggelbühne, wo in unregelmäßigen Abständen verstandeszerrüttende Kreischlaute erzeugt wurden. Mit schaufelnden Armbewegungen bahnte Jorge ihnen einen Weg zum Eingang, und wenig später saßen sie im Innern des nur mäßig gefüllten Zelts an einem erstaunlich sauberen Tisch.


  Hier war es deutlich leiser als draußen, wie Hippolit erleichtert feststellte, auch die Geruchsbelästigung hielt sich in Grenzen. Der Grund für die geringe Besucherzahl des Etablissements erschloss sich indes ebenfalls schnell: Das Zelt gehörte einer Barlyner Edelbrauerei, die ihre Erzeugnisse zu aberwitzig hohen Preisen unters Volk brachte  noch höheren, als es auf dem Markt ohnehin Usus war, wie Jorge verkündete. Hippolit suchte noch nach Worten, um seiner Empörung über die unverschämten Tarife Ausdruck zu verleihen, da offenbarte ihnen der Kellner, dass sie gar nichts zu zahlen brauchten, sollte es einem von ihnen gelingen, einen gewissen Herrn Horsten im Wetttrinken zu schlagen.


  Das absurde Angebot stellte sich als Werbemaßnahme des Betreibers heraus, die mehr zahlende Gäste ins Zelt locken sollte, der erwähnte Herr Horsten als seit Urzeiten ungeschlagener Biertrink-Champion. Bevor Hippolit Anstalten machen konnte, sich zu erheben und das Zelt zu verlassen, hatte Jorge die Herausforderung bereits angenommen.


  »Bitte sehr: Ihr Bier, Herr Horsten.«


  Der Kellner stellte einen randvollen Steinkrug auf einem Tisch wenige Schritte neben ihnen. Herr Horsten, ein teigig aufgequollener Fettsack in kurzen, dunkelfleckigen Wildlederhosen, ergriff das Gefäß ohne Zögern und setzte es an die Lippen. Weder er noch der Bedienstete erweckten den Eindruck, als beunruhigte sie die Aussicht, Jorge könnte unter Umständen obsiegen, auch nur im Geringsten. Ein Blick auf Horstens kartoffelgroße, kraterzerfurchte Nase, in der jede erdenkliche Ader geplatzt schien, seine blicklos trüben Augen, die ihn als jeder menschlichen Gefühlregung beraubten Berufssäufer auszeichneten, ließ Hippolit argwöhnen, dass Jorge möglicherweise auf einen ebenbürtigen Gegner getroffen war, Größenunterschied hin oder her.


  »Sag, wollten wir nicht irgendwas besprechen, M.H.?«


  Jorges Stimme, neugierig und bislang erfreulich unbeeinträchtigt vom genossenen Alkohol, riss Hippolit aus seinen Betrachtungen. Er massierte sich die Schläfen, nahm einen großen Schluck aus dem Glas mit frischem Mineralquellwasser, das er zur großen Verwunderung des Kellners sowie der noch größeren Venvunderung Jorges bestellt hatte, und nickte. »Ich habe mir überlegt, dass es uns dem Verständnis des Gewirrs inkohärenter Fakten vielleicht etwas näher bringen könnte, wenn wir einmal stichpunktartig die Dinge zusammentragen, die wir bereits wissen.«


  »Die wir bereits wissen? Das klingt gut, bei Batardos!«, fand Jorge und sah sich über die Schulter nach dem Kellner um, von dem er sich ein frisches Bier erhoffte. »Dürfte ich vielleicht anfangen? Dann bin ich nämlich im Handumdrehen fertig!«


  »Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt«, räumte Hippolit ein. »Unsere bisherigen Ermittlungen werfen diverse Fragen auf, die sich bislang nicht zufriedenstellend beantworten lassen. Möglicherweise bringt es uns weiter, sie konkret zu formulieren.«


  »Aktueller Stand: Herr Horsten sieben, Herr Jorge sechs. Bitte sehr, der Herr!«


  »Danke, du Guter!« Jorge griff nach dem neuen Krug. »Lass mich ein altes Trollsprichwort zitieren, M.H.: Konkret  das ist immer gut! Dann leg mal los!«


  Hippolit holte tief Luft. »Frage eins, aus aktuellem Anlass: Warum musste Minister Heitrych vom Amt für Belüftungstechnik sterben? Steht dieses Gewaltverbrechen in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mordfall Borkudd? Stammte aus Heitrychs wie auch immer gearteter Involvierung möglicherweise der unerklärliche Reichtum, den er in den vergangenen Tagen mit vollen Händen verprasste? Und natürlich am wichtigsten: Wer tötete ihn?«


  »Köstlich«, nuschelte Jorge durch einen weißen Bart aus Bierschaum. »Äh, deine Überlegungen meine ich natürlich, M.H.: köstlich. Wenngleich das eben bei genauerer Betrachtung nicht bloß eine Frage war, sondern vier.«


  »Frage zwei: Laut Herrn Gronther, dem Vetter des ermordeten Schürfministers, handelte es sich bei der Person, die wir tot in dessen Büro auffanden, gar nicht um Borkudd. Vor dem Hintergrund der auffälligen Wesensveränderung, die der Minister gemäß verschiedenen Quellen vor rund zwei Jahren durchlaufen hat, drängt sich die Frage auf, ob es sich bei der als Borkudd bekannten Person möglicherweise um einen Doppelgänger handelte, der irgendwann mit dem echten Borkudd die Rollen tauschte. Falls dem wirklich so war, aus welchem Grund geschah dies? Und in wessen Auftrag?«


  »Das waren schon wieder drei Fragen auf einmal«, stellte Jorge fest und stieß schäumend auf.


  »Aktueller Stand: Herr Horsten sieben, Herr Jorge ebenfalls sieben.«


  »Frage drei: Obwohl er sich nachweislich nicht selbst umbrachte, verfasste Borkudd  oder sein Doppelgänger  einen Abschiedsbrief. Jenen Abschiedsbrief, den wir auf seinem Schreibtisch fanden. Warum?«


  »Dürfte ich vielleicht auch mal eine Frage stellen, M.H.?« Jorge wischte sich mit der künstlichen Hand den Mund ab und winkte kollegial in Richtung des fetten Herrn Horsten hinüber, der am Nebentisch gerade ein neues Bier in Empfang nahm.


  »Sicher. Sofern es eine Frage ist, die unseren Fall betrifft.«


  »Klar betrifft sie unseren Fall! Ein altes Trollsprichwort sagt: Wenn eine Frage nicht den aktuellen Fall betrifft, sollte sie im Verlauf des aktuellen Falles besser nicht gestellt werden.«


  »Quintessenziell.« Hippolit schloss die Augen und machte eine kurbelnde Handbewegung. »Also?«


  »Dieses schleimtriefende Monstrum, dem Glax und ich in der Vierunddreißigsten begegnet sind …« Jorge merkte, dass Hippolit zu einem Einwand ansetzte, daher fuhr er rasch fort: »… von dem wir mittlerweile wissen, dass es gar kein schleimtriefendes Monstrum war, sondern eine mittels thaumaturgischem Wischiwaschi produzierte …«


  »Visiorama. Und das andere Wort lautet ›projiziert‹.«


  »… dass es sich um eine Täuschung handelte. Der Zweck dahinter scheint halbwegs nachvollziehbar: Ein Kleingeist wie der olle Glax sollte auf die Idee kommen, ein körperloses Schwebevieh hätte den Ministermord begangen. Ich als kritisch hinterfragender Troll hinterfrage da allerdings kritisch: Wozu dies? Und wer, bei Blaaks geringelten Arschhaaren, hat sich die Mühe gemacht, Odalf und Pholker mit so einem Apparillo in die Tiefe hinabzuschicken?«


  »Aktueller Stand: Herr Horsten acht, Herr Jorge sieben«, verkündete der Kellner. Irgendwo im Hintergrund stieß Herr Horsten einen infernalischen Rülpser aus. Das Geräusch erinnerte an das Stöhnen eines großen Tiers, das an einer üblen Kolik leidet.


  Hippolit hob eine Braue. »Sehr gut, Jorge. Das war ein Punkt, den ich ebenfalls noch ansprechen wollte. Wie auch jenen: Welche Rolle spielt Vizeminister Frietrych in der ganzen Sache? Laut den Worten seiner Frau war er in der Mordnacht nicht zu Hause. Beim Rest des Ministeriums ist er nicht sonderlich beliebt, wie mir Wymmler heute Nachmittag anvertraute. Neben seiner zugegeben etwas eigentümlichen Art rührt dies wohl maßgeblich daher, dass Frietrych vor ein paar Jahren eine extrem komplizierte neue Art der Buchführung durchgesetzt hat, die es seinen Kollegen schwer machte, von ihm ausgewiesene Erträge zuzuweisen und zu verfolgen …«


  »Wasss dddu nnnichd sssagsssd?«, blubberte Jorge aus den Tiefen eines frischen Bierkrugs.


  »Und dann die Sache mit seinem verletzten Arm«, fuhr Hippolit gedankenverloren fort. »Bei unserem ersten Zusammentreffen anlässlich der Tatortbesichtigung trug er den Arm in einer Schlinge. Als ich ihn am selben Abend zu Hause aufsuchte, waren Verband und Schlinge plötzlich verschwunden.« Er richtete den Blick zur weißen Decke des Zelts und kraulte sich das Kinn. »Frietrych ist zu intelligent, als dass es sich dabei um einen bloßen Zufall handeln könnte. Nur … was steckt dahinter?«


  »Aktueller Stand: Herr Horsten acht, Herr Jorge ebenfalls acht.«


  »Zu guter Letzt wäre da die Sache mit diesem absurden Wettstreit der Ermittler«, fuhr Hippolit fort. »Für mich liegt mittlerweile klar auf der Hand, dass die von Meister Alprecht geschaffene Konkurrenzsituation allein darauf abzielte, einzelne Beteiligte zu übereilten Schlüssen, respektive: an den Haaren herbeigezogenen Tatrekonstruktionen zu verleiten. Frage wiederum: wozu?«


  »Dieses Edelbier hats in sich, M.H. Allmählich verspüre ich ein gewisses Völlegefühl in Blase und Hirn …« Jorge hielt den Kellner, der an ihnen vorbeischritt, um Herrn Horsten einen neuen Krug vorzusetzen, an der Schürze fest. »Sag mal, wann endet dieser Wettkampf eigentlich? Nicht, dass du glaubst, ich schwächele, ich frage aus rein professionellem Interesse!«


  »Der Bewerb endet, wenn einer der Teilnehmer sich übergibt oder von seiner Sitzgelegenheit fällt und nicht mehr aus eigener Kraft an den Tisch zurückkehren kann«, erwiderte der Zwerg mit unbewegtem Gesicht. »Bitte sehr, Herr Horsten!«


  »Die gute, alte Wer-unter-dem-Tisch-landet-verliert-Regel«, murmelte Jorge halblaut und rutschte demonstrativ mit dem Hinterteil auf seinem Stuhl hin und her. »Ein altes Trollsprichwort empfiehlt: Dann nimm besser eine sichere Sitzposition ein!« Er taxierte Hippolit mit einem unauffälligen Seitenblick. Als er sah, dass dieser nach wie vor grübelnd in die Höhe starrte, tat er es ihm gleich.


  Nach wenigen Sekunden wurde ihm langweilig. »Du, M.H.? Wo du eben unsere Konkurrenten erwähntest … Du hast mir immer noch nicht erzählt, was es eigentlich mit Oskulapius und dir auf sich hat. Ich meine, woher ihr euch kennt, bei Batardos! Als dein Assistent muss ich dich darauf hinweisen, dass du mir Zusammenhänge, die deine durchtrieben berechnende Art …«


  »Meine was?«


  »… die deine kühl kalkulierende Arbeit im Dienste des Instituts beeinflussen könnten, mitteilen solltest. Jawohl!« Jorge verschränkte in gespielter Entrüstung die Arme.


  Hippolit sah ihn mehrere Herzschläge lang stumm an. Dann nickte er langsam. »Du hast recht. Jetzt, da ich der impertinenten Art dieses Hirntoten nicht länger ausgesetzt bin, wird es mir leichter fallen, über mein erstes Zusammentreffen mit ihm zu sprechen.« Er nahm einen Schluck Wasser und begann: »Es begab sich vor etwa fünfzehn Jahren in Panieth …«


  »Bitte sehr, der Herr! Aktueller Stand: Herr Horsten neun, Herr Jorge acht.«


  »Paniert?«, erkundigte sich Jorge und klappte den Krugdeckel hoch. »Nie gehört!«


  »Panieth ist eine Stadt mittlerer Größe, etwa einen Tagesritt südlich von Sherlepp, wo Oskulapius zu jener Zeit gerade sein Ermittlungsbüro eröffnet hatte. Es ist die Stadt mit der geringsten Kriminalitätsrate in ganz Sdoom, was hauptsächlich auf das kommunale Oberhaupt Panieths zurückzuführen ist, einen versierten Adeligen namens Nicholachs. Herzog Nicholachs hat ein System thaumaturgischer Fernaugen ersonnen und in den Straßen installiert, mit denen diese Tag und Nacht überwacht werden können. Im Falle einer Straftat wird sofort ein Signalwurf an die nächste Niederlassung der Stadtwache abgesetzt.«


  »Alter Spalter! So was brauchten wir zu Hause in Nophelet«, schnaufte Jorge und ließ den geleerten Humpen sinken. »Dann könnte Glax glatt in Pension gehen.«


  »Das System arbeitete über Jahre hinweg mit bemerkenswerter Effektivität. Es gab quasi keine Überfälle mehr, Einbrüche und tätliche Auseinandersetzungen gingen rapide zurück.« Hippolit verengte die Augen und starrte konzentriert in sein Wasserglas. »Umso schockierter waren die Bürger Panieths, als ein Unbekannter eines Nachts nicht nur in den Tresorraum der herzoglichen Bank eindrang und ihn bis auf den letzten Kaunap leer räumte, sondern darüber hinaus eine unersetzliche Sammlung exotischer Juwelen und Schmuckstücke stahl  aus der Privatresidenz des Herzogs höchstselbst.«


  Hippolit wartete, bis der Kellner am Nebentisch einen weiteren geleerten Krug abgeräumt und Jorge einen vollen hingestellt hatte. »Jedem Dorftrottel war klar, dass bei der Ausübung dieses Verbrechens ausgefeilte thaumaturgische Praktiken zur Anwendung gekommen sein mussten. Das hinderte Oskulapius, trotz mangelnder Referenzen bereits selbsternannter ›Meisterermittler‹, nicht daran, von Sherlepp herüberzukommen und dem Herzog seine Dienste bei der Aufklärung des Falles anzubieten.«


  »Und du?« Jorge starrte den vollen Bierkrug in seiner Faust mit einer gewissen Betrübnis an  der Trauer des passionierten Trinkers, der ahnt, dass selbst seine Gier und körperlichen Kapazitäten irgendwann an ihre Grenzen stoßen müssen. »Wann kommst du ins Spiel, M.H.?«


  »Ich weilte zu jener Zeit ebenfalls in Panieth«, erklärte Hippolit und nippte wieder an seinem Wasser. »Ich hatte viel von dem phänomenalen Überwachungssystem des Herzogs gehört und wollte es mir mit eigenen Augen ansehen. Aus diesem Grund verbrachte ich meinen Urlaub dort, genauer: Ich weilte im Hause von Herrn Nicholachs höchstpersönlich. Mein Ruf war ihm zu Ohren gekommen, weshalb er mir kostenfreie Unterkunft und Bewirtung angeboten hatte. Als jemand die Frechheit besaß, in ein Haus einzubrechen, während ich darin schlief, fühlte ich mich in meiner Berufsehre gekränkt. Also bot ich dem Herzog ebenfalls meine Hilfe an, ganz ohne offiziellen Auftrag oder behördliche Unterstützung.«


  Jorge setzte ab und schnappte nach Luft. »Ich denke, ich kann mit einiger Gewissheit behaupten, dass mein Hirn jetzt vollständig in Bier schwimmt!«


  »Als Oskulapius vernahm, dass auch ich den Täter fassen wollte, verhöhnte er mich. Er mokierte sich öffentlich darüber, dass ein seniler Greis  mein damaliger Körper war über neunzig Jahre alt  es wagte, ihn, den Meisterermittler, herauszufordern. Im Vertrauen auf meine Fähigkeiten ignorierte ich ihn und machte mich an die Arbeit.«


  »Aktueller Stand: Herr Horsten zehn, Herr Jorge ebenfalls zehn.«


  »Sowohl der Tresorraum der Bank als auch die Schatzkammer, in der Nicholachs seine Preziosen aufbewahrt hatte, verfügten über Wände, die mit massiven Bleiplatten verkleidet waren, undurchdringlich für jegliche Art von Thaumaturgie  theoretisch! Bei der Recherche der Historie beider Gebäude stellte ich fest, dass sie von derselben Person geplant und erbaut worden waren, einem Architekten namens Jhanikzest. Ich erfuhr, dass dieser Jhanikzest noch lebte, allerdings seit Jahren mittellos und hoch verschuldet war.«


  Ganz in der Nähe erklang ein bemitleidenswertes Würgegeräusch, als sich Herr Horstens Leib der nicht abreißenden krugweisen Zuführung von Bier zu erwehren versuchte. Doch der Champion, gestählt durch ungezählte vorausgegangene Schluckbewerbe, bekam seine Körperfunktionen wieder in den Griff, bevor sie zu seiner Disqualifikation führen konnten. Wenige Augenblicke später hatte er seinen elften Humpen geleert. Ein neuer erschien auf Jorges Tisch.


  »Wie sich herausstellte, hatte Jhanikzest aus Kostengründen bei vielen seiner Bauwerke billigere Materialien verwendet, als er seinen Auftraggebern in Rechnung gestellt hat. Sowohl im Falle von Nicholachs Wohnhaus als auch beim Tresorraum der Bank war kein echtes Blei zum Einsatz gekommen, sondern lediglich dünne Platten aus Pernitt, einer gangganesischen Legierung, die keinerlei Schutzwirkung gegen Thaumaturgie bietet. Wie es der Zufall wollte, hatte nun Jhanikzest wenige Tage vor den Diebstählen verschiedene seiner alten Bauzeichnungen veräußert, um sich ein paar Kaunaps zu verschaffen. Käufer war eine Dame aus Palew, Nildred mit Namen, wie ich herausfand, eine ehemalige Kommilitonin des Herzogs. Mehr als eine Dekade zuvor, während Nicholachs thaumaturgischem Studium in Nophelet, hatte er das Mädchen geschwängert und anschließend fallen lassen. Mir dämmerte, dass Nildred nicht nur ein Motiv besaß, dem Herzog eins auswischen zu wollen, sondern durch Jhanikzests Pläne und ihre eigenen thaumaturgischen Kenntnisse auch über das erforderliche Wissen verfügte, Nicholachs Schatzraum sowie die Bank auszurauben. Sie musste die Täterin sein.«


  Hippolit senkte die Stimme, als er fortfuhr. Die Erinnerung an das Folgende fiel ihm nicht leicht. »Bevor ich Nildred aufspüren und festnehmen konnte, trat Oskulapius in Aktion. Irgendwie hatte auch er von Jhanikzests einstigen Sparmaßnahmen erfahren und leitete augenblicklich dessen Verhaftung ein. Laut Oskulapius hatte der Architekt das minderwertige Pernitt Jahrzehnte zuvor vorsätzlich verbaut, um sich die fehlende Schutzwirkung später zunutze zu machen; angeblich hatte er Staubelementare heraufbeschworen, die durch kleinste Hohlräume in die Schatzkammern drangen und sich anschließend mitsamt ihrer Beute entmaterialisierten  eine Rekonstruktion, die in zwei entscheidenden Punkten hinkte: Zum einen vermögen sich Elementare zwar auf Befehl zu entmaterialisieren und andernorts wieder zu manifestieren, nicht jedoch mit feststofflichen Objekten wie etwa Goldkaunaps oder Juwelen im Gepäck; zum anderen hatte Oskulapius den entscheidenden Umstand übersehen, dass Jhanikzest zwar versiert war, jedoch nie eine thaumaturgische Ausbildung erfahren hatte, die ihn in die Lage versetzt hätte, ein derart kompliziertes Ritual zu wirken.« Hippolit verzog das Gesicht. »Bevor ich von meiner Suche nach der wahren Täterin zurückkehren und die Sache richtigstellen konnte, hatte sich der gramgebeugte alte Architekt in seiner Kerkerzelle erhängt  für die Öffentlichkeit ein klares Eingeständnis seiner Schuld. Nildred indes floh, wie ich später erfuhr, noch am selben Tage nach Xamen, wo sie aufgrund fehlender Auslieferungsabkommen sicher vor weiterer Verfolgung war.« Er ballte die Faust und schlug wütend auf die Tischplatte. »Hätte mir Oskulapius nur einen Tag mehr Zeit gelassen, hätte ich den Fall aufgeklärt, das Leben eines Unschuldigen gerettet und eine gewiefte Diebin hinter Gitter gebracht! So dagegen kassierte Oskulapius eine großzügige Belohnung  und nutzt seither jede Gelegenheit, sich in der Öffentlichkeit über mich lustig zu machen.«


  »Aktueller Stand: Herr Horsten elf, Herr Jorge ebenfalls elf.«


  Hippolit räusperte sich und leerte sein Wasserglas. »Verzeih, wenn mein Exkurs etwas ausschweifend war, Jorge. Aber ich denke, nun kannst du nach vollziehen, weshalb ich auf Oskulapius nicht allzu gut zu sprechen bin. Und weshalb es ihn mit solch diebischer Freude erfüllte, den Fall des ermordeten Schürfministers vor mir ›gelöst‹ zu haben. Ist es so?«


  Als eine Reaktion ausblieb, wandte Hippolit den Kopf.


  »Jorge?«


  Der Troll hing vornübergebeugt über dem Tisch, seine breite Stirn ruhte auf dem metallenen Deckel seines Kruges. Die Arme baumelten seitlich seines Körpers zu Boden, die mächtigen Schultern schwankten. Jorges Augen waren fest geschlossen, wie in seligem Schlummer, schnorchelnde Laute drangen aus seiner Nase und dem halbgeöffneten Mund.


  »Jorge? Kannst du mich hören?«


  Jorges Oberkörper neigte sich kaum merklich zur Seite, unschlüssig, nach welcher Seite er umkippen sollte. Falls er nicht binnen der nächsten Augenblicke erwachte, würde er unweigerlich auf dem Boden enden.


  Geistesgegenwärtig murmelte Hippolit eine konsonantenreiche Wortfolge. Er streckte die Hand aus und zeichnete mit zwei Fingern ein geometrisches Muster auf Jorges stoppelige Stirn.


  Ihm war klar, dass die Statuten des Schluckbewerbs die Anwendung von Thaumaturgie zugunsten eines Teilnehmers kaum dulden würden, aber das scherte ihn nicht. Ebenso wenig scherte es ihn, dass Jorge ohne sein Eingreifen den dämlichen Wettstreit verlieren würde. Viel entscheidender war, dass Jorge ihm nur im wachen Zustand als Reflexionsfläche für seine brillanten Gedankengänge dienen konnte. Während seines Berichts über die lange zurückliegenden Ereignisse in Panieth, für den aktuellen Fall gänzlich unerheblich, hatte Hippolit gespürt, wie die unzusammenhängenden Mosaiksteine des Borkudd-Falls in seinem Hinterkopf begonnen hatten, in eine ansatzweise sinnvolle Reihenfolge zu rutschen. Wenn er sich jetzt noch etwas weiter mit Jorge unterhielt, und sei es nur für einige Minuten …


  »Wie? Was? Wer? Alle Mann von Bord, wir laufen aus!« Mit einem Ruck fuhr Jorge in die Höhe. Der Metalldeckel des Bierkrugs hatte einen kreisrunden Abdruck auf seiner schweißnassen Stirn hinterlassen. »Blaak, was ist hier los? Ich fühle mich, als hätte ich zwanzig Stunden geschlafen. Und … ich habe Durst, bei Batardos!« Mit wildem Blick fixierte er seinen Tischgenossen. »Was hast du mit mir gemacht, M.H.?«


  Hippolit winkte ab. »Nur eine Besinnung niedriger Stufe, um deine Lebensgeister wieder auf Vordermann zu bringen. Kein Grund, mir zu danken.«


  Just in diesem Moment erschien der Kellner an Jorges Seite, der während der letzten Minuten durch Abwesenheit geglänzt hatte. Mit einem entschuldigenden Achselzucken stellte er Jorge einen vollen Krug vor die Nase. »Ich bitte die Verzögerung zu entschuldigen, der Herr. Wir hatten einen Versorgungsengpass.« Mit einem Kopfnicken wies er zur Rückseite des Zelts, die von einer der steinernen Grottenwände gebildet wurde. Mehrere Zwerge waren dort damit beschäftigt, ein leeres Bierfass in die Öffnung eines Versorgungsaufzugs zu wuchten. Ein frisch angezapftes stand dicht daneben auf dem Tresen.


  »Aktueller Stand: Herr Horsten zwölf, Herr Jorge …«


  »… ebenfalls zwölf!«, blökte Jorge und ließ den blitzartig geleerten Humpen auf den Tisch knallen. »Das tat wohl, Bube. Frisch wie der Schöpfungsmorgen! Ich mache dir jetzt mal einen Vorschlag, damit du nicht andauernd rennen musst, schließlich denke ich an meine Mitmenschen: Bring mir ab sofort immer drei Kannen auf einmal. Ich habe nämlich Brand! Meine Kehle fühlt sich an, als hätte ich seit Tagen keinen Tropfen getrunken. Na los, worauf wartest du?« Mit wedelnden Armen scheuchte er den verdutzten Kellner davon, dann wandte er sich Hippolit zu. »Ich fürchte, ich war für einige Augenblicke etwas unaufmerksam, M.H. Was meintest du eben goldrichtig? Du wolltest mir von deinem Zusammentreffen mit Oskulapius erzählen, richtig?«


  »Vergiss es.« Hippolit schüttelte müde den Kopf. »Die alles entscheidende Frage, auf die wir schleunigst eine Antwort finden müssen, ist die: Wer hat Schürfminister Borkudd umgebracht, und vor allem wie?«


  Jorge nickte einsichtig, ergriff einen der drei Krüge, die ihm der schwitzende Kellner vorsetzte, und hielt ihn mit abgespreiztem kleinem Finger nachdenklich in die Luft. Dabei fiel sein Blick unbeabsichtigt auf den Versorgungsaufzug am hinteren Ende des Zelts, durch den soeben das leere Fass abtransportiert wurde.


  »Weißt du, M.H. … manchmal, wenn ich diese allgegenwärtigen Speiseaufzüge sehe, die da thaumaturgisch auf und ab gleiten und Köstlichkeiten durch weitverzweigte Schächte hierhin und dorthin schaffen, also, dann frage ich mich zuweilen: Könnte unser Mörder nicht vielleicht durch den Speiseaufzug gekommen sein?« Er machte Anstalten, den Krug zum Mund zu führen, hielt abermals inne und fügte hinzu: »Bis mir dann wieder einfällt, dass es im Büro des ollen Borkudd ja gar keinen Speiseaufzug gab.«


  Während der folgenden zehn Herzschläge geschahen erstaunlich viele Dinge erstaunlich rasch hintereinander, beinahe gleichzeitig.


  Jorge hob den Krug an die Lippen und begann, Bier zu schlucken.


  Hippolits Augenbrauen hoben sich, als er seinen Assistenten erstaunt fixierte.


  Am Nebentisch stieß Herr Horsten, gleichfalls drei frische Krüge vor sich, ein erbärmliches Glucksen aus. Ein Schwall schaumigen Biers, vermischt mit halbverdautem Krügerschwein, quoll aus seinem Mund, schwappte über die Tischplatte und auf seinen fetten Bauch.


  Jorge trank weiter, ohne abzusetzen.


  Der Kellner, mit Eimer und Wischlappen heraneilend, verkündete: »Herr Horsten ist disqualifiziert! Der Sieger heißt: Herr Jorge!«


  Hippolit starrte mit weit aufgerissenen Augen.


  Rund zwei Dutzend Zwerge, die den Verlauf des Schluckbewerbs von den umliegenden Tischen aus mit wachsendem Interesse verfolgt hatten, brachen wie ein Mann in lauten Beifall aus. Es wurde gejohlt, man sprang von den Stühlen auf, »Heil Sieger!« -Rufe füllten die abgestandene Luft des Zelts.


  Jorge setzte den leeren Krug ab und stieß einen genüsslichen, infernalisch lauten Rülpser aus.


  Die Zwerge applaudierten frenetisch.


  Hippolit starrte.


  »Ich glaube, ich hab gewonnen, M.H.«, brachte Jorge hervor und wischte sich freudestrahlend Bierschaum von den Lippen. »Jetzt krieg ich eine Medaille!«


  Endlich kam wieder Bewegung in Hippolit. Er schüttelte den Kopf und fuhr von seinem Stuhl hoch. »Wenns nach mir ginge, bekämst du sogar zehn. Das war die Eingebung, Jorge: Thaumaturgie, die durch den Schacht kommt, das ist die Lösung!« Er drehte sich um und bahnte sich zwischen jubelnden Zwergen hindurch einen Weg Richtung Ausgang.


  »Du meinst, der Speiseaufzug war der Mörder, oder wie oder was? Ich verstehe nur Krügerschwein … Und wo willst du hin, M.H.? Ich hab nicht mal mein zweites Bier angetrunken!«


  »Bleib ruhig hier«, rief Hippolit über die Schulter. »Ich muss in die Pension, ein paar dringende Wortwürfe absetzen. Mir ist soeben klar geworden, wie sich die Sache möglicherweise abgespielt hat. Wir sehen uns später!«


  »Wie du meinst, M.H.« Jorge versuchte, einen Schluck Bier zu nehmen, aber aufgrund Dutzender Zwergenhände, die ihm von allen Seiten auf die Schultern schlugen, landete mehr davon auf seiner Brust als in seinem Hals. Als der Kellner mit dem Wischeimer zu seinem Tresen zurückkehren wollte, hielt er ihn an der Schulter fest. »Was ist jetzt mit meiner Medaille?«


  Der Zwerg sah ihn verständnislos an und schüttelte den Kopf. »Beim Schluckbewerb gibt es keine Medaillen. Die Ossvalt-Brauerei begleicht die Zeche des Siegers, darüber hinaus erhält er für den Rest des Abends Freibier. Das ist alles. Medaillen gibt es allenfalls drüben im Festzelt, für den Tagessieger im Amateurknaggeln. Sie müssen schon dort mitmachen, wenn Sie eine wollen.« Mit diesen Worten riss er sich los und eilte davon, um Herrn Horstens Erbrochenes loszuwerden.


  Jorge glotzte ihm konsterniert hinterher. »Keine Medaille? Allenfalls beim Knaggeln?« Er kratzte sich am Kopf. »Ein altes Trollsprichwort sagt: Keine Medaille ist schlecht, aber Freibier ist nicht ganz so schlecht.« Und deutlich lauter, über die Köpfe der aufgekratzten Zwerge hinweg: »Bier für meine Freunde! Euer edler Sieger schmeißt eine Lokalrunde!«
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  Eine gute Stunde später hatte Jorge den Mechanismus der verdammten Humpendeckel noch immer nicht ganz verinnerlicht. Umständlich klappte er mit dem Daumen seiner künstlichen Hand das Blech hoch und trank. Mittlerweile war er schon wieder ordentlich besoffen, und er bedauerte fast ein wenig, dass ihm M.H. nicht noch einen weiteren Besinnungsspruch mit auf den Weg gegeben hatte. Vorsorglich, für alle Fälle. Als er aufstieß, schoss etwas Saures in seiner Kehle empor. Er schluckte es mit einem Schwall frischen Biers wieder hinunter.


  Diese Zwerge! Aufrechte Trinkerwaren sie nicht gerade -wie sollten so mickrige Geschöpfe auch nennenswerte Mengen an Alkohol in ihren winzigen Mägen unterbringen und mit ihren winzigen Nieren filtern? Eine Fehlkonstruktion der Natur, das waren sie. Dennoch …


  Noch immer hallten hie und da »Heil Sieger!« -Rufe durch das Zelt. Kleine, kompakte Hände schlugen Jorge anerkennend auf die Schultern, Bierkrüge krachten gegeneinander, und wie aus einem Mund sang eine kleine, aber umso heiterere Menge um ihn hemm: »Was trägt mein Herz so schwer am Borkenbolt?« Jorge, der die Melodie mittlerweile kannte, sang enthusiastisch und falsch mit. Seine Sitznachbarn hakten sich bei ihm unter, und eine Weile schunkelten sie einträchtig hin und her.


  Jorge verspürte einen leichten Schwindel, aber er fühlte sich gut. Endlich war er nicht mehr »das Scheusal aus dem Kuriositätenkabinett«, sondern ein aufrechter Trinker, eine Art gigantischer Ehrenzwerg. Eigentlich gut, dass M.H. abgezogen war. Er hätte ihm diesen Triumph vermutlich missgönnt, obwohl es sich ja nur um etwas Banales wie den Sieg bei einem Trinkwettbewerb handelte. Ob M.H. wohl insgeheim neidisch auf seine glorreiche Leistung war?


  Jorge bekam ein halbes Krügerschwein mit Brot vor die Nase gestellt und verschlang es begeistert. Immer wieder klopfte ihm jemand auf die Schulter. Ein paar Zwerge versuchten, ihn hochzuheben, gaben aber schnell auf.


  Nachdem das Schwein vertilgt war, wandte er sich an seinen Nebenmann, einen Zwerg, der ihm mit geröteten Pausbacken zuprostete. »Weißt du noch, wie ich den Trinkwettbewerb gewonnen habe?«, fragte Jorge.


  Der Zwerg nickte ernst. »Wie könnte ich das vergessen? Sie haben geschluckt und obsiegt. Eine reife Leistung! Wir alle hier sind schwer beeindruckt.«


  Jorge nickte. »Muss zugeben, das war nicht von schlechten Eltern. Weißt du, Zwerg, wir Trolle haben ein Sprichwort, und es geht so: Trink, was das Zeug hält, und du wirst jeden Wettbewerb für dich entscheiden.«


  Der Zwerg lachte und stieß mit ihm an. Die Steinkrüge klackten fröhlich. »Ein weises Wort. Prosit. Wohlsein. Heil Hindrych!«


  »Hau weg den Dreck«, brüllte Jorge und trank. Das Bier, schäumend, dunkel und würzig, lief ihm aus den Mundwinkeln und seine stachligen Wangen hinab.


  Ein Barlyner Hirte kam und wollte gestreichelt werden. Er rotzte grauenhaft. Jorge war noch nicht betrunken genug, um seinen Ekel zu überwinden und ihn anzufassen.


  So ging es eine ganze Weile. Jorge orderte mit schöner Regelmäßigkeit Bier, und die Zwerge beobachteten fasziniert, wie er immer weitertrank, obwohl er den Wettbewerb längst für sich entschieden hatte. Ein schüchterner Halbwüchsiger schlich heran und schenkte ihm die Nachbildung eines fellbuschverzierten Filzhutes. Er war winzig und sah noch alberner aus als die Originale. Jorge setzte ihn trotzdem auf.


  Andere Zwerge kamen und baten um ein Autogramm. Jorge, nicht geübt darin, Unterschriften zu verteilen, kritzelte mit einem vom Kellner geborgten Kohlestift ein großes, kindliches »J« auf zahllose Pergamentfetzen. Eine vollschlanke Zwergin zwinkerte ihm bei dieser Gelegenheit zu und flüsterte ihm ins Ohr, ob er sich nicht später hinter dem Festzelt mit ihr treffen wolle; sie würde Jorge einen »ganz besonderen Dienst« erweisen. Jorge versprach, darauf zurückzukommen, obwohl er sich träge und befriedigt fühlte und nicht wusste, ob er es je wieder schaffen würde, sich zu erheben.


  Eine weitere Stunde verging. Allmählich begann sich das Zelt der Ossvalt-Brauerei zu leeren. Die Bedienung warf Jorge gallige Blicke zu, weil er noch immer nicht daran dachte zu verschwinden und nach wie vor fleißig Gratisbier orderte.


  Schließlich saß er allein am Tisch  eine Wohltat, nachdem ihm die ständigen »Heil Sieger!« -Rufe gegen Ende doch ein wenig auf die Nerven gegangen waren. Als er seinen Bierkrug das nächste Mal senkte, sah er, dass vom anderen Ende des Zelts ein einzelner Zwerg auf ihn zugeschlendert kam. Er trug einen feinen Gehrock mit langen Schößen, eine karierte Weste und Kniebundhosen. An Jorges Tisch hielt er an und nahm Platz.


  »Ein beachtlicher Triumph«, sagte er zur Begrüßung. »Noch nie hat jemand von auswärts den Schluckbewerb der Ossvalt-Brauerei gewonnen.« Er schien einen Augenblick nachzudenken. »Was vielleicht daran liegt, dass wir so gut wie nie Besuch von auswärts bekommen.«


  Jorge nickte, nahm den dämlichen kleinen Hut ab und ließ ihn unauffällig unter den Tisch kullern, direkt in eine Pfütze mit grünem Hunderotz. »Stimmt absolut, was du sagst. Aber ich fühle mich nach dieser anstrengenden Meisterleistung zugegebenermaßen etwas ermattet.«


  »Das kann ich verstehen.« Der Zwerg beugte sich über den Tisch und streckte ihm eine kleine, glatte Hand entgegen. »Mein Name ist Ullrych. Heil Hindrych!«


  »Wie? Oh ja, heil zurück …« Die Hand des Zwergs fühlte sich hart und knochig an.


  »Gegenwärtig hat eine gewisse Unruhe unsere schöne Stadt ergriffen«, plauderte Ullrych drauflos. »Wie ich an Ihrem Siegelring erkenne, sind Sie einer der Beamten vom IAIT, die bei uns unter der Erde weilen, um den Anlass dieser Unruhe zu erforschen, den grausamen Mord an Schürfminister Borkudd.« Er sah Jorge mit großen Augen an, und Jorge konnte nicht anders, als seine Dienstzugehörigkeit zu bestätigen.


  »Das bin ich«, sagte er und rülpste.


  Ullrych bestellte bei dem Kellner, der ringsum bereits die bekleckerten Tischdecken zusammenrollte, zwei Zwergengedecke: einen doppelstöckigen Drollych sowie einen Humpen Bier für jeden.


  »Sie kommen mit Ihren Ermittlungen gut voran, schätze ich?« Ullrych wischte sich Schaum vom Mund, nachdem er einen winzigen Schluck getrunken hatte.


  Jorge nickte, schüttelte aber eine Sekunde später wieder den Kopf. »Geheimsache«, erklärte er. »Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Eine geheime Sache ist in der Regel saugeheim, das macht sie zur Geheimsache.«


  Ullrych hob seinen Krug. »Wir, also die Bürger auf der Straße, sind sehr besorgt. Die Grubenlampe überschlägt sich mit widersprüchlichen Angaben zum Hergang des schrecklichen Mordes …«


  »Ich lese keine Zeitung. Lohnt nicht.«


  »Wir sind beunruhigt«, wiederholte Ullrych und beugte sich so weit vor, dass Jorge seinen bitteren Hungeratem riechen konnte. Allmählich ging ihm der Kerl auf den Sack. Jorge mochte keine aufdringlichen Leute.


  »Beunruhigt und zutiefst verstört. Von einem Monster ist die Rede. Ich meine  ein Monster? Hier, bei uns in Barlyn? So etwas kann es doch nicht geben! So etwas darf es nicht geben!«


  Jorge zuckte die Achseln. »Ich bin zwar nicht befugt, darüber zu reden, aber ich glaube nicht, dass ihr euch diesbezüglich Sorgen machen müsst.«


  »Die Grubenlampe hat berichtet, dass sogar ein Agent des IAIT des Wesens ansichtig wurde.«


  »Was du nicht sagst! Woher wissen diese Schmierfinken, dass ich das Biest gesehen habe? Dieser Fall unterliegt strikter Geheimhaltung, verstehst du?«


  »Natürlich. Aber Sie wissen ja, wie das ist mit der Presse. Sie …«


  »Sie behauptet einfach Dinge, die sie gar nicht wissen kann. Meine Fresse, hoffentlich bekommt M.H. nicht Wind davon. Der flippt glatt aus, ich kenne ihn! Er steht mit der Presse grundsätzlich auf Kriegsfuß.«


  »Ja, die Presse schürt vorhandene Ängste nur sinnlos weiter.«


  Jorge winkte ab. »Dabei braucht sich die Bevölkerung gar nicht aufzuregen. Von wegen Monster und so.«


  »Ach, braucht sie nicht? Und warum ist das so?«


  »Na ja, dir kann ich es ja verraten, Ullrych: Wir vom IAIT wissen selbstverständlich, dass es gar kein Monster gibt.«


  Ullrych sah auf. Ein Lächeln spaltete sein Gesicht. Es sah aus wie mit dem Messer eingeritzt. »Ach? Es gibt gar kein Monster? Aber die Grubenlampe …«


  »Ich geb dir gleich Grubenlampe! Die haben doch keine Ahnung. In Wirklichkeit treibt eben kein Monster sein Unwesen in den Stollen. Ein Trick, ein hundsgewöhnlicher, billiger Trick.«


  »Ein Trick also. Wie muss ich mir das vorstellen?«


  Jorge hob mahnend einen Zeigefinger. »Oh, das darf ich dir natürlich nicht verraten. Deswegen kann ich dir nicht anvertrauen, was es unseres Wissens damit auf sich hat. Und auch nicht, dass eurem toten Schlurfminister  wie soll ich sagen , dass ihm die Nägel gar nicht mit einem Hammer in den Schädel gemeißelt wurden.«


  Ullrychs Gesicht versteinerte. »Wie bitte? Aber der Hammer, der am Tatort gefunden wurde …«


  »Wie gesagt, alles strengste Geheimsache. Ich darf nix erzählen, deswegen tu ich es auch nicht.« Jorge machte Anstalten, sich zu erheben, aber Ullrych hielt ihn am Arm fest.


  »Das ist alles sehr, sehr interessant, Herr Jorge. Wie gesagt, wir sind alle verunsichert. Meine Familie  ich habe zwei prächtige Knaben, wissen Sie, Juerk und Allwyn , alle haben fürchterliche Angst, trauen sich kaum noch auf die Straße. Würden Sie mir nicht die Freude machen, mir bei einem weiteren Zwergengedeck wenigstens ein paar rudimentäre Hinweise auf den tatsächlichen Tathergang zu geben?« Er grinste Jorge mit seinem geschlitzten Lächeln an. »Ich bin nicht von der Presse, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ihre Geheimnisse sind sicher bei mir.«


  »Na meinetwegen.« Jorge schüttelte Ullrychs Hand ab. »Davor muss ich aber erst mal pissen.«


  Ullrych versuchte, ihn zurückzuhalten, aber Jorge stemmte sich unbeirrt vom Tisch hoch und torkelte durch das Zelt. Nahe beim Ausgang hockten zwei übrig gebliebene Zwerge, die ihm matt zuprosteten und ihm ein »Heil Sieger!« hinterherschickten. Jorge winkte professionell ab. Er war jetzt zu betrunken, um die Huldigungen gebührend zu würdigen.


  Draußen, nahe beim Zelteingang, gab es einen Bretterverschlag. Jorge musste den Kopf einziehen, um ihn zu betreten. Im Innern war eine lange, aus Blech gedengelte Rinne in den Boden eingelassen, in die man pinkeln konnte, darüber hinaus gab es eine abgetrennte Kabine zum Kacken. Mitten in der Pissrinne lag ein bewusstloser Zwerg, ein seliges Lächeln auf dem Gesicht. Die Luft stank entsetzlich, es war heiß wie in einem Backofen. Jorge stellte sich ein Stück neben den Zwerg, nestelte unbeholfen an den Knöpfen seiner Lederhose herum und pinkelte sich leer.


  Anschließend kehrte er ins Brauereizelt zurück. Prompt verlief er sich zwischen all den leeren Tischen und Bänken, er hatte keinen Fixpunkt, um sich zu orientieren. Dann entdeckte er Ullrych, der frenetisch in seine Richtung winkte. Jorge trottete zu ihm und ließ sich schwer auf die Holzbank fallen.


  Auf dem Tisch standen zwei frische Zwergengedecke.


  »Wenn man muss, dann muss man. Altes Trollsprichwort.« Jorge griff nach dem Drollych und kippte ihn sich schwungvoll in den Rachen. »Verdammt, das bekommt! Sag mal, wird es nicht allmählich etwas spät? Die brechen ja alle auf hier. Draußen wird auch gar nicht mehr geknaggelt. Sogar die Blaskapellen haben eingepackt.«


  Ullrych winkte ab. »Ein bisschen Zeit bleibt uns noch. Das heißt: mir und dem Sieger!« Er tätschelte Jorges Unterarm. »Hier, Ihr Bier. Wir wollen noch einmal auf Ihren grandiosen Erfolg anstoßen.«


  »Aber immer!« Die Krüge stießen gegeneinander, Jorge trank einen großen Schluck. Das Bier schmeckte ein wenig bitter. Vielleicht bekam man um diese Zeit nur noch den Bodensatz aus den Fässern?


  »Zurück zum Thema«, sagte Ullrych. »Die Nägel in Borkudds Kopf wurden ihm also nicht mit einem Hammer in den Schädel geschlagen?«


  Jorge, der im ersten Moment gar nicht mehr wusste, wovon sein Gegenüber sprach, fuhr sich mit der künstlichen Hand durchs Haar. »Nun, ich weiß zwar nicht, was dich das anginge, aber: Ja, so ist es. Das haben M.H. und ich herausgefunden. Im Zuge unserer Ermittlungen. Wir sind schließlich nicht umsonst die Spitzenermittler des IAIT.« Er trank einen weiteren Schluck. Ullrych beobachtete ihn aufmerksam.


  »Und das ist sicher? Weil, ich meine nur … das würde zwangsläufig die Frage aufwerfen, wie ihm die Nägel sonst ins Hirn getrieben worden sein sollten?«


  Jorge stellte seinen Bierkrug auf die Tischplatte zurück. »Du bist ganz schön neugierig, Kleiner. Warum interessiert dich das alles überhaupt?«


  »Ach …« Ullrych blickte auffällig unauffällig in eine andere Richtung. »Es ist so … also, ich war es, der den Leichnam des Schürfministers gefunden hat.«


  »Öha!« Jorge trank sein Bier aus. Es schmeckte noch immer bitter, aber egal, jetzt war es weg.-»Das ist aber interessant. Das bedeutet nämlich, früher oder später hätten M.H. und ich uns ohnehin mit dir unterhalten müssen. Du hast also den Leichnam entdeckt?« Mit dem Daumen spielte Jorge am Deckel des leeren Bierkrugs herum. »Erzähl mal: Wie war das?«


  Ullrych sah ihn an und lächelte. »Offen gestanden gibt es da nicht viel zu erzählen. Ich betrat am späten Abend in Begleitung eines Sicherheitsbeamten das Schürfministerium, um die fällige Zenitbilanz abzuholen. Aber Herr Borkudd reagierte nicht, und die Tür zu seinem Büro war von innen verschlossen. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, aber zwergische Schlösser sind die besten der Welt! Es dauerte daher eine Weile, bis wir die Tür aufgebrochen hatten  und da saß er in seinem Stuhl, den Schädel voller Nägel.«


  »Befand sich sonst noch jemand im Raum?«


  »Niemand außer uns und dem Minister.«


  »Könnte vielleicht jemand ganz Kleines drin gewesen sein? Ein Zwerg-Zwerg, quasi? Der zwischen deinen Beinen hindurch aus dem Büro gehuscht ist und …«


  »Ausgeschlossen! Selbst wenn mir so etwas entgangen wäre, Inspektor Sygmundt vom Sicherheitsdienst hätte es fraglos bemerkt. Da war niemand.«


  »Ist dir sonst irgendwas aufgefallen?«


  »Nein. Ich war natürlich schockiert, kaum zurechnungsfähig, nehme ich an. Wir haben den Tatort so lange beaufsichtigt, bis ein medizinisch-thaumaturgischer Heiler eintraf und eine Stasis über alles legte. Niemand kam oder ging.« Ullrych strich sich über den Bart. Seine Augen trübten sich, als er den Blick nach innen richtete, um die Erinnerung noch detaillierter zurückzuholen. »Es war schrecklich, all das Blut … der grässlich entstellte Leichnam. Und dann dieser Hammer, mit dem man dem Herrn Minister ganz offensichtlich die Nägel in den Schädel geschlagen hatte. Eckig, nicht übermäßig groß, trotzdem ausgesprochen schwer.« Er fixierte Jorge zweifelnd. »Und nun kommen Sie und behaupten, bei diesem Ding … also, bei dem Hammer handele es sich gar nicht um die Mordwaffe? Das ist doch absurd!«


  Jorge lehnte sich vornüber. Ein Zwicken schoss durch seinen Magen. Es fühlte sich an, als habe er ein Dutzend lebendige Fliegen verschluckt. Vielleicht hatte er doch ein wenig zu viel gesoffen?


  »Sag mal, Ullrych …« Er stieß gallig auf. »Haben du oder diese Jungs vom Sicherheitsdienst am Tatort irgendwas verändert?«


  Ullrych lachte auf. »Wo denken Sie hin?«


  »Ihr habt also nichts angefasst?« Die Fliegen in Jorges Innereien verwandelten sich in einen ausgewachsenen Hummelschwarm. Kleine schwarze Sterne zerplatzten vor seinen Augen. Plötzlich wusste er, dass er über kurz oder lang kotzen musste.


  »Verdammt, ich fürchte, das war einer zu viel«, murmelte er und öffnete seinen Gürtel.


  »Wir haben das Büro nach der ersten Schrecksekunde umgehend wieder verlassen«, wiederholte Ullrych. »Natürlich haben wir nichts angefasst, Herr Jorge, wir sind schließlich nicht von gestern.«


  »Ich dachte nur … weil du eben von dem Hammer gesprochen hast.«


  Ullrychs Lächeln wuchs unnatürlich in die Breite. Etwas in Jorges Innern schrie plötzlich: Pass auf! Ein heißer Krampf jagte durch seinen Unterleib.


  »Du hast … oh, verflucht … du hast gesagt, du habest nichts angefasst in dem Raum, oder? Wie … bei Batardos, meine Därme … wie kannst du dann wissen, dass der eckige Hammer, der dort lag, für seine Größe so bemerkenswert schwer gewesen ist?«


  »Wie bitte?«


  Jorge stützte sich auf der Tischplatte ab, stieß unbeabsichtigt einen der leeren Bierkrüge zu Boden. Ullrych regte sich nicht, lächelte nur.


  »Das klingt für mich verflucht noch mal so, als hättest du … au, dieser verdammte Drollych! Mit Schnaps muss man aufpassen, sagt schon ein altes Trollsprichwort … das klingt jedenfalls, als hättest du das Ding sehr wohl angefasst, aus welchem verdammten Grund auch immer. Hast du es vielleicht selbst mitgebracht und dort deponiert?«


  Ullrych lachte laut. »Warum unterstellen Sie mir so etwas, Herr Jorge? Wir haben zusammen getrunken. Sie beleidigen die zwergische Gastfreundschaft!«


  »Wie auch immer.« Jorge ächzte. »Werde dem alten M.H. morgen jedenfalls vorschlagen, eine Affinitätsprüfung oder wie der Quatsch heißt an dem Hammer durchzuführen. Dann werden wir ja sehen, wer ihn zuletzt in der Hand gehalten hat.«


  »Oh. Nun, das wird nicht mehr nötig sein.« Ullrychs lächelndes Gesicht war gefroren, eine bewegungslose Maske, kalt wie Eis.


  »Das sagst du. Ich bin der Meinung, das wird sehr wohl …«


  »Es ist nicht mehr nötig, werter Herr Jorge, denn Sie haben die Wahrheit längst durchschaut: Ich habe den Hammer zuletzt in Händen gehalten.«


  Die Welt um Jorge begann sich zu drehen. Er wusste nicht, ob das am Alkohol lag, der mit Verspätung seinen Tribut forderte, oder an dem, was ihm Ullrych eben mitgeteilt hatte. »Wie bitte?«, stieß er hervor. »Ullrych, willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Mitnichten. Es ist die Wahrheit. Ich habe den Hammer im Büro von Schürfminister Borkudd platziert.«


  »Aber das … das würde ja bedeuten …«


  »Ja? Was würde das bedeuten, Herr Jorge? Lassen Sie mich an Ihrem Scharfsinn teilhaben.«


  Jorge hatte das Gefühl, in einem grässlichen Albtraum festzustecken. Alles wirkte unwirklich, die Welt schien an den Rändern auszufasern. Der Hummelschwarm verschwand aus seinem Magen und ließ eine unheilvolle, schmerzende Leere zurück.


  »Das würde bedeuten, dass du in dieser Sache … irgendwie mit drinhängst.«


  Ullrych nickte. »Sehr gut. Und weiter?«


  »Aber wenn du mit drinhängst … warum erzählst du mir das?«


  Ullrych erhob sich. Für einen Zwerg sah er plötzlich riesengroß aus. »Vielleicht war mir einfach danach«, sagte er. »Jeder braucht ab und zu mal ein offenes Ohr, nicht wahr?«


  »Aber … aber die Konseku … die Konseq … die unausweichliche Folge für dich …« Jorges Zunge schien aus Blei zu bestehen. »Wenn du mit drinhängst, muss ich dich verhaften … und die einzige Möglichkeit, dem zu entgehen … du müsstest mich hier und jetzt innerhalb der nächsten Minuten umbringen.«


  Wieder lachte Ullrych gellend und schüttelte den Kopf. »Aber, aber, Herr Jorge, wo denken Sie hin? Ich muss Sie keineswegs innerhalb der nächsten Minuten umbringen.«


  »Ah. Nicht? Was für ein Spiel … oh, Blaak … was für ein Spiel ziehst du hier ab, Zwerg? Warum musst du … mich nicht umbringen?«


  Ullrych schob sein Gesicht dicht vor das Jorges. Jorge konnte jede Falte, jede Wimper erkennen. Er sah gelbliche Zähne hinter schmalen Lippen. »Ich muss Sie nicht mehr umbringen, Herr Jorge, weil ich Sie bereits vor fünf Minuten umgebracht habe.«


  Das Gesicht verschwand in einer grauen Wolke. Jorge versuchte aufzuspringen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Der Hummelschwarm kehrte mit Macht zurück, detonierte in seinen Därmen wie ein Explosivglobulus höchster Stufe. Er schrie vor Schmerz, aber sein Schrei schien in einer gigantischen Höhle zu verhallen, und dann kam die Schwärze von allen Seiten, eine verlogene Dunkelheit, die ihm versprach, dass er sich ihr nur zu ergeben brauche, und alles-würde gut werden.


  Die Lichter gingen aus. Jorges letzter Gedanke galt M.H. Er fragte sich, ob sein Kollege herausfinden würde, dass man ihn, seinen langjährigen, treuen Gefährten, mit einem simplen vergifteten Bier ins Jenseits befördert hatte.


  Er hoffte es.
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  Als die weibliche Stimme ihren Monolog beendet und sich verabschiedet hatte, trat Stille ein in dem engem Gästezimmer. Zufrieden lächelnd lehnte Hippolit sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  Mervynia war die Beste!


  Noch auf dem Rückweg vom Schwelgermarkt hatte er sich auf eine öffentliche Toilette zurückgezogen und einen Wortwurf an das IAIT-Sekretariat abgesetzt. Es war trotz der späten Stunde besetzt, wenn auch nicht von Mervynia persönlich. Hippolit hatte ihrer Stellvertreterin aufgetragen, die Chefsekretärin aus dem Bett zu holen, und einen detaillierten Rechercheauftrag für sie hinterlassen. Normalerweise vermied er es, während eines Einsatzes auf Zuarbeit von außen zurückzugreifen. Aber die Informationen, die er aktuell benötigt hatte, ließen sich hier, in den Tiefen der Zwergenstadt, nicht ohne Weiteres beschaffen.


  Zurück in der Pension hatte er anschließend sein Äußeres, das durch den Abstecher zum Schwelgermarkt für seine Begriffe gehörig in Unordnung geraten war, wieder auf Vordermann gebracht. Eine innere Stimme riet ihm, dass ein ordentliches, seinem behördlichen Rang angemessenes Erscheinungsbild im Verlauf dieser Nacht möglicherweise noch vonnöten sein würde.


  Er wechselte sein Gewand, dessen über den Boden schleifender Saum sich mit grünem Hunderotz vollgesogen hatte, spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und unternahm dann einen halbherzigen Versuch, sein Haar mit Zuckerwasser und Bürste zu bändigen. Die widerspenstigen, schlohweißen Borsten, nach dem völligen Verlust seines Haupthaars während des zurückliegenden Falles noch im Nachwachsen begriffen und widerspenstiger denn je, widersetzten sich seinen Versuchen jedoch standhaft. Schließlich ertönte nebenan in seiner Schlafkammer, wo er das Amulett mit dem grauen Phantotas beim Umkleiden abgelegt hatte, eine weibliche Stimme.


  Mervynias Wortwurf war der erste von insgesamt dreien. Gemäß Hippolits Anweisungen hatte sie sich an verschiedene öffentliche Stellen gewandt, deren Rückmeldungen allerdings aufgrund der nachtschlafenden Zeit erst nach und nach eintrafen. Gemäß IAIT-Statuten enthielt jede ihrer Botschaften eine Zusammenfassung der vorangegangenen, da man bei Wortwürfen nie ganz sichergehen konnte, ob der Adressat wirklich alle Mitteilungen erhalten hatte.


  Insgesamt dreimal fasste Mervynias wohlklingende Stimme die eingeholten Informationen zusammen. Während Hippolit dem dritten Durchlauf lauschte, der die Bestätigung seiner Anfrage durch eine weitere unabhängige Quelle enthielt, war ihm, als legte sich endlich so etwas wie ein dichtender Kitt zwischen die unzähligen Einzelteile des Falles, der ihm bislang wie die heillos verstreuten Scherben eines zerschlagenen Kruges angemutet hatte. Stück für Stück schienen sich die Fragmente vor seinem geistigen Auge zusammenzusetzen, trudelten mit beschwörender Langsamkeit aufeinander zu, um an der einzigen passenden Stelle anzudocken. Schließlich war das Bild perfekt  der Krug stand aufrecht, ohne Lücken. Hippolit wusste Bescheid.


  Wie er geargwöhnt hatte, hatten sich die Zusammenhänge im Grunde bereits mehr als deutlich abgezeichnet, er hatte sie lediglich nicht in ihrer Ganzheit erfasst. Bis jetzt!


  Den letzten, aus alldem resultierenden Schritt konnte und wollte er jedoch nicht allein tun. Er würde Jorge in der Sechsten auflesen, und gemeinsam würden sie sich auf den Weg in eine Etage der Zwergenstadt machen, die er zuvor schon einmal besucht hatte. Dort würde er seines Amtes als höchster IAIT-Ermittler walten und eine offizielle Verhaftung vornehmen.


  Er gürtete sein Gewand, vergewisserte sich, dass alle thaumaturgischen Utensilien an ihrem Platz in den diversen Innentaschen und Geheimfächern des Kleidungsstücks waren, sandte ein kurzes Dankgebet für die späte, dafür umfassende Erleuchtung an Vamba, die Göttin des Glücks, und verließ die Unterkunft.


  Die Straße vor der Pension lag leer und totenstill. Laternen und Lynnert-Leuchten in der steinernen Decke waren auf das nächtliche Minimum heruntergeregelt.


  Hippolit folgte der breiten Hauptstraße ein kurzes Stück, bevor er in eine Seitengasse einbog, kaum mehr als ein schmaler, von trüben Lampen gesäumter Korridor. Er führte, so viel hatte er im Zuge seiner Wanderungen bereits gelernt, zu einem schmucklosen kleinen Aufzug, der in der Sechsten in unmittelbarer Nähe des Schwelgermarktes mündete, wo sich Jorge fraglos noch aufhielt.


  Hippolits Herz jubilierte. Die Aufklärung dieses Falles, mochte sie auch einigen Personen noch schwer im Magen liegen, würde seinem Ruf  und dem Ansehen des Instituts, wie er in Gedanken pflichtschuldig hinzufügte  zu neuem Ruhm verhelfen. Tief in seinem Innern spürte er das Erleichterung verheißende Kribbeln des Jägers, der zum finalen Schuss anlegt und weiß, dass er nicht umsonst losgezogen ist, sondern reiche Beute heimbringen wird.


  Noch zwei Gangbiegungen bis zum Aufzug.


  Hippolit stockte. Ein paar Dutzend Schritte vor ihm lag etwas auf dem Boden, mehrere längliche Objekte, wie es schien. Er verlangsamte seinen Schritt. Von Wymmler wusste er, dass die Bürger Barlyns in anderen Bereichen der Stadt ihren Unrat zuweilen ungehemmt auf die Straßen kippten, ein Problem, dem die Verwaltung mit einem ausgeklügelten System zur Abfallentsorgung entgegenzuwirken versuchte. Hier in der Elften hatte er Derartiges allerdings noch nicht gesehen.


  Schließlich konnte er erkennen, worum es sich handelte: Rund zehn große Spitzhacken waren es, die kreuz und quer auf dem Boden des Korridors verstreut lagen, vermutlich beim Transport von irgendeinem Handkarren gerutscht. Soweit es sich in der diesigen Beleuchtung ausmachen ließ, handelte es sich um schwere Exemplare für den Einsatz in den Minen, mit Stahlköpfen, die auf massiven Holzstielen fixiert waren. Die Werkzeuge stellten einen nicht unerheblichen Sachwert dar. Fraglos würde ihr Besitzer bald wieder hier auftauchen, um sie einzusammeln.


  Hippolit schritt schneller aus, seine Gedanken kehrten zu der Verhaftung zurück, die unmittelbar bevorstand. Er versuchte, sich vorzustellen, wie Geheimrat Karliban reagieren würde, wenn er ihm verkündete, wer für den Tod Minister Borkudds verantwortlich war …


  Er stutzte erneut. Zwischen den Spitzhacken hatte sich etwas bewegt. Ein Tier? Einer der allgegenwärtigen Barlyner Hirten möglicherweise?


  Dann ging alles ganz schnell: Ein metallisches Klirren ertönte, ein Ruck ging durch den schweren Werkzeughaufen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils machten sämtliche Spitzhacken völlig synchron einen Satz in die Luft. Etwa in Brusthöhe blieben sie stehen, schwebten mehrere Herzschläge lang frei über dem Boden, bevor sie, ebenfalls in geisterhaftem Synchronismus, ihre metallenen Köpfe zu drehen begannen … in Hippolits Richtung!


  Unter normalen Umständen hätte er vermutlich rascher realisiert, was sich vor seinen Augen abspielte. In seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung jedoch, zwischen vorfreudiger Erwartung und nervöser Hektik, benötigte sein Verstand kostbare Sekunden, um aus Geheimrat Karlibans Sprechzimmer in den dämmrigen Korridor tief in den Eingeweiden Barlyns zurückzukehren  eine Verzögerung, die sich als fatal erwies.


  Urplötzlich schossen die Hacken vorwärts, ein Rudel tödlicher Stahltorpedos mit plumpen hölzernen Heckflossen.


  Ein multipler Beschleuniger höchster Stufe, zuckte es Hippolit durch den Kopf. Es bedurfte erheblicher thaumaturgischer Fähigkeiten, um ein derartiges Kunststück durchzuführen, noch dazu ohne jeglichen Blickkontakt zu den levitierten Objekten. Denn der Gang vor ihm war bis zur nächsten Biegung noch immer menschenleer.


  Mit aberwitziger Geschwindigkeit zischten die Geschosse heran. Hippolit hörte das Sirren, mit dem scharf geschliffenes Metall die Luft durchschnitt. Weglaufen war sinnlos, bis zur letzten Kurve war es viel zu weit  die Spitzhacken würden ihn einholen, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte. Auf den Boden? Selbstmörderisch  die unteren Hacken rasten kaum eine Handspanne über dem Fels dahin.


  Hippolit spürte, wie ihn Panik zu übermannen drohte. Ein thaumaturgischer Abwehrmechanismus, das war die einzige Lösung! Tonlos, wie im Reflex, begannen sich seine Lippen zu bewegen, knurrende Silben der Alten Sprache drangen aus seiner Kehle. Wenn er es schaffte, schnell genug …


  Da war die tödliche Wolke aus Stahl und Holz auch schon heran. Hippolits Schrei ging unter im schrillen Klirren von Metall und dem unnachgiebigen Krachen von steinhartem Holz.
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  Noch schwieriger, als aus der Dunkelheit aufzutauchen, jenem bodenlosen, stillen Sumpf, der ihn umfangen hielt und nur widerstrebend loslassen wollte, war es, nicht sofort wieder dorthin zurückzustürzen, in die Schwärze, von der Jorge wusste, dass sie endgültig sein würde.


  Einerseits waren die Schmerzen unerträglich, andererseits bewiesen sie, dass er noch einen Körper besaß  einen vergifteten, halbtoten, in den es seine Seele aus irgendeinem irrigen Grund zurückkatapultiert hatte. In einem abgelegenen Bereich seines Verstandes hallte ein altes Trollsprichwort nach, und es ging ungefähr so: Wenn du noch-einen Körper besitzt, ist nicht alles verloren, auch wenn es wehtut.


  Sein Blick war getrübt. Nur mit Mühe nahm er wahr, wie er aus dem Brauereizelt torkelte. Alles um ihn herum war wie in Watte gepackt, verschwommen, schemenhaft. Ein Zwerg mit Filzhut und nacktem Oberkörper kam ihm entgegen. Jorge sah ihn doppelt. Die Zwillinge wichen ihm erschrocken aus.


  Er verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin.


  Wie viel Zeit war vergangen, seitdem ihm Ullrych, dieser miese Drecksack, das Gift ins Bier gemischt hatte? Jorge wusste es nicht, aber soweit er erkennen konnte, war der Schwelgermarkt mittlerweile fast vollständig verwaist.


  Es hatte auch sein Gutes, in einer Welt voller Winzlinge als »Monstrum aus dem Kuriositätenkabinett« zu gelten, dachte Jorge bitter. Konstitution und Stoffwechsel eines solchen Ungetüms waren schwer einzuschätzen. Das musste der Grund sein, dass sich Ullrych bei der Menge des Gifts ganz offensichtlich verkalkuliert hatte  zu Jorges Vorteil, andernfalls wäre er gewiss längst tot.


  Unmittelbar nach Ullrychs hämischer Offenbarung war Jorge in einen bodenlosen Abgrund gestürzt. Allem Anschein nach hatte es jedoch nicht allzu lange gedauert, bis er wieder daraus aufgetaucht war, denn Ullrych stand noch immer grinsend über ihm. »Sie sterben jetzt, Agent Jorge«, hatte er geflüstert. »Beachten Sie es nicht weiter. Dann wird es ein nahtloser Übergang.«


  In einem zornigen Aufwallen seiner letzten Energiereserven hatte Jorge den verräterischen Zwerg mit seiner künstlichen Hand gepackt. Ullrych schrie auf, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass Jorge noch zu kontrollierter Gegenwehr fähig war.


  Wenn er schon die letzte Reise antreten musste, wollte er zumindest diesen elenden Wurm mitnehmen. Mit aller Kraft, die ihm geblieben war, drückte Jorge die Kehle des Zwergs zusammen. Etwas knackte. Ullrych stieß einen kieksenden Laut aus und verdrehte die Augen, Blut quoll ihm aus Mund und Nase.


  Wellen des Schmerzes schossen durch Jorges Körper, verkündeten eine nahende Ohnmacht. Doch er ließ Ullrych erst los, als sich dessen Augen ins Innere des Schädels verdrehten und nichts in ihnen zurückblieb als Weiß. Der Kadaver, aus dem Jorge alles Leben gepresst hatte, war wie ein Sack Kartoffeln auf den kalten, von grünen Pfützen übersäten Steinboden gestürzt.


  Jorge taumelte gegen das verrammelte Kassenhäuschen eines Kinderkarussells, stürzte erneut. Mochte sich Ullrych auch mit der Giftdosis verkalkuliert haben, er spürte, dass ihn das Zeug dennoch umbringen würde, nur eben langsamer, mit Verzögerung. Er musste etwas unternehmen, bei Batardos, und zwar so schnell wie möglich!


  In seinen Ohren brummte es, immer wieder wurde ihm sekundenlang schwarz vor Augen. Auf allen vieren kroch Jorge hinter einen der Bretterverschläge, in dem die Gäste des Schwelgermarktes ihre Notdurft verrichten konnten. Es war ein verdammtes Pech, dass niemand mehr unterwegs war, wenngleich Jorge bezweifelte, dass ihm das viel genutzt hätte. Wahrscheinlich hätten die Schwelger schlicht angenommen, er sei betrunken. Niemand hätte geahnt, dass er in Wirklichkeit mit dem Tode rang. Er wäre vor allen Augen jämmerlich verreckt.


  M.H. hätte die Situation gewiss richtig eingeschätzt. Aber M.H. war nicht hier. Er konnte ihm nicht beistehen.


  Jorge musste sich selber helfen.


  »Blaak«, stieß er hervor und schob sich den Zeigefinger seiner künstlichen Hand in den Hals. Das verdammte Feuer, das seinen Magen zersetzte, musste raus, irgendwie. Erwürgte, stieß sauer auf, aber es kam nur Luft. Verdammt, er musste das Gift aus seinem Körper kriegen! Aber der entsprechende Reflex, der sonst so zuverlässig dafür sorgte, dass sein Leib sich zu großer Mengen Biers entledigte, wollte sich einfach nicht einstellen. Er fragte sich, ob das Gift bereits in seine Blutbahn übergegangen war. Dann wäre ohnehin alles zu spät.


  Aber er musste es zumindest versuchen.


  Er prügelte gegen seinen Unterleib, der sich steinhart und aufgebläht anfühlte, während er um die Abortbude herumkroch. Die Luft stank nach Urin, Erbrochenem und verschüttetem Bier.


  Die Welt stob auseinander, setzte sich nur träge wieder zusammen.


  Jetzt kratzt du ab, dachte Jorge seltsam ruhig. Verreckst elend hinter einem Scheißhaus auf einer zwergischen Kirmes. Kein besonders rühmliches Ende für den Sieger des Schluckbewerbs.


  Seine echte Hand langte in etwas Klebriges, Dickflüssiges. Sie rutschte nach vorne weg, und Jorge schlug mit dem Kinn in den Dreck.


  Offenbar hatte hinter der Bude ein Barlyner Hirte sein Geschäft verrichtet. Jorge sah einen dicken braunen Haufen, daneben eine Pfütze grünlichen Rotz. Fliegen tummelten sich in den widerwärtigen Gestankschwaden.


  Das Giß muss raus! Mit einem letzten Anflug verzweifelten Überlebenswillens öffnete Jorge den Mund, schob sein Gesicht dicht an die Rotzpfütze, roch daran. Er würgte erneut, aber wieder kam nur Luft. Es war, als würde er seine letzte Lebenskraft aushauchen.


  Jorge langte in die Pfütze. Der Schleim war noch nicht völlig abgekühlt und rann zwischen seinen Fingern hindurch wie etwas Lebendiges. Mit Daumen und Zeigefinger zerdrückte er ein Bröckchen geronnenen Rotz.


  Dann schob er sich die Finger tief in den Mund.


  Ein unerhört widerlicher Geschmack explodierte in seinem Rachen. Der Hunderotz schmeckte wie verfaultes Fleisch und Eiter und Galle und die Schenkel einer sehr alten Frau.


  Jorges Magen hob sich, machte einen Satz, sackte in sich zusammen. Nichts.


  Blaak, er musste kotzen!


  Mit dem Gesicht fiel er in die Pfütze, begann mit letzter Kraft, das widerliche Zeug vom Boden zu lecken.


  Ich trinke Hunderotz, schrie es in Jorge. Er spürte, wie sein Bewusstsein erneut von Schwärze aufgesogen zu werden drohte, und biss auf geronnene Bröckchen, die in seinem Mund aufplatzten. Eine neue, widerwärtige Geschmacksnuance floss über seine Zunge, er würgte, rülpste, keuchte …


  … und endlich, endlich wehrte sich sein mit Gift angefüllter Magen. Heiße Galle schoss seinen Hals empor, füllte seinen Mund.


  Stöhnend stützte sich Jorge rechts und links der Rotzpfütze ab und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Literweise schoss bräunlich verfärbtes Bier aus seiner Kehle, vermischt mit den Resten des halbverdauten Krügerschweins. Etwas davon geriet ihm in die Luftröhre, er musste husten, aber sein Röcheln wurde von einem erneuten Würgereflex jäh unterbrochen. Sein Körper bäumte sich auf, er musste mit dem Rücken an der Bretterwand der Bude Halt suchen, übergab sich abermals. Der sprudelnde Geysir besudelte seine Montur, bis ihre ursprüngliche Farbe nur noch zu erahnen war.


  Nach einer Weile ebbten die Krämpfe ab. Schweiß rann über Jorges Gesicht. Seine Augen tränten. Schwer atmend fasste er sich an die Brust. Es beruhigte ihn, seinen eigenen, hämmernden Herzschlag durch das klebrige Leder zu fühlen.


  Tief atmete er ein und wieder aus. Der scheußliche Geschmack, der noch immer hinten in seiner Kehle hockte und von dem er befürchtete, dass er ihn nie wieder loswerden würde, verwandelte seine Zunge in einen gefühllosen Lappen. Er schluckte. Sein Magen hob sich erneut, doch es kam nichts mehr. Jorge spürte, dass er leer war, vollständig leer.


  Aber war das Gift wirklich draußen? Oder war es bereits zu spät? Floss der Tod längst durch seine Venen?


  Am ganzen Leib zitternd, kippte Jorge auf die Seite. Zentnerschwere Müdigkeit überkam ihn. Aber sie fühlte sich anders an als die Schwärze, die Ullrychs Gift gebracht hatte.


  Er würde sich jetzt ein wenig ausruhen.


  Seine Lider zitterten. Das Letzte, woran er dachte, bevor er in einen unruhigen, erschöpften Schlaf fiel, war die Sonne, die irgendwo viele Meilen über ihm hoffentlich nach wie vor ihre Arbeit verrichtete. Und Pompom, seine Vulvatte. Er betete zu Batardos, dass er beide irgendwann wiedersehen würde.


  »Ein altes Trollsprichwort sagt: Wäre doch schade«, flüsterte er und verlor einmal mehr das Bewusstsein.
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  Klappernde, seltsam hölzern klingende Schritte erfüllten den Korridor, näherten sich langsam, ohne Eile. Schließlich bog eine Gestalt um die Kurve, ein wenig größer als ein normaler Zwerg, gekleidet in einen taillierten braunen Gehrock.


  »Tja, mein Bester. Ich würde sagen, Sie haben sich mit dem falschen Gegner eingelassen.« Mit gespieltem Bedauern hob Meister Everard eine Braue, ließ sein Monokel herausfallen und fing es geschickt an der Kette auf, um es in seiner Brusttasche zu verstauen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er den vor ihm liegenden Korridor entlang.


  Im gedimmten Licht der Deckenleuchten war nicht das Geringste zu erkennen. Der Gang war leer  bis auf einen Haufen sperriger, scharfkantiger Gegenstände, die sich vor der nächsten Kurve auf dem Boden türmten.


  »Nicht schlecht … die Wucht der Spitzhacken hat seinen schmächtigen Leib über zwei Dutzend Schritte weit mitgerissen.« Ein maliziöses Lächeln erschien auf Everards Gesicht. Gemächlich schritt er aus, bereit, den blutigen Beweis für die Allmacht seiner thaumaturgischen Fähigkeiten aus nächster Nähe zu begutachten.


  Als er etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, stockte er. Etwas stimmte nicht: Der Haufen am Boden hätte höher sein müssen, immerhin waren die Werkzeuge nach ihrer Kollision mit der Wand auf einem menschlichen Körper zu liegen gekommen, mochte dieser noch so hager sein. Auch die Blutlache, die das Zusammentreffen von kaltem Stahl und albinotischem Fleisch zutage gefördert haben musste, sollte auf diese Entfernung längst zu sehen sein.


  »Ist Ihnen nicht wohl, mein Lieber?«, ertönte da eine helle, kindliche Stimme, die von überall und nirgends zu kommen schien.


  Everard fuhr zusammen, sein Kopf ruckte hektisch von rechts nach links. Doch nirgends war jemand zu sehen.


  »Auf diese Weise sind Sie auch mit Schürfminister Borkudd verfahren, nicht wahr?«, fuhr die Stimme fort. »Mit Ihrer modifizierten Variante des Beschleunigers jagten Sie von einer Belüftungsklappe irgendwo auf einer höher gelegenen Ebene achtundzwanzig Stahlnägel in sein Büro hinunter. Ihr Komplize Heitrych hatte weisungsgemäß sämtliche Klappen und Schleusen auf dem Weg entsprechend ausgerichtet, so konnten Sie sicher sein, dass Ihre tödliche Sendung niemand anderen als den Schürfminister ereilen würde.«


  Everard wirbelte irritiert um die eigene Achse. »Hippolit?« Seine sonst so wohlmodulierte Stimme überschlug sich unkontrolliert. »Wo stecken Sie? Wieso sind Sie nicht tot bei Blaaks eitrigen Gedärmen?«


  »Wie haben Sie es angestellt, dass Borkudd sich direkt unter die Belüftungsöffnungen in der Decke stellte? Schickten Sie einen Wortwurf voraus? Oh, sicher: ein paar Gesprächsfetzen politischen oder pikanten Inhalts, in der Hoffnung, ihr Opfer möge sich vom Schreibtisch erheben und unter die Löcher treten, um der scheinbar nicht für seine Ohren bestimmten Konversation zu folgen. Keine schlechte Idee, das muss ich zugeben.« Ein trockenes Kichern hallte den Korridor entlang. »Bedeutend unvorsichtigerwar es, ihren Handlanger Heitiych ebenfalls mithilfe eines Beschleunigers zu beseitigen. Ich hätte deutlich länger gebraucht, die Zusammenhänge zu durchschauen, wenn Sie ihn einfach in einer dunklen Gasse erstochen hätten  von Hand.


  Aber das hätte Ihr Selbstverständnis als großer Thaumaturg natürlich niemals zugelassen!«


  »Ich … das …«


  »Wieso musste Heitrych sterben? Forderte er ungeplant zusätzliche Zahlungen für sein Schweigen? Weil er, an den Umgang mit großen Summen nicht gewöhnt, die ursprüngliche Bestechungssumme im Handumdrehen auf dem Schwelgermarkt durchgebracht hatte?«


  Allmählich fasste sich Everard. Er richtete sich auf und straffte mit gezierten Handgriffen seine Anzugjacke. »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, die Sie da vorbringen, mein Bester. Warum kommen Sie nicht aus Ihrem Versteck und lassen uns wie erwachsene Männer darüber reden?«


  »Es gibt da nur einen Punkt, den ich noch nicht ganz verstehe«, fuhr Hippolit ungerührt fort. »Woher konnten Sie wissen, dass Sie mir ausgerechnet heute auflauern mussten? Dass ich Ihr Ränkespiel letztendlich durchschaut hatte?«


  »Wie wäre es mit einem kleinen Handel?«, schlug Everard vor, dessen nervös umherschweifender Blick seine betont lässige Haltung Lügen strafte. »Sie verraten mir, wie es Ihnen gelungen ist, meinem Spitzhackenhagel zu entgehen, und ich beantworte Ihnen im Gegenzug Ihre Frage. Abgemacht?«


  »Nicht, dass es jetzt noch einen Unterschied machen würde, aber meinetwegen.« Es knirschte leise, das behutsame Auftreten weicher Sohlen auf losem Steinstaub. Dann erschien Hippolits Gestalt hinter der Gangbiegung. Sein Gewand, wiewohl ein wenig in Unordnung, wies keinerlei Risse auf, geschweige denn Verunreinigungen durch Blut. Unverletzt stieg er über die am Boden liegenden Werkzeuge hinweg und kam gemächlich auf den Zwerg zu »Bei Thellw, wie …«, stammelte Everard fassungslos. »Die Wucht der Hacken hätte ausgereicht, einen Equuphantenbullen in Stücke zu reißen! Und so schnell, wie sie flogen, hätte niemand vor ihnen davonlaufen können.« Sein Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten Fratze. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Jetzt enttäuschen Sie mich, Kollege Everard.« Hippolit gestattete sich ein zufriedenes Lächeln, während er seine Hände tief in die Taschen seiner Kleidung vergrub. »Gewiss haben Sie schon von einer thaumaturgischen Praktik namens Kielkeil gehört?«


  Everard machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein simpler nautischer Spruch, der dazu dient, das Vorankommen von Schiffen auf hoher See zu beschleunigen. Was hat das mit …«


  »Der Kielkeil erzeugt ein spitz zulaufendes Kissen aus komprimierter Luft, das üblicherweise an der Spitze eines Bootes platziert wird. Als Folge werden die Wassermassen bereits weit vor dem Bug geteilt, was sich, wie Sie ganz richtig feststellen, in einer höheren Endgeschwindigkeit niederschlägt.« Hippolit legte den Kopf schief, als wartete er darauf, dass bei seinem Gegenüber der Groschen fiel. »Ich gebe Ihnen einen kleinen Tipp: Sie sind nicht der einzige Thaumaturg unter Lorgons Firmament, der sich auf die Modifikation von Sprüchen und Formeln versteht!«


  Everards Unterkiefer klappte nach unten. »Sie wollen mir weismachen …?«


  »Nicht einmal ein Adept der zehnten Stufe hätte rechtzeitig vor dem Einschlag der Spitzhacken eine gängige Abwehrformel anzuwenden vermocht, nicht einmal eine improvisierte Überlebensblase. In allerletzter Sekunde konnte ich jedoch einen Kielkeil vor meinem Körper errichten  wie Sie quintessenziell anmerkten, ein simpler, daher sehr kurzer Spruch , den ich mit einer einzelnen Kraftsilbe ausreichend verstärkte, sodass er die herannahenden Geschosse stromlinienförmig um meinen Körper herumlenkte. Kaum waren sie mit einem infernalischen Lärm gegen die Wand der hinter mir liegenden Gangbiegung geprallt, ging ich ebendort in Deckung und wartete auf Sie.« Hippolit reckte die Schultern, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen. »Aber jetzt zu Ihnen: Woher wussten Sie, dass heute Ihre letzte Gelegenheit sein würde, mich auszuschalten, weil ich Ihre perfide Täuschung durchschaut hatte?«


  Everards Augen waren kalt wie Eis. Er machte keine Anstalten zu antworten. In seinem Gesicht zuckte es.


  »Lassen Sie mich raten: Sie haben vor unserer Ankunft in Barlyn einen Lauscher in unserem Quartier installiert, ebenso vermutlich in den Räumen, in denen Oskulapius und Rekten untergebracht waren? Mithilfe dieses thaumaturgischen Kniffs waren Sie in der Lage, jeden Wortwurf abzuhören, der von uns nach draußen gesendet wurde oder bei uns einging.« Hippolit schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich nehme an, Sie wollten überwachen, ob wir auch brav den von Ihnen so minutiös ausgebrachten falschen Fährten nachjagten  dem Hammer, mit dem nie Nägel eingeschlagen worden waren, oder dem ›Ungeheuer‹, das nicht mehr war als eine thaumaturgische Projektion. Als Sie vorhin mitanhörten, dass ich unverschämterweise in die richtige Richtung ermittelte, bekamen Sie es mit der Angst und errichteten hier Ihren erbärmlichen kleinen Hinterhalt.«


  Everards Lippen bebten, er schien sich nur mit Mühe beherrschen zu können. »Sie wissen viel, Meister Hippolit«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Zu viel!« Ohne Vorwarnung riss er die Arme in die Höhe und stieß eine rasche Abfolge gutturaler Laute aus. Scheppernd geriet der Werkzeughaufen hinter Hippolit in Bewegung. Drei der schweren Spitzhacken erhoben sich von Neuem in die Luft.


  Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, zog Hippolit die Hände aus den Taschen seines Gewands. In der rechten hielt er einen taubeneigroßen, grünen Edelstein, aus dessen Innern ein unnatürliches, pulsierendes Leuchten drang. Die Finger seiner Linken hielten einen mit verästelten Runen übersäten, metallenen Zylinder umfasst.


  »Sie mögen ein recht passabler Thaumaturg sein«, hob er an, ohne auf den nicht abreißenden Wortschwall zu achten, der aus dem Mund seines Gegenübers sprudelte. Im Einklang mit Everards wild gestikulierenden Händen drehten die schwebenden Spitzhacken hinter seinem Rücken synchron die Köpfe in seine Richtung.


  »In Ihrer maßlosen Selbstüberschätzung tendieren Sie allerdings dazu, andere zu unterschätzen. Glauben Sie allen Ernstes, nur Sie könnten Formeln verwenden, deren Rituale bereits im Vorfeld abgehalten wurden und die sich im Bedarfsfall durch eine einzige thaumaturgische Steuersilbe abrufen lassen?«


  Everard ließ sich nicht auf eine Diskussion ein. Wie rasend fuhr er fort, die Formel des modifizierten Beschleunigers herunterzuhaspeln.


  Die Spitzhacken hatten sich jetzt ausgerichtet. Ihr Ziel: Hippolits ungeschützter Rücken. Schon setzten sie sich in Bewegung, träge zunächst, dann immer schneller. Sirrend durchschnitten ihre stählernen Spitzen die Luft.


  Ohne Eile hob Hippolit Runenzylinder und grünen Stein und sprach halblaut ein einziges Wort, das entfernt wie zabboath klang. Im selben Moment entfuhr Everards Mund ein gellender Schrei. Von einer auf die andere Sekunde schwebten seine Hände nicht länger beschwörend in der Luft, sondern pressten sich krampfhaft gegen seine Schläfen.


  Die Spitzhacken, um die letzten Silben ihres thaumaturgischen Antriebs betrogen, klirrten harmlos hinter Hippolit zu Boden. Eine einzige schlitterte, vom eigenen Schwung vorwärtsgetrieben, weit genug über den Fels, um ihn sachte an der linken Ferse zu touchieren. Mehr geschah nicht.


  Everards Schrei indes schraubte sich in absurde Höhen. Seine Augen, weit aufgerissen und seinen Widersacher panisch anstarrend, schienen größer zu werden, immer größer, noch größer, bis sie sich mit einem feuchten, schmatzenden Geräusch aus ihren Höhlen lösten. An dunkelroten, dünnem Zwirn ähnelnden Fäden glitten sie seine Wangen hinunter, aus den zurückbleibenden, klaffenden Löchern pulsierten Sturzbäche milchig trüber Flüssigkeit. Mit einem gurgelnden Geräusch fiel der Zwerg auf die Knie, kippte vornüber und landete knirschend auf dem Gesicht.


  Er rührte sich nicht mehr.


  »Gute Nacht, mein Bester!« Hippolit atmete hörbar aus und ließ die Arme mit den thaumaturgischen Hilfsmitteln sinken. Nicht zum ersten Mal während seiner langen Laufbahn im Dienste des IAIT dankte er den Göttern dafür, dass er stets einen Hexalyt bei sich trug, einen energiespendenden Halbedelstein, mit dessen Hilfe sich jedwedes thaumaturgische Ritual massiv verstärken ließ. Ohne ihn hätte sich die durch einen Drücker höchster Stufe ausgelöste Überproduktion von Hirnwasser in Everards Schädel über Tage, vielleicht Zenite hingezogen, und Hippolit hätte sein Dasein nur einen Wimpernschlag später als stahlgespickter Knabenkadaver auf dem Boden einer Barlyner Seitengasse beendet.


  Ein dumpfer Gongschlag ließ ihn zusammenfahren. Der Aufzug! Er befand sich hinter der nächsten Biegung des Korridors, und soeben musste jemand in der Elften angekommen sein. In wenigen Sekunden würde er um die Kurve biegen … ein Handlanger Everards, der sichergehen wollte, ob sein Herr Erfolg gehabt hatte?


  Hippolit hob von Neuem den Hexalyt. Den nutzlos gewordenen Metallzylinder, in dem er am Nachmittag in weiser Voraussicht die nahezu vollständige Formel des Drückers gespeichert hatte, ließ er in seinem Gewand verschwinden.


  Hinter der Gangbiegung näherten sich stampfende Schritte. Jemand zog feucht und rasselnd die Nase hoch. Dann bog eine riesenhafte Gestalt um die Kurve, breit wie ein Ochse und so groß, dass sie unter der niedrigen Decke den Kopf einziehen musste. Als sie den leblosen Zwergenthaumaturgen am Boden gewahrte, blieb sie überrascht stehen.


  »Was, bei Batardos, ist denn das für eine Sauerei?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen, Jorge.« Erleichtert ließ Hippolit den Hexalyt sinken. »Wie siehst du aus, in Lorgons Namen?« Er wies auf ein buntes Sammelsurium von Flecken, das die Vorderseite von Jorges schwarzer Montur verunzierte. Ölig schillernde Sprengsel, offenbar von alkoholischen Getränken herrührend, vereinten sich mit leuchtend grünem Schleim, wie er üblicherweise in den Nasen der allgegenwärtigen Barlyner Hirten gedieh. Dazwischen ließen sich verspritzte, von Klümpchen durchsetzte Verkrustungen ausmachen, allem Anschein nach halbverdaute Nahrung. Das Gesicht des Trolls war bleich, borstige Haarstoppeln hoben sich überdeutlich von der käsigen Haut ab.


  »Musste kübeln«, bekundete Jorge. »War aber dienstlich, von daher kein Grund, sich aufzuregen. Altes Trollsprichwort sagt: Wenn schon kübeln, dann aber bitte mit Vorsatz!« Er räusperte sich umständlich. »Außerdem hats funktioniert  ich bin schließlich noch hier, oder?« Mit übertriebener Vorsicht stieg er über den Körper Meister Everards hinweg. »Ganz egal, was du hier gerade veranstaltet hast, M.H., ich muss dringend ins Bett!« Er machte Anstalten, in Richtung Pension davonzutorkeln.


  »Hiergeblieben!« Hippolit packte seinen Assistenten bei der Lederjoppe, wobei er tunlichst darauf achtete, wohin er griff. »Mir ist der Sinn deiner Worte zwar einigermaßen schleierhaft, aber Ausruhen ist jetzt nicht.«


  Jorge stieß ein unwilliges Grunzen aus. »Ich hoffe, du beliebst zu scherzen, M.H.! Was könnte es Wichtigeres geben, als sich nach einem mit knapper Not überstandenen Giftanschlag bei einer vollfetten Mütze Schlaf zu erholen? Abgesehen davon«  er wies auf Meister Everard, um dessen Schädel sich eine dunkelrote Blutlache gebildet hatte  »hast du den Übeltäter unseres mysteriösen Mordfalls doch schon formvollendet in ein totes Stück Zwergenfleisch verwandelt.«


  »Mitnichten. Everard war lediglich eine Marionette, die ausführende Hand, durch die Borkudd zu Tode gebracht wurde. Das Gehirn hinter der ganzen Sache nehmen wir uns jetzt vor -und zwar rasch, bevor er das sukzessive Dahinscheiden seiner Komplizen realisiert und sich unwiederbringlich aus dem Staub macht!«


  Jorge seufzte. »Ich kann zwar nicht gerade behaupten, dass deine Worte in meinem geschundenen Schädel gerade sonderlich viel Sinn ergeben, M.H., aber um dein anschauliches Bild mit dem Gehirn aufzugreifen: Du bist der Kopf unseres Gespanns, ich bin bloß die Fäuste. Und vielleicht noch der Magen.« Resigniert schnippte er einen Brocken Halbverdautes von seiner Brust. »Wohin geht s?«


  Hippolit wandte sich ruckartig um und bedeutete Jorge, ihm zu folgen. »Zunächst noch einmal auf einen kurzen Abstecher zur Pension. Aber nicht zum Schlafen! Ich will etwas holen, das uns im Verlauf dieser Nacht möglicherweise noch gute Dienste leisten wird …«
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  »Jetzt!«, flüsterte Hippolit, kau in dass die letzten Silben der Formel seine Lippen verlassen hatten. »Dein Part, Jorge!«


  Folgsam trat der Troll um die Ecke des breiten, mit kostbaren Teppichen ausgelegten Korridors. Im gedämpften Licht mehrerer Gaslampen war zu erkennen, dass die Partielle Nacht, die Hippolit gewirkt hatte, einwandfrei funktionierte: Die beiden Wachmänner vor der schnitzwerkverzierten Tür aus Noriseiche schienen von einer wabernden, pechschwarzen Wolke umgeben, die sie vollständig einhüllte und ihnen nicht den kleinsten Rest klarer Sicht ließ. Aus dem Innern der Sphäre drangen überraschte Rufe. Für die beiden Wächter war es, als sei mit einem Mal sämtliches Licht ringsum erloschen. Wohin sie sich auch bewegten, die künstliche Finsternis wich ihnen nicht von der Seite.


  Bevor die Wachen zu viel Tumult veranstalten oder den auf rund zehn Schritte begrenzten Aktionsradius der Partiellen Nacht verlassen konnten, war Jorge bei ihnen und schickte seine rechte Faust zweimal rasch hintereinander ins Innere der Schwärze. Ein doppeltes Aufstöhnen war die Folge, dann hörte man zwei Körper auf die Teppiche plumpsen.


  Hippolit bog um die Ecke und hob die Partielle Nacht auf. Am Boden lagen zwei identisch gekleidete Zwerge, beide bewusstlos, einer mit einem rasch zuschwellenden Auge, einer mit auffällig schiefer Nase.


  »Im Dunkeln ist nicht gut zielen«, bekannte Jorge und quetschte die schlaffen Körper unter eine breite Anrichte, damit sie nicht sofort entdeckt wurden. »Aber immer noch besser, als unschuldige Tiere umzunieten.«


  Hippolit sah überrascht von der dünnen Röhre auf, an der er sich zu schaffen gemacht hatte, einer Gasleitung, die in Kopfhöhe an der Wand des Korridors verlief und neben der Tür im dahinterliegenden Raum verschwand. »Ich hatte den Eindruck, dein Verhältnis zu Barryner Hirten wäre seit deinem letzten Zusammentreffen mit diesen Biestern, respektive: ihren Ausscheidungen, kein ungetrübtes mehr?« Er streifte die eingetrockneten grünen Flecken auf Jorges Jacke mit einem beiläufigen Blick. »Außerdem sind die Hunde draußen nur bewusstlos. Sie auszuschalten war unumgänglich, sonst hätten sie uns gnadenlos verbellt.«


  »Das verstehe ich. Dennoch besagt ein altes Trollsprichwort: Was du Tieren antust, das lässt Batardos auch dir angedeihen -bei Batardos!«


  Ungerührt beendete Hippolit sein Hantieren an der Gasleitung und wandte sich der Tür zu. »Würde das stimmen, hätte er längst dafür gesorgt, dass du von einer Hundertschaft Krügerschweine aufgefressen wirst. Und jetzt komm schon! Uns bleibt höchstens eine Viertelstunde, bis die Wachmannschaft, die nachts hier patrouilliert, das Fehlen dieser beiden Gestalten bemerken wird. Bis dahin muss erledigt sein, was wir zu erledigen haben.«


  Er drückte die Klinke, und die schwere Tür glitt geräuschlos auf. Dahinter lag, soweit es sich im Schein einer einzigen brennenden Kerze sowie dem spärlich vom Flur hereinfallenden Licht erkennen ließ, ein weitläufiges Zimmer, in dessen Mitte ein riesiger, annähernd quadratischer Schemen auszumachen war.


  Sie traten ein. Hippolit schloss leise die Tür hinter sich, dann huschten sie durch die Dunkelheit auf den Umriss zu, der sich als bis unter die Decke reichendes Himmelbett herausstellte. Zwischen Bergen aus Kissen und Laken lag eine nicht übermäßig große Gestalt und schnarchte rhythmisch vor sich hin.


  Hippolit berührte Jorge leicht am Arm und wies ihn an, seine Augen zu bedecken. Dann artikulierte er halblaut die Formel eines Glutglobulus mittlerer Stufe.


  Sofort flammte in der Mitte des Raumes eine kopfgroße, gelb leuchtende Kugel auf und tauchte das Schlafzimmer in grelles Licht. Die Gestalt im Bett grunzte, versuchte, sich wegzudrehen, ein Kissen über ihr Gesicht zu ziehen. Hippolit trat neben das Bett und riss die schützenden Polster beiseite.


  »Ich fürchte, es ist Zeit aufzustehen, Lordprotektor Hindrych!«


  Blinzelnd öffnete der Herrscher der Zwergenstadt die Augen. Sein Haar, teilweise aus dem Zopf gerutscht, stand rings um seinen Kopf wild ab, der dicke Bartwust lag wie eine zerknautschte Schlange auf seiner nackten Brust. Suchend tastete er mit der Hand zum Nachttisch, fand seine rahmenlosen Augengläser und setzte sie auf.


  »Wer zum … Sie? Ich kenne Sie doch! Meister irgendwas. Was hat das zu bedeuten? Wie kommen Sie in mein Schlafgemach? Sie und dieses …« Er stockte, als Jorge sich auf der anderen Seite an das Bett heranschob und in einem breiten Grinsen seine riesigen gelben Zähne entblößte.


  »Troll«, sagte er. »Das Wort, es lautet: Troll!«


  »Was wollen Sie von mir?«, keuchte Hindrych. »Wo ist meine Leibwache? Was soll das alles?«


  »Wir sind hier, um uns mit Ihnen über den Tod von Schürfminister Borkudd zu unterhalten«, stellte Hippolit fest. »Genauer: Über die Rolle, die Sie bei seiner Ermordung gespielt haben.«


  »Ich? Wie bei Thellw kommen Sie …« Die versteinerten Mienen seiner Besucher ließen den Zwerg verstummen. Er zögerte, dann richtete er sich im Bett auf, strich sich das Haar zurück und stopfte es umständlich in sein Haarhand. »Sie kommen hierher, in meine privaten Gemächer, und konfrontieren mich mit einer derartigen Anschuldigung?« Er machte eine ausladende Geste, die offenbar nicht allein das Schlafzimmer einschließen sollte, sondern die ganze Zwergen Stadt. Gleichzeitig tastete er mit der anderen Hand suchend an der Seite des Bettes entlang. »Ist Ihnen eigentlich klar, wen Sie vor sich haben?«


  Obwohl Hippolit eine scharfe Erwiderung auf der Zunge lag, ließ er sich mit einer Antwort Zeit. Stattdessen folgte er Hindrychs fuchtelndem Arm mit den Augen und musterte mit einem raschen Rundblick seine Umgebung.


  Wände und Decke des Schlafgemachs waren mit braunem Samt ausgeschlagen, in einer Ecke thronte ein riesiger gemauerter Kamin, in dem noch die Asche des abendlichen Feuers glomm. Gerahmte Ölgemälde hingen bis unter die Decke.


  Eine der so geschmückten Wände fiel besonders ins Auge: Über einem Schreibsekretär aus kunstvoll gedrechseltem Holz gab es Dutzende goldgerahmte fothaumatographische Aufnahmen. Eine jede zeigte den Zwergenherrscher mit Oberhäuptern oder wichtigen Funktionären irgendeines lorgonischen Staates: Lordprotektor Hindrych mit König Birkhun II., dem letzten offiziellen Herrscher Nesniliniens, in brüderlicher Eintracht über einen Rondelltisch gebeugt; Lordprotektor Hindrych mit König Quinntur I., Regent von Xamen, in angeregtes Kartenspiel vertieft; Lordprotektor Hindrych mit Graf Zzwerekk, dem Führer der Reptilier von Rogozhink, zwei Polliot-Stoßstäbe im spielerischen Schlagabtausch gekreuzt. Eine Aufnahme verewigte den Herrn Barlyns sogar gemeinsam mit Königin Lislott IL, der langjährigen Herrscherin Sdooms. Das Bild schien bei einem Staatsbesuch im königlichen Palast zu Nophelet entstanden zu sein und zeigte Hindrych, die Königin sowie deren stets griesgrämig dreinblickenden Prinzgemahl Ericrich in Lislotts Privatsalon bei einer Partie Doppelschädel.


  »Aus welchem Grund sollte ich Ihrer Meinung nach Schürfminister Borkudd, einen meiner tüchtigsten Beamten, umbringen lassen?«, ließ sich Hindrych vernehmen, nun schon erheblich fordernder als zuvor. »Verraten Sie mir das, wenn Sie können, Meister …?«


  »Hippolit«, sagte Hippolit. »Ein Name, den Sie so schnell nicht vergessen werden.«


  »Und Jorge der Troll«, warf Jorge ein. »Du wirst in den kommenden Jahren viel Zeit haben, dir diese beiden Namen immer und immer wieder vorzusagen, Hindrych, mein Mann. Weil du die nämlich im Knast zubringen wirst.«


  Die Augen des Zwergs verengten sich zu schmalen Sicheln. »Wie in Thellws Namen kommen Sie hier herein? Meine Residenz ist das bestbewachte Gebäude in ganz Barlyn!«


  Jorge richtete sich auf, wobei er mit dem Hinterkopf kurz in der Bordüre des Betthimmels hängen blieb, und hakte die Daumen in zwei seitliche Taschenschlitze seiner Jacke. »Mal unter uns, Hind: Wenn das hier das bestbewachte Haus der Stadt ist, möchte ich das am miesesten bewachte lieber nicht kennenlernen. Bei Batardos!«


  »Es bedurfte des einen oder anderen thaumaturgischen Kunstgriffs sowie eines gewissen Quantums roher Gewalt, um alle Sicherungsvorkehrungen auszuschalten, die sich uns auf dem Weg vom hinteren Eingang des Parks bis hier oben in den Weg stellten. Aber wie Sie sehen, bereitete uns das keine unlösbaren Schwierigkeiten. Die Gerechtigkeit findet immer einen Weg.«


  »Hört, hört!« Hindrych spie die Worte regelrecht aus. Seine Augen hinter den dicken Gläsern sprühten vor Hass. Seine Rechte glitt noch immer an der Seite seines Bettes entlang, als suchte er verzweifelt nach Halt.


  »Was unsere schwerwiegende Anschuldigung‹ angeht, Lordprotektor: Sie mussten Borkudd  wir wollen der Einfachheit halber vorläufig bei diesem Namen bleiben  beiseiteschaffen, weil er nicht länger gewillt war, Ihre horrenden Spielschulden zu decken.«


  Zum ersten Mal, seit er so abrupt geweckt worden war, zeichnete sich echte Verblüffung auf Hindrychs Gesicht ab. Sogar seine nervös tastende Hand hielt inne. »Wie kommen Sie darauf?«, zischte er. »Hat Alprecht Ihnen das gesagt, die Kanaille? Oder Everard?«


  Hippolit schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Ihre Vasallen haben Ihnen die Treue gehalten.«


  »Apropos: Der gute Everard wird nie wieder irgendwem irgendwas erzählen, fürchte ich …«, fügte Jorge unter vielsagendem Blinzeln hinzu.


  »Nachdem sich mir die Zusammenhänge erschlossen hatten, bedurfte es lediglich einiger inoffizieller Anfragen an die Privatsekretäre verschiedener Staatsoberhäupter sowie, zur Verifizierung, mehrerer Offenbarungsaufforderungen an deren Kreditinstitute.«


  Hindrychs von Mitessern überzogene Nase schien mit einem Mal zu pulsieren wie ein eitergefülltes Geschwür. »Das heißt, Sie wissen …«


  »Sie haben Schulden, Herr Hindrych. Maßlose Schulden sogar! Ich bezweifle, dass ich in der Kürze der Zeit sämtliche Institutionen lokalisieren konnte, bei denen Sie in der Kreide stehen, aber bereits ein erster Überschlag ergab einen zu begleichenden Ausstand von annähernd einer halben Million Goldkaunaps.«


  Jorge hob die Brauen. »Eine halbe Million? Das klingt schön, M.H. Sind das mehr als tausend Heiermänner?«


  »Verantwortlich für diese Misere ist Ihre Spielsucht, Lordprotektor«, fuhr Hippolit ungerührt fort. »Sie haben in den vergangenen Jahren keine Gelegenheit ausgelassen, mit so ziemlich jedem Staatsoberhaupt, Politiker und Adeligen zu zocken, der Ihnen in Ausübung Ihres Amtes über den Weg lief. Und die Einsätze, die dabei über den Tisch gingen, übertrafen den Jahresetat manches kleinen Staates um ein Vielfaches. Unter anderem des Ihren!«


  Der Herr von Barlyn starrte Hippolit ausdruckslos an, dann nickte er, langsam und schwerfällig. Plötzlich wirkte er seltsam gefasst, selbst seine zitternde Hand am Rahmen des Bettgestells war zur Ruhe gekommen. »Sie haben recht. Ich schulde den Herrschern der umliegenden Reiche mehr Gold, als die Barlyner Staatsbank bei einer sofortigen Veräußerung wert wäre. Das war der Grund …«


  »Das war der Grund dafür, dass Sie vor rund zwei Jahren einen Ihrer wichtigsten Beamten, von dessen Entscheidungen ein Großteil der Barlyner Staatseinnahmen abhing, durch einen willfährigen Gefolgsmann ersetzen ließen: Schürfminister Borkudd!«


  Nun war es an Jorge, Hippolit mit großen Augen anzustarren. »Wie meinst du das, ersetzen?«


  »Du selbst hast uns den entscheidenden Hinweis verschafft, Jorge, als du die Fothaum-Aufnahme von Borkudds Leiche seinem Vetter Gronther vorgelegt hast.« Hippolit wandte sich wieder an den Lordprotektor, der bewegungslos im Bett saß, die Decke bis unter den geflochtenen Bart nach oben gezogen. »Ich nehme an, Sie bedienten sich dazu eines Zwergs, der Borkudd von Natur aus ähnlich sah, und unterzogen ihn zusätzlich der einen oder anderen thaumaturgischen Modifikation?«


  »Everard kümmerte sich darum«, bestätigte der Zwergenherrscher. »Er veränderte den Mann jedoch nicht physisch, soweit ich weiß. Das wäre auf die Dauer zu aufwendig gewesen.« Er runzelte die Stirn. »Die verwendete Praktik nannte sich ›sekundärer Schirm‹ oder so ähnlich …« Sein suchender Blick entdeckte auf dem Nachttisch ein Tablett mit einer Weinkaraffe, und er goss sich ein Glas ein. »Von diesem Zeitpunkt an war unser neuer Schürfminister vor allzu kritischen Blicken Außenstehender sicher.«


  »Etwas Ähnliches dachte ich mir bereits«, verkündete Hippolit. »Eine psychosuggestive Technik, die das Subjekt vor bewussten prüfenden Blicken seiner Umgebung schützt. Auf der fothaumatographischen Aufnahme  vermutlich der ersten, die seit Jahren von Borkudd gemacht wurde  kam dieser Effekt allerdings nicht zum Tragen. Herr Gronther erkannte daher einwandfrei, dass es sich bei der ermordeten Person nicht um seinen Vetter Borkudd handelte.« Er fixierte Hindrych scharf. »Was geschah mit dem echten Schürfminister? Wurde er ebenfalls umgebracht?«


  Der Lordprotektor zuckte die Achseln, trank einen Schluck Wein. »Was weiß ich? Für solche marginalen Details war Alprecht zuständig.«


  »Mooo-ment!« Jorge hob einen Finger und sah blinzelnd von Hippolit zu Hindrych und wieder zurück. »Nur, damit ich das richtig verstehe: Dieser Lurch hier«  er deutete auf den Lordprotektor, der sich bei der respektlosen Bezeichnung an seinem Wein verschluckte  »ersetzte den echten Schürfminister durch einen seiner kriminellen Kumpels? Damit der neue Schürfminister die Stollen gnadenlos ausbeutete und die Minenarbeiter ohne jede Rücksicht verheizte?« Er überlegte kurz, dann schnippte er mit den Fingern. »Um anschließend einen Großteil der gesteigerten Erträge an den Büchern vorbei in seine Tasche zu wirtschaften.« Wieder deutete er auf Hindrych, der mit gleichgültiger Miene sein Glas festhielt. »Um Hind zu ermöglichen, seine Schulden abzustottern!«


  »Und weiterzuspielen«, ergänzte Hippolit. »Der Lordprotektor war nämlich keinesfalls gewillt, von seinem kostspieligen Hobby abzusehen.«


  Begeistert über seine gelungene Rekonstruktion langte Jorge über Hindrychs Kopf hinweg, packte die Weinkaraffe, setzte sie an die Lippen und trank den verbliebenen Inhalt ohne abzusetzen aus. Dann runzelte er abermals die Stirn. »Aber wenn der neue Borkudd … Wie hieß der Mann eigentlich richtig, Bursche?« Er machte eine drohende Geste, als wollte er Hindrych die leere Karaffe über den Schädel ziehen.


  »Yosef«, sagte der Zwerg schnell. »Herr Yosef, bis dato beschäftigt als Beamter mittleren Dienstgrades irgendwo in der Minenverwaltung.«


  »Also, wenn dieser Yosef einer deiner Jungens war«, resümierte Jorge weiter, die Karaffe gedankenverloren auf zwei Fingern balancierend, »wieso musste er dann jetzt dran glauben? Und wie, bei Batardos, habt ihr ihm das Licht ausgeblasen?«


  »Ich vermute, auch das Herz von Herrn Yosef war nicht aus Stein«, sprang Hippolit wieder ein. »Die ständigen Briefe von Frauen, die durch seine Willkür zu Witwen geworden waren, von Familien, die durch ihn ihre Ernährer verloren hatten, müssen in ihm schon seit Langem Zweifel an seinem Tun genährt haben. War es nicht so, Herr Hindrych?«


  Hindrych nickte, die Augen halb geschlossen. Er machte jetzt einen richtiggehend gelangweilten Eindruck, als ginge ihn das, was sich in seinem Schlafgemach abspielte, überhaupt nichts an. »Yosef, dieser Narr«, stieß er abfällig hervor, »kam eines Tages zu mir und sagte, er könne ›das Leid der Massen‹ nicht mehr ertragen. Ob wir nicht auf den alten, moderateren Kurs in der Grobonskonitförderung zurückschwenken könnten. Warum ich nicht endlich aufhörte zu spielen, fragte er  mich, seinen Lordprotektor! Warum ich nicht meine Schulden aus der Staatskasse begliche und meinen Untertanen wieder ein zwergenwürdiges Dasein ermöglichte!« Die ohnehin gerötete Gesichtshaut des Herrschers nahm bei der Erinnerung an diese Unterredung einen gefährlich dunklen Farbton an.


  »Aber das konnten Sie nicht«, warf Hippolit ein. »Eine solche Ausgabe hätte die Wirtschaft Barlyns in die Knie gezwungen. Und die Schmach nach dem Bekanntwerden Ihrer Spielsucht wäre noch längst nicht alles gewesen: Dieser Schritt hätte das Ende Ihrer Regentschaft bedeutet.«


  »So ist es.« In Hindrychs Augen blitzte es unheilvoll. »Deshalb musste Yosef gehen.«


  »Wie Ihr treuer Diener Everard den Ärmsten beseitigte, wissen wir mittlerweile«, erklärte Hippolit nicht ohne Stolz.


  »So, wissen Sie das?« Hindrych schien nicht übermäßig überrascht.


  »So, wissen wir das?« Jorge dagegen schon.


  »Lediglich der Abschiedsbrief, nachweislich geschrieben von Borkudds  will sagen: Yosefs  Hand, gab uns bis zuletzt Rätsel auf.«


  »Allerdings, bei Batardos!«, bestätigte Jorge. »Bis zuletzt!«


  Ein geschmeicheltes Lächeln umspielte Hindrychs Lippen, als er sich zurücklehnte und erneut das Weinglas hob. »Meine eigene Idee«, verkündete er. »Frietrych erschien am frühen Abend im Schürfministerium …«


  »Vizeminister Frietrych gehörte also ebenfalls zur Riege Ihrer Handlanger?«, warf Hippolit ein.


  »Er half seit Jahren aktiv, die Bücher zu manipulieren.« Hindrych reckte das Glas in die Höhe und beobachtete, wie sich das Licht von Hippolits Glutglobulus in der roten Flüssigkeit brach. Unauffällig peilte er dabei durch das Glas hinweg eine komplexe Wasseruhr an, die auf einer Kommode gegenüber dem Bett stand. »Zu jener Zeit, als wir Borkudd austauschten, war Frietrych unglücklicherweise erst kurz im Amt; er konnte noch nicht offiziell dessen Nachfolge als Schürfminister antreten. Sonst hätten wir uns das Täuschungsmanöver mit Yosef sparen können.«


  »Frietrych half also, ihn auf möglichst mysteriöse Weise zu beseitigen?«


  »Von wegen mysteriös!« Mit einem aggressiven Ruck leerte Hindrych sein Glas. »Es sollte wie ein Selbstmord aussehen, weiter nichts. Frietrych tauchte im Ministerium auf, den Arm in einer Schlinge wegen eines angeblichen Unfalls in den Minen. Er gab vor, den Druck, der durch die gemeinsamen Betrügereien auch auf ihm lastete, nicht mehr auszuhalten und sein Amt niederlegen zu wollen. Da er mit seinem verletzten Arm nicht schreiben könne, bat er Yosef, eine kurze Begründung für seine Kündigung an mich zu verschriften  die er ihm selbstredend diktierte.«


  »Deshalb war der Abschiedsbrief also nicht von Borkudd signiert«, platzte Jorge heraus. »Weil er ihn im Auftrag eines anderen geschrieben hatte!«


  Hindrych nickte müde. »Als Frietrych ging, ›vergaß‹ er das Schreiben mit voller Absicht auf Yosefs Schreibtisch. Und als Ullrych später am Abend den Leichnam ›entdeckte‹, schmuggelte er mit dem Hammer unbemerkt ein potenzielles Tatwerkzeug für den angeblichen Selbstmord ins Zimmer.«


  »Ein gewitzter Plan«, gab Hippolit zu. »Aber Ihnen dämmerte rasch, dass sich dieses Szenario nach außen vielleicht ein paar Takte zu mysteriös darstellte: ein Zwerg, der sich selbst achtundzwanzig Nägel ins Hirn hämmert! Für die thaumaturgisch unbeleckten Bürger Barlyns, die sich niemals eine Erklärungsvariante wie die mit dem selbst auferlegten Zwinger zusammenreimen konnten, musste das gleichermaßen absurd wie verstörend wirken. Daher veranstalteten Sie den schwachsinnigen Wettbewerb mit Oskulapius, Glaxiko und uns.«


  »Das war Alprechts Idee«, grunzte Hindrych und schielte erneut zur Wasseruhr hinüber. »Er riet mir, nach ein paar namhaften Ermittlern zu schicken. Einer würde sich über kurz oder lang einen möglichen Hergang zusammenreimen, was Alprecht dann sogleich in der Grubenlampe zu publizieren gedachte.«


  »Und damit die anderen nicht versehentlich auf die richtige Spur gerieten, ließ Alp recht zur Ablenkung die Sache mit dem thaumaturgisch projizierten Monstrum ins Werk setzen.«


  »Selbst ein verängstigtes Volk ist besser als eines, das um die Verfehlungen seines Führers weiß! Alles wäre gut gegangen, hätte Alprecht nicht ausgerechnet beim IAIT um Hilfe angefragt. Sie mussten ja unbedingt …« Hindrych hielt inne, reckte interessiert den Kopf.


  Auf dem Flur vor der Tür waren polternde Schritte zu hören. Mindestens ein Dutzend schwere Stiefelpaare näherten sich im Laufschritt dem Schlafgemach.


  »Da sind sie ja endlich! Wurde auch Zeit.« Zufrieden ließ sich Hindrych in die Kissen zurücksinken und lächelte kalt. »Ich fürchte, Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, ihre Erkenntnisse mit irgendjemandem zu teilen, meine Herren.«


  Fragend glitt Jorges Blick zwischen der Tür und Hippolit hin und her. »Blaak, was …?«


  Hippolit verengte die Augen und deutete auf einen Punkt an der rechten Seite des Himmelbetts. Dort, kaum zu erkennen, weil geschickt in die Maserung eines Astlochs eingearbeitet, saß ein kleiner, runder Knopf ein Knopf, den Hindrych Minuten zuvor gedrückt hatte.


  »Ein Panikschalter! Vermutlich löst er einen vorprogrammierten Signalwurf in die Wachstube von Hindrychs Leibwache aus, möglicherweise auch in das Hauptquartier von Wymmlers Streitkräften.« Hippolit musterte den Raum mit einem schnellen Rundblick. »Ich brauche eine Minute, Jorge! Dann habe ich …«


  Im selben Augenblick flog die Tür unter einem wuchtigen Tritt auf und donnerte gegen die Wand des Schlafzimmers. Sekundenschnell füllte sich das Zimmer mit Zwergen in schwarzen Ledermänteln. Stahlhelme und gezückte Metallrohre blitzten im Licht des gleißenden Glutglobulus auf.


  »Keine Bewegung«, brüllte der Anführer des Trupps. »Wir sind bewaffnet!«


  »Ich auch.« Mit geballten Fäusten kam Jorge hinter dem Bett hervor.


  Hippolit, der an die Rückwand des Raumes zurückgewichen war, artikulierte einen knurrenden Befehl. Der Glutglobulus verlosch.


  Sofort blaffte eine andere Stimme ein thaumaturgisches Steuerwort. Unter hässlichem Rasseln löste sich eine Ladung Bleischrot aus einem der Beschleunigerrohre und schlug krachend irgendwo in eine Wand ein. Mörtel und Putzbrocken zischten durch die Luft.


  »Feuer sofort einstellen«, bellte der Kommandant in die Finsternis, die nach dem grellen Licht fast vollkommen wirkte. »Begreift ihr es denn nicht? Sie wollen, dass wir uns im Dunkeln gegenseitig über den Haufen schießen!« Es klickte und knackte, als er sich am Schalter für die Gaslampen zu schaffen machte -erfolglos. Er konnte nicht wissen, dass Hippolit vor seinem Eintreten wohlweislich die Gaszufuhr vom Flur aus blockiert hatte.


  »Joohan, Laas  nach draußen, besorgt Licht! Der Rest: kontrolliert vorrücken! Ergreift die beiden Subjekte!«


  Trampelnd setzten sich die Männer in Bewegung.


  Nur einen Augenblick später verkündete ein ersticktes Keuchen, dass der erste Zwerg mitten in Jorges vorschnellende Faust gerannt war. Scheppernd landete sein rundlicher Helm auf dem Boden. Die Beine des Wachmanns, vom eigenen Schwung getragen, rannten noch zwei, drei Schritte weiter, dann machte sich das entstandene Ungleichgewicht bemerkbar, und er krachte der Länge nach auf den Rücken, wo er bewegungslos liegen blieb.


  Jorge hatte in der Schwärze unbemerkt seine Position verändert und stand jetzt mit dreschflegelgleich rotierenden Armen mitten im Raum, auf einer gedachten Linie zwischen der Eingangstür und jenem Punkt, an dem er Hippolit vermutete. Doch auch Hindrychs Leibgarde, speziell ausgebildet für Fälle wie diesen, blieb nicht untätig: Die Männer schwärmten aus und kreisten den Troll systematisch ein.


  Noch zweimal trafen seine Fäuste ihr Ziel, begleitet von gedämpften Knirschlauten, mit denen ein Kiefer- und ein Schläfenknochen entzweibrachen. Dann hatten sich die Augen der angreifenden Zwerge an die dämmrige Beleuchtung gewöhnt. Je drei von ihnen sprangen Jorge von den Seiten her an, um seiner Verderben bringenden Arme Herr zu werden. Einer wurde sofort abgeschüttelt, ein anderer landete kreischend im Stoffhimmel des riesigen Bettes, der prompt in sich zusammenstürzte und sowohl den Wachmann als auch den zappelnden Zwergenherrscher unter feinster Seide und gesplittertem Holz begrub.


  Jetzt hatten die restlichen Wachmänner Jorge erreicht. Während er noch vergeblich versuchte, seine Arme wieder freizubekommen, rissen die anderen ihre Beschleunigerrohre in die Luft. Dem Befehl ihres Anführers folgend, wagten sie nicht, die darin befindlichen Ladungen abzufeuern. Stattdessen begannen sie, mit den massiven Eisenstangen auf Jorge einzuprügeln. Verzweifelt zog er den Kopf ein, als das erste Rohr mit einem hohlen Gonnnggg seinen Hinterkopf traf.


  »M.H.?«, brüllte er über die hektischen Schreie seiner Angreifer hinweg. »M.H., jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sich was einfallen zu lassen!«


  Weitere stahlharte Schläge trafen tiefer gelegene, nicht minder empfindliche Stellen von Jorges Körper. Zu allem Überfluss kündigten hastige Schritte auf dem Flur an, dass Joohan und Laas mit den angeforderten Lichtquellen zurückkehrten. Und dem Stimmengewirr zufolge, das sie begleitete, befanden sich in ihrem Gefolge zusätzliche Wachleute.


  Es gelang Jorge, zwei weitere Zwerge in hohem Bogen davonzuschleudern. Er wollte herumfahren und drei Gegner auf einmal mit einem fürchterlichen Schwinger niederstrecken, da traf ihn etwas Kaltes, Unnachgiebiges an der Schläfe. Sterne explodierten vor seinen Augen, sein durch die Dunkelheit ohnehin eingeschränktes Gesichtsfeld schien sich aufzublähen und wieder zusammenzuziehen. Jorge spürte, wie der Boden unter seinen Füßen zu schwanken begann.


  »M.H.! Bei Batardos, ich …«


  Weiter kam er nicht, denn schlagartig wurde es hell im Schlafgemach des Lordprotektors, ein diffuser, irgendwie flackernder Lichtschein. Ein durchdringendes, blubberndes Brüllen erfüllte den Raum. Gleichzeitig schoss ein gewaltiger grüner Schemen auf die Wächter zu, dicht an der Wand entlang. Bebende Schläuche, Rüsseln ähnlich, stülpten sich aus halbfestem Fleisch, fuhren gierig hierhin und dorthin.


  Die Zwerge erstarrten. Mit ungläubig aufgerissenen Augen glotzten sie die albtraumhafte Kreatur an, während ihre Zwergenhirne sich bemühten, das Gesehene zu verarbeiten.


  Das Monster riss einen seiner schlangenartigen Arme in die Höhe, dann einen zweiten und einen dritten. Schmatzend öffneten sich unzählige reißzahnbewehrte Mäuler an den Enden der Tentakel, zuckten suchend durch die Luft  in Richtung der Wächter, die sich zappelnd an Jorges Körper festklammerten.


  Kreischend ließen die Zwerge von Jorge ab, purzelten zu Boden und stolperten auf das helle Rechteck der Tür zu. Dass sie dabei die heiß ersehnte Verstärkung über den Haufen rannten, die sich eben anschickte, das Zimmer zu betreten, scherte sie nicht. Die Neuankömmlinge wurden kurzerhand mitgerissen.


  Ein einziger Zwerg blieb zurück. Entweder war er schwerer von Begriff als seine Kollegen, oder er wollte eine Sonderauszeichnung für Tapferkeit erringen. Mit Todesverachtung stellte er sich der vorwärtsgleitenden Bestie in den Weg, hob sein Beschleunigerrohr und sprach den Aktivierungsbefehl.


  Donnernd löste sich der Schuss  und ging ungehindert durch das nahende Monstrum hindurch. Während der Schütze noch fassungslos die gesplitterte Wand anstarrte, in die seine Bleiladung eingeschlagen war, näherte sich ihm Jorge von hinten und ließ mit fast entschuldigender Geste seine Faust senkrecht auf seinen Schädel hinabsausen.


  Trotz des schützenden Helms zeigte der Treffer sofortige Wirkung: Wie eine Marionette mit gekappten Fäden sackte der Zwerg in sich zusammen und blieb als verrenkter Haufen schwarz gewandeter Glieder auf dem Teppich liegen.


  Jorge vergewisserte sich mit einem raschen Rundblick, dass sich außer ihm, Hippolit, dem Monstrum sowie dem verzweifelt zwischen den Stoffbahnen seines Himmelbetts strampelnden Lordprotektor niemand mehr im Raum aufhielt. Dann drehte er sich um und begann zu applaudieren.


  »Bravo, M.H.! Das war die beste Vorführung, die ich seit lüsterne Bräute im tiefen Tal der Perversion‹ in Scluveine-Heiners Bierkoben gesehen habe. Obwohl ich diesmal Bescheid wusste, hätte ich um ein Haar auch noch die Hosen meiner Montur in die Reinigung geben müssen!«


  »Danke. Ich weiß dein Lob zu schätzen.« Mit einem zufriedenen Grinsen legte Hippolit die Blende vor die Glaslinse des kleinen Holzkastens, den er zuvor eigens aus der Pension geholt und, verborgen zwischen den Falten seines Gewands, die ganze Zeit über bei sich getragen hatte. »Jetzt sollten wir uns aber beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis Hindrychs Garde mit schwerem Geschütz zurückkehrt.«


  »Spitzenidee, bei Batardos!« Mit zwei Riesenschritten war Jorge beim Bett und riss schwungvoll Baldachin, Bettzeug und schließlich den fluchenden Lordprotektor heraus. Er packte Hindrychs Oberarme, presste sie ihm seitlich an den Körper, drehte sich um und streckte Hippolit seine Beute hin, ohne dass die strampelnden Füße des Zwergs den Boden berührten.


  »Herr Hindrych«, hob Hippolit gut vernehmlich an und hielt dem Gefangenen seinen Siegelring vor die Nase. »Kraft meines Amtes als leitender Beamter des IAIT, der höchsten staatlichen Ermittlungsbehörde des Königreiches Sdoom, versehen mit einem Spezialauftrag und den damit einhergehenden Sonderbefugnissen, stelle ich Sie bis zur abschließenden Verkündung eines vollstreckungsfähigen Gerichtsurteils unter Arrest. Alles, was Sie möglicherweise zu Ihrer Verteidigung vorbringen wollen, interessiert uns nicht im Geringsten, denn Sie haben Ihre Vergehen bereits vor zwei Beamten des IAIT gestanden.«


  Hindrych stieß eine ganz und gar nicht jugendfreie Schmähung hervor, die neben Hippolits kindlichem Erscheinungsbild die Beschaffenheit seiner Geschlechtsorgane, das Quantum seiner Hirnmasse sowie verschiedene Jugendsünden seiner Mutter zum Inhalt hatte.


  »Wars das?«, erkundigte sich Jorge über die Schulter des Zappelnden hinweg bei seinem Vorgesetzten.


  »Ja, wieso?«


  Da hatte Jorge den Zwerg bereits vor sich auf den Boden gestellt. Mit Zeigefinger und Daumen seiner künstlichen Hand zupfte er an dessen Bartzopf, bis Hindrychs Kinn in seine Richtung wies. Dann holte er weit aus und rammte dem Zwergenherrscher seine Rechte frontal ins Gesicht. Hindrych fiel wie ein Baum.


  »Ein altes Trollsprichwort sagt: Verdammt, tat das gut!«


  Hippolit hob verwundert die Brauen. »Mir war gar nicht klar, dass dir das Schicksal der Zwerge, die durch Hindrychs Verfehlungen leiden mussten, so zu Herzen gegangen ist?«


  »Keine Angst, ist es nicht.« Jorge warf sich den Bewusstlosen wie einen nassen Sack über die Schulter und wandte sich zum Gehen.


  »Aber wofür war dann das?« Hippolit hob andeutungsweise die Faust.


  »Das war dafür, dass ich wegen dieses Lurchs Hunderotz fressen musste. Bei Batardos!«


  Epilog


  


  


  »… dem Wohl des Volkes und der Stollen zu dienen, jetzt und immerdar?«


  »Dem Wohl des Volkes und der Stollen zu dienen, jetzt und immerdar. Ich schwöre!«


  Kaum hatten die Lippen von Herrn Heyntz, ehemals Minister des Amts für Renten- und Pensionswesen, nunmehr per Blitzwahl vom Stadtrat auserkorener Nachfolger Hindrychs, die letzte Zeile des staatlichen Treueeids wiederholt, senkte einer der Zeremonienmeister, ein greiser Zwerg mit bis auf den Boden hinab reichendem, schlohweißem Bart, die aus mattiertem Mnir getriebene, entfernt an ein Diadem erinnernde Herrscherzierde auf seinen haarlosen Schädel herab.


  Barlyn, autarker Stadtstaat im Herzen Sdooms, hatte einen neuen Lenker.


  Wie auf Kommando erhob sich ein ohrenbetäubendes »Heil Heyntz!«, mit dem das versammelte Volk nach zwei Tagen offizieller Führungslosigkeit seinen neuen Lordprotektor im Amt willkommen hieß. Der vieltausendfache Schrei fing sich unter der weiß-blauen Plane, die ihn zu einem dumpfen, tierhaft klingenden Laut verzerrte. Bevor er verhallen konnte, folgte ein weiterer, dann noch einer. So ging es eine ganze Weile fröhlich weiter.


  Ihren Traditionen gemäß hatten die Zwerge Barlyns darauf verzichtet, die Inthronisierung ihres neuen Herrschers unter freiem Himmel durchzuführen. Stattdessen hatte man die Zeremonie auf eine rasch improvisierte Bühne im Zentrum des Schwelgermarktes verlagert, das einzige Gewölbe, das ausreichend viele Zwerge auf einmal aufnehmen konnte. Etliche Schankzelte, Fressbuden sowie diverse Fahrgeschäfte hatten kurzfristig weichen müssen, um Platz für die Zuschauerränge rings um die Bühne zu schaffen, im weiteren Umkreis waren jedoch genügend erhalten geblieben, um dem euphorischen Volk im Anschluss ein kollektives Benetzen ihrer von Heil-Rufen heiseren Kehlen zu ermöglichen.


  »Schon wieder kaltes Metall auf einem Zwergenschädel«, murmelte Jorge, der die Prozedur gemeinsam mit Hippolit aus vorderster Reihe verfolgte. »Würde ich eine Chronik unserer gemeinsam gelösten Fälle führen … also, nur mal angenommen, ich nähme eine so undankbare, aufwendige und durch keinerlei Sonderzahlungen vergütete Schufterei auf mich … dann würde ich dieses Abenteuer die ›Affäre um den Schädelschmied‹ nennen. Schädelschmied, das klingt doch stramm, oder? Jeder Blödmann würde das lesen wollen, bei Batardos!« Er gluckste, stieß Hippolit mit dem Ellenbogen in die Seite. »Wie lange geht der Quatsch hier eigentlich noch? Auch wenn ich einen Großteil der vergangenen beiden Tage in dieser schönsten Etage der Stadt zugebracht habe, dürstet mich bereits nach einem neuen Trankopfer.«


  Hippolit achtete nicht auf ihn. Er war in ein gedämpftes, nichtsdestotrotz angeregtes Gespräch mit Polizeipräsident Wymmler vertieft, der zu seiner Linken saß.


  »… noch immer nicht verstanden, wieso Sie mich nicht eingeweiht haben, als Ihnen die Zusammenhänge klar wurden«, verlieh Wymmler gerade seiner Unzufriedenheit über die Art und Weise Ausdruck, wie die Dinge abgelaufen waren  nicht zum ersten Mal in den zurückliegenden Tagen.


  »Weil wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sicher sein konnten, auf welcher Seite Sie standen.« Hippolit zuckte entschuldigend die Achseln. »Ihre vorangegangene Unterstützung in allen Ehren, aber nahezu jeder Staatsbeamte, auf den wir bis dato getroffen waren, hatte sich irgendwann als Teil von Hindrychs Intrigenspiel entpuppt. Wenn wir geahnt hätten, dass Sie als Einziger nichts mit der Verschwörung zu tun hatten …«


  »… hätten Sie mich informieren können! Hätte Ihnen dann für die Verhaftung des ehemaligen Lordprotektors eine schlagkräftige Schlitztruppe mitgegeben, verdammt!« Wymmler schüttelte entrüstet seine pomadisierte Haarmütze. »Hätten beide draufgehen können bei der unüberlegten Aktion, Sie und Ihr Kollege!«


  Hippolit winkte ab. »Quintessenziell. Aber das ist ja glücklicherweise nicht geschehen. Und ebenso glücklicherweise war der Panikschalter an Hindrychs Bettgestell nicht nur mit seiner privaten Leibgarde verbunden, sondern auch mit Ihrer Einsatzzentrale.«


  »Können Lorgon danken, dass-ich und meine Leute so schnell zur Stelle waren«, schnaubte Wymmler. »Hätte gewiss keine Minute mehr gedauert, bis Hindrychs Kettenhunde den Trick mit dem gefälschten Ungeheuer durchschaut und Sie und Agent Jorge in klitzekleine Stückchen …«


  »Du, M.H.?« Jorge rammte seinen Ellenbogen erneut in Hippolits Seite, diesmal heftiger als zuvor. »Ich glaube, der neue Obermotz will irgendwas von dir. Oder am Ende von uns?«


  Tatsächlich machte Lordprotektor Heyntz, dessen Gesicht unter dem krönenden Silberreif von einem Ohr zum anderen strahlte, auf der Bühne gerade zum wiederholten Mal eine auffordernde Geste. Neben ihm standen zwei uralte Würdenträger und hielten je eine geöffnete, mit Samt ausgeschlagene Holzkassette bereit.


  Hippolit blinzelte überrascht und erhob sich.


  Frenetischer Applaus empfing ihn und Jorge, als sie die Empore bestiegen. Noch lautere Beifallsstürme folgten, als das frischgebackene Staatsoberhaupt den Ermittlern im Namen seines Volkes dafür dankte, dass sie die egoistischen Ränke seines Vorgängers aufgedeckt und das Leben ungezählter Brüder in den Minen Barlyns wieder lebenswert gestaltet hatten. Schließlich nahm er ein Band aus einer der Holzkassetten, an dem eine kleine, mit stilvoller Prägung versehene Medaille aus feinstem Mnir befestigt war, und hängte sie Hippolit um den Hals.


  Als er eine zweite, identische Auszeichnung aus der anderen Kiste nahm und sich Jorge zuwandte, winkte dieser grinsend ab. Er griff in den Ausschnitt seiner Jacke und zog eine an einem Lederband befestigte, riesige Blechplakette hervor.


  »Lass stecken«, sagte Jorge und zwinkerte dem neuen Lordprotektor wissend zu. »Ich hab schon eine kassiert, gestern, gleich hier um die Ecke. Und meine ist viel größer!«


  Er hob das verbogene, schäbig ausgestanzte Schild in die Höhe. In der Mitte prangten die Worte: Amateur-Knaggelmeisterschafi, Schwelgermarkt Barlyn 3219/1II  Heil Sieger!
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